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Blick nach vorn 


Die Heise-Leser sind sich einig: Sie wollen 

3D sehen, erleben, empfinden; das hat unsere 
Online-Umfrage ergeben. Die 3D-Faszination 

ist da, der Wille zum Kauf auch und die Geräte 
dürfen sogar mehr kosten (siehe Seite 78). 
Allerdings ist das 3D-Erlebnis bei vielen nicht 
nur positiv besetzt: Mehr als jeder Dritte 
klagt über körperliche Beeinträchtigungen 

beim 3D-Gucken. 


Das hat mich überrascht - obwohl es mir auch 

so geht: Wenn ich im Labor hocke und länger als 
zwei Stunden die 3D-Fähigkeiten großer TV- 
Schirme begutachte, tritt gefühlt genau das ein, 
wovor mich meine Eltern als Kind immer gewarnt 
haben: "Sitz nicht so viel vor dem Fernseher, 
sonst kriegst du eckige Augen!" 


Bisher dachte ich, dass Schwindelgefühl und 
buntes Augenflirren einzig und allein an der 
anstrengenden Laborsituation liegen. Zumal mich 
die Symptome im 3D-Kino noch nicht befallen 
haben. Nach der Umfrage bin ich mir da nicht 
mehr so sicher. 


Meine Gehirnwindungen wissen aus jahrzehnte- 
langer (Spiele-)Erfahrung, dass ich mir das 
flache Monitor- und Fernsehbild selbst tief 
sehen muss. Und jetzt hat das Bild plötzlich 
wirklich Tiefe - das scheint nicht nur mich zu 
überfordern. Zweifellos brauchts auch ein 
bisschen Übung mit dem 3D-Gucken. So wie beim 
Malen mit dem Zeichentablett, wenn die Hand auf 
Tischhöhe das ausführen soll, was den Augen am 


Bildschirm vorschwebt. Perfekt werd ich mit dem 
Zeichentablett wohl nie. Beim 3D-Gucken wird das 
sicher anders. 


Bis dahin gibts bei mir im Wohnzimmer erstmal 
keinen 3D-Fernseher. Lieber fülle ich weiter die 
Kassen der Kinobetreiber, wenn ich mal wieder 
richtig eintauchen will. Von Berufs wegen 
bleibe ich aber optimistisch: Zuerst werden die 
nervigen 3D-Brillen verschwinden. Und dann sehe 
ich dem Mörder im Tatort nicht mehr bloß von 
Ferne zu. Oh nein, ich schaue ihm beim Meucheln 
direkt über die Schulter! Dank der Integral- 
Imaging-Technik und ihren vielen Ansichten - mit 
so einem Display ist man echt viel näher an der 
Realität. Allerdings sind die ersten Geräte noch 
ziemlich weit weg vom wohnzimmertauglichen 
Großbildschirm. 


Noch besser wäre ohnehin ein Bild so richtig 
zum Drumherumgehen. Wie beim Hologramm. Doch das 
liegt noch nicht in greifbarer Nähe. Und die 
x-te Variante der Brillentechnik rückt es sicher 
auch nicht dahin. Ich für meinen Teil hab das 
große Ziel aber schon lange vor Augen: Eines 
Tages spaziere ich - ganz ohne Schwindel oder 
Augenflirren - mit Jean-Luc übers Holodeck. 


Mind Kubloau. 


Ulrike Kuhlmann 
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Verschwendete Zeit 


Editorial „Endstation Reset“, Peter Siering über die 
mangelnde Transparenz von Windows, c't 8/11 


Sie sprechen mir mit Ihrem Editorial nicht nur 
aus der Seele, viel mehr. Seit 12 Jahren arbei- 
te ich nur noch mit Linux. Zäsur war damals 
ein Einbruch in meine Firma und das miese 
Verhalten von Microsoft bei der Wiederbe- 
schaffung ehrlich erworbener Software. Aber 
ich wollte mich auch befreien von Windows. 
In den letzten 10 Jahren hat die Unterstüt- 
zung des Internet Explorers 6 von Microsoft 
weltweit so viel Manpower von Web-Ent- 
wicklern aufgezehrt, dass man damit tausen- 
de Cheops-Pyramiden hätte errichten kön- 
nen, was in etwa die gleiche Sinnhaftigkeit 
hätte. Ich mache das nicht mit. 

In den großen Firmen wird so unglaublich 
viel Arbeitskraft, Energie und schöpferischer 
Geist verbraucht, nur um Windows-Systeme 
zum Laufen zu kriegen, instand zu halten 
und Fehler zu umgehen. Manche Unterneh- 
men könnten ihre Produktivität (zumindest 
die Effizienz der IT-Abteilung) um 100 % stei- 
gern, wenn Windows weniger Fehler hätte, 
wenn der Source Code offen läge oder man 
bessere administrative Möglichkeiten hätte. 

Ich musste mich letzten Monat um ein 12 
Jahre altes Windows-Programm beim Kun- 
den kümmern. Die Datenbank sollte von 
SQLBase auf MSSQLServer 2008 umziehen. 
Wir haben über 40 Stunden verbraten, um 
alles so zum Laufen zu kriegen, dass man die 
richtige Arbeitsumgebung hatte. Und am 
Ende scheiterte alles, weil mit MSSQLServer 
2008 und ODBC die Datumsbehandlung so 
gründlich geändert wurde, dass sich eine 
Programmkorrektur nicht lohnt. 

Es ist absolut nicht in Ordnung, dass Mi- 
crosoft unsere Lebenszeit auf diese Weise 
verbraucht. Das ist sinnlos. Das ist weltweit 
so viel Energie, Arbeitszeit und Leben, dass 
mir ganz schlecht wird bei der Vorstellung. 


Manfred Rebentisch 


Unkenntnis des Bedieners 


Nun kann ich dem Editorial endlich fast ganz 
zustimmen. Aber nur fast - Linux ist nämlich 
genauso schlecht und zubetoniert! Die ein- 
zig wahre Kontrolle hatte man nur früher, als 
man das Programm direkt im Maschinen- 
code über eine kleine Tastatur mit etwa 20 
Tasten eingetippt hat. Da konnte man ja 
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wirklich alles kontrollieren. Nicht wie diese 
modernen zubetonierten Betriebssysteme 
mit all den Abstraktionsschichten! Und wer 
braucht schon eine grafische Oberfläche 
oder die Textkonsole - um eine Hexadezi- 
malzahl darzustellen, reichen ja auch zwei 7- 
Segment-Indikatoren völlig aus! 

Allerdings mit der Aussage „... Windows 
... Alles hübsch und nett zu bedienen, aber 
untenrum zubetoniert ...” sollte man Vor- 
sicht walten lassen. So kann sich nur einer 
äußern, der die Wege, vorhandene Tools und 
APIs nicht kennt, um das System seinen 
Wünschen entsprechend auf „low-level“ ge- 
horchen zu lassen. Liegt aber nicht an dem 
System, sondern an den Unkenntnissen des 
Bedieners ... 


Dmytro Gerasymchuk 


Quälende Qualität 


Der Funktionsumfang von Windows und MS 
Office ist ja wirklich gut. Aber was mich seit 
Jahren quält (und mit den letzten Versionen 
eher schlimmer als besser wurde), ist die Qua- 
lität und Anwendungsfreundlichkeit der Pro- 
dukte. Beruflich bin ich zur Verwendung von 
Windows und Office „verdammt“ und arbeite 
mich täglich von einem „... not responding” 
zum nächsten, nur unterbrochen von vielfa- 
chen Explorer-Abstürzen. Der Umgang mit 
Netzwerk-Timeouts scheint bei Microsoft ge- 
nauso unbekannt zu sein wie Multithreading 
in Outlook: ständig wartet man nur auf nicht 
reagierende Applikationen. Oder ist es ande- 
rerseits wirklich notwendig, dass ich beim 
Versuch, etwas in eine verbundene Zelle in 
Excel zu kopieren, tatsächlich drei (!) Fehler- 
dialoge nacheinander wegklicken muss, die 
mir ohnehin nicht weiterhelfen? Und das seit 
mindestens drei Office-Versionen ... 

Privat benutze ich seit 2006 nur noch Mac 
(wie immer mehr meiner Freunde und Kolle- 
gen), weil man die Apple-Produkte einfach 
wesentlich stressfreier und anwenderfreund- 
licher benutzen kann - auch bei schlechten 
Netzwerkverbindungen! 


Klaus Kerschbaumer 


Handbücher auf Tablets 


Xoom kontra iPad 2, Das Tablet-Duell: Hardware, 
Bedienung, Apps, Medieninhalte, c't 8/11, S. 90 


Offensichtlich sehen die Anwender viele Ein- 
satzmöglichkeiten für die Tablets. Bei den 
Besprechungen vermisse ich aber meist fol- 
gende: Wie gut eignet sich das betreffende 
Gerät für die Anzeige von PDF-Dateien? Es 
gibt ja heute kaum noch eine Software mit 
einem anständigen gedruckten Handbuch. 
Gewöhnlich ist das Handbuch eine PDF- 
Datei. Da wäre es praktisch, wenn man alle 
seine Software-Handbücher auf dem Tablet 
hätte und bei auftauchenden Fragen oder 
Problemen diese auf dem Schreibtisch vor 
sich liegen hat. So sieht man die Anwendung 
und hat dazu die Hilfe vor Augen. 
E-Book-Reader können zwar den Text gut 
darstellen, aber mit Grafiken und Bildern 
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können nach meinen Erfahrungen die Rea- 
der nicht gut umgehen (ich habe den Sony), 
ganz abgesehen davon, dass das Fehlen der 
für das Verständnis oft wichtigen Farbe ein 
weiterer Nachteil der E-Ink ist. Ich helfe mir 
derzeit mit einem zusätzlichen Notebook, 
aber ein (i)JPad wäre natürlich eleganter. Glei- 
ches gilt für Lehrvideos zu bestimmten An- 
wendungen z.B. im Foto- und Videobereich. 

Oder ist es so, dass sich alle Tablets für 
diese Verwendung gut eignen und die Her- 
steller hier keine Hindernisse (wie für echte 
Bücher) eingebaut haben? 


Heinz Speckert 


Zum Anzeigen von PDF-Dateien eignen sich 
die Tablets gut, allerdings muss man auf bei- 
den erst eine App zum Anzeigen von PDFs in- 
stallieren. Beim iPad hat sich Goodreader be- 
währt, auch weil er die Limitationen des iPad- 
Filesystems gut umgeht und beispielsweise per 
Dropbox, WebDAV oder FTP auf den Lesestoff 
zugreift. Unter Android gibt es beispielsweise 
Adobes Reader, Documents To Go, ezPDF Rea- 
der und die Kostenlos-Versionen der Office-Pa- 
kete wie Quickoffice, Thinkfree oder Office- 
Suite. 


3D: Problem für Brillenträger? 


Raumkampf, c’t-Untersuchung: Welche 3D- 
Technik ist am angenehmsten?, c't 8/11, S. 80 


Ich vermisse in Ihrem Bericht über Shutter- 
und Polfilterbrillen für 3D-Fernseher eine 
wichtige Frage: Wie steht es um Brillenträ- 
ger? Gibt es für diese ca. 50 Prozent der Be- 
völkerung auch eine Lösung? Ich habe beim 
Probegucken im Elektronik-Markt keine ein- 
zige (Shutter-JBrille gefunden, die ich mir 
noch halbwegs bequem vor meine normale 
Brille auf die Nase schieben konnte. Leichte 
Polfilterbrillen könnten da besser abschnei- 
den, konnte ich aber noch nicht testen. Ich 
könnte mir auch vorstellen, dass Polfilter- 
Vorsätze (ähnlich den Sonnenbrillen-Vorsät- 
zen) für normale Brillen erscheinen, wenn die 
Polfilter-Technik genug Marktanteil hat. In 
Shuttertechnik wäre so etwas natürlich auch 
möglich, aber wesentlich aufwändiger. 


Dr. Martin Bohm 


Viele unserer Testgucker tragen eine Brille, Pro- 
bleme mit der zusätzlichen 3D-Sehhilfe äußerte 
während der Untersuchung niemand. Nichts- 
destotrotz: Hersteller von Polfilter-3D-Fern- 
sehern bieten bereits heute die von Ihnen er- 
wähnten Brillen-Vorsätze an (häufig „Clip-ons“ 
genannt). 


Manchmal hilft was Virtuelles 


Der richtige Antrieb, Passende Treiber 


für Windows 7 finden, c't 8/11, S. 180 


Zu dem Thema habe ich noch eine interes- 
sante Feststellung gemacht, als ich einen 15 
Jahre alten Plotter unter Windows 7 in Be- 
trieb nehmen wollte: Bei Windows XP wurde 
noch ein Treiber mitgeliefert, bei Vista und 
Windows 7 nicht mehr. Nachdem mehrere 


c't 2011, Heft 9 


c't 2011, Heft 9 
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Techniker des Druckerherstellers mir zu- 
nächst versichert hatten, dass es technisch 
absolut unmöglich wäre, konnte ich doch 
eine Lösung finden: 

Wenn man aber den Drucker samt Treiber 
auf einem (z. B. virtuellen) XP installiert und 
diesen als Netzwerkdrucker von Windows 7 
aus einbindet, zieht sich Windows 7 automa- 
tisch den Treiber. Anschließend kann man 
den Treiber dann auch bei einer direkten In- 
stallation am Windows 7-PC auswählen. Si- 
cher ist das nur ein Sonderfall, aber mir hat es 
die Anschaffung eines neuen teuren Dru- 
ckers erspart. 


Eiko Wagenknecht 


Klärender Hinweis 


Gesichtsschutz, Google soll Videos verpixeln, 
c't 8/11, S.44 


Vielen Dank für den versteckten Hinweis 
(„Arbeitsgruppe Persönliche Rechte im Inter- 
net und die Legislative”, kurz APRIL), dass Ihr 
Artikel nicht auf wahren Tatsachen beruht. 
Ich hätte es unserer Regierung nämlich 
durchaus zugetraut, einen solchen Vorschlag 
auszuarbeiten. 


Marek Ventur 


Wirklich günstiger? 


Barcode spart Bargeld, Besser shoppen mit dem 


Smartphone, c't 8/11, S. 84 


Ihr Artikel beleuchtet sehr schön die Mög- 
lichkeiten und Probleme der Technologie, al- 
lerdings gibt es noch weitere Aspekte zu be- 
trachten: Zum einen ist für einen Preisver- 
gleich wahrscheinlich stets der Zugriff auf 
eine Online-Datenbank erforderlich, was wo- 
möglich mit zusätzlichen Kosten verbunden 
ist - nicht jeder Smartphone-Besitzer hat 
auch eine Daten-Flatrate. 

Zum anderen: Wenn Sie eine Anschaf- 
fung planen, werden Sie vermutlich ohne- 
hin zuvor im Internet die Preise und Anbie- 
ter recherchieren, selbst wenn es sich nur 
um ein Waffeleisen für 25 € handelt, und 
vermutlich bestellen Sie die Ware dann 
auch gleich online, das spart Ihnen nämlich 
den Weg und die Zeit. Womit wir dann auch 
beim hauptsächlichen Aspekt der ganzen 
Sache wären - wenn man nämlich nicht ge- 
rade zu Fuß oder mit dem Rad auf der Ein- 
kaufsmeile einer größeren Stadt unterwegs 
ist und auch die Monatskarte für den öffent- 
lichen Nahverkehr (so vorhanden) nicht in 
der Tasche hat, dann sollte man sehr genau 
überlegen, welche Kosten (und welcher 
Zeitaufwand) denn tatsächlich entstehen, 
wenn man sich, um einen bestimmten Arti- 
kel ein paar Euro billiger zu erwerben, mit 
dem Auto einige Kilometer zum nächsten 
Geschäft begibt, in der Ungewissheit, ob 
der gewünschte Artikel dort aktuell über- 
haupt (und zum angegebenen Preis) vor- 
handen ist, und ökologisch höchst fragwür- 
dig ist das Ganze obendrein. 

Nicht zuletzt sind nennenswerte Preisun- 
terschiede bedingt durch die Transparenz 
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des Internet nur noch selten anzutreffen, 
daher denke ich, dass sich diese Technologie 
weniger für Güter des täglichen Bedarfes eig- 
net. Aber um bei einem Gelegenheitskauf ein 
vermeintliches Schnäppchen von Bauernfän- 
gerei unterscheiden zu können, ist es wohl 
ein ganz nettes Gimmick. Besitzer von 
Smartphones ohne Barcode-App können üb- 
rigens in diesem Fall den Preisvergleich auch 
ganz konventionell über die Artikelbezeich- 
nung im Browser erledigen. 

Schließlich sollte man sich stets darüber 
im Klaren sein, dass alle kostenlosen Dienst- 
leistungen nur auf eines abzielen: nämlich, 
auf anderen Wegen an unser Geld heranzu- 
kommen. 


Gerhard Uibel 


Schlampig programmiert 


Nach Aufruf der Barcoo-App in meinem Sam- 
sung-Handy (wobei man ja froh sein muss, 
dass es auch Apps jenseits der iPhone- und 
Android-Welt gibt) ist der Akku regelmäßig 
nach drei Stunden komplett geleert, auch 
wenn man die App wieder beendet - zur 
Verhinderung dieses „Leersaugens” hilft nur 
Aus- und Wiedereinschalten des Geräts un- 
mittelbar nach der Barcoo-Verwendung. Da 
die ähnlich funktionierende „BeeTagg”-App 
für QR-Codes dieses Verhalten nicht zeigt, 
hat man hier also anscheinend etwas 
schlampig programmiert, was den Ge- 
brauchswert doch erheblich einschränkt ... 


Matthias Hanft 


Den Fehler in der hier angesprochenen Version 
für die Plattform Bada wollen die Entwickler 
der Barcoo-App mittlerweile behoben haben. 


Doppelt blöd 


Vorsicht, Kunde: Mogelpackung, „19% MWSt. 
zurück“ - versprochen, aber nicht gehalten, 
c't8/11,5.78 


Microsoft hat doch sicherlich bei der Kalkula- 
tion der zu erstattenden Mehrwertsteuer die 
UVP zugrunde gelegt und beim Abgabepreis 
berücksichtigt. Wenn nicht - schön blöd! Au- 
ßerdem kann Microsoft doch froh sein, wenn 
der Händler das Produkt weit unter der UVP 
verkauft, daman dadurch auch weit weniger 
Mehrwertsteuer als die kalkulierte erstatten 
muss. Statt dessen vergrätzt man die Kunden 
und sogar die Händler und riskiert am Ende 
noch Sanktionen wegen unlauteren Wettbe- 
werbs. Das ist dann schon doppelt blöd! 


Holger Senger 


Microsoft unschuldig 


Meiner Meinung nach wird hier zu Unrecht 
auf Microsoft rumgehackt. Wenn ich in einen 
Laden gehe, wo mir ein Rabatt versprochen 
wird, dann will ich den dort auch bekom- 
men. Schließlich wurde kein Kaufvertrag mit 
Microsoft, sondern mit dem Elektronikhänd- 
ler geschlossen. Es wäre dessen Sache gewe- 
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sen, die Bedingungen der Rabattaktionen er- 
kennbar zu machen und anderenfalls den 
versprochenen Rabatt in jedem Fall zu ge- 
währen. 


Uwe Emmrich-Kießling 


Störendes PC-Feeling 


Beamer-Fütterung, Bauvorschlag für einen 
Heimkino-PC, c't 7/11, S. 166 


Vielen Dank für den aktuellen, wie immer 
sehr gut beschriebenen Bauvorschlag! Ich 
muss aber noch etwas ergänzen: Was ist ei- 
gentlich mit dem HAF (Husband Acceptance 
Factor)? Meinen ersten Eigenbau, ein kleiner, 
sogar lüfterlos laufender Heimkino-PC, habe 
ich letztes Jahr meinem lieben Ehemann als 
unsere zukünftige Medienzentrale vorge- 
stellt. Das gute Stück ist leider auf mäßige 
Begeisterung gestoßen. Es durfte nur einige 
Monate seine Aufgaben (leise, zuverlässig 
und insgesamt praktisch, fand ich) erfüllen, 
dann habe ich ihn mit ins Büro genommen, 
wieder seiner normalen Bestimmung als PC 
zugeführt und einen schlichten Player als Er- 
satz gekauft. 

Die „Fernbedienung“ - die teure Mini-Tas- 
tatur von Logitech! - war vielleicht das 
Hauptproblem. Ich hatte sie ganz bewusst 
ausgesucht, weil damit notfalls der PC be- 
dient werden konnte, sie aber durch einen 
Umschalter auch für reine Medienbedienung 
geeignet war. 

Vielleicht lag es aber doch daran, dass ich 
Windows nicht ganz so konsequent versteckt 
hatte wie von Ihnen vorgeschlagen. Es wirkt 
wohl immer noch etwas befremdlich, wenn 
da im HD-Flachbildschirm vor dem Sofa statt 
des Filmtrailers erst mal die Taskleiste unten 
im Bildschirm zu sehen ist, und ggf. in Ord- 
nern die entsprechenden Dateien zu suchen 
waren. Selbstverständlich gab es keine Sym- 
bole auf dem Desktop, Windows 7 lässt sich 
ja ganz einfach umgestalten und Meldungen 
aller Art dauerhaft ausblenden, wenn kein In- 
ternet-Anschluss sein muss. Aber die Vortei- 
le, Bilder und eigene Filme bzw. Mitschnitte 
von Festplatte in HD-Auflösung und 43" groß 
anschauen zu können, haben offenbar das 
immer noch dezent vorhandene, den Feier- 
abend störende „PC-Feeling“ nicht aufgewo- 
gen. 

Das Basteln hat Spaß gemacht, ich würde 
es zu gerne noch einmal versuchen. Aber im 
Moment lieber noch nicht. 


Ulrike Bauck 


Ergänzungen & Berichtigungen 


MacBook Pro auf Speed 


Apple Notebooks mit SSD oder RAID 
beschleunigen, c't 8/11, S. 156 


Nur der Preis für das Hardwrk-Kit aus Fest- 
platten-Einbaurahmen und USB-Gehäuse für 
den DVD-Brenner liegt bei 75 Euro. Das Set 
von MCE kostet 150 Euro. 
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c't | Schlagseite 


aktuell | Prozessoren 


Andreas Stiller 


Der Zehnkerner 


Intels neues Prozessor-Flaggschiff 


Westmere-EX 


Größer, schneller und gleichzeitig energiesparender - 
das sind die Eckdaten von Intels neuem x86-Server- 
Flaggschiff Westmere-EX. Mit bis zu zehn Kernen, 

30 MByte L3-Cache und geschätzten 2,9 Milliarden 
Transistoren ist er Intels derzeit größter Prozessor. 


it den neuen Prozessoren 

führt Intel auch ein neues 
Namensschema für die Xeons 
ein. Die Produktlinie wird mit E3 
(Einzelprozessoren, derzeit mit 
Sandy-Bridge-Kern), E5 (zukünf- 
tige Zweisockelversionen, ab 
Sandy Bridge-EP) und E7 (West- 
mere-EX und Nachfolger) festge- 
legt. Die beiden darauffolgenden 
Zeichen stehen für die Maximal- 
zahl der CPUs im Knoten (1, 2, 4, 
8) und für den Sockel-Typen (2, 
4,6, 8). Dann folgt eine zweistel- 
lige Kennziffer für den Prozessor- 
typen, gegebenenfalls erweitert 
um ein L für Energiesparausfüh- 
rungen. Folgeversionen werden 
unter dem gleichen Namen mit 
angehängtem v2, v3 ... gekenn- 
zeichnet. 

Westmere-EX löst den Vorgän- 
ger Nehalem-EX ab, der acht 
Kerne und bis zu 24 MByte L3- 
Cache aufbot. Doch trotz seiner 
größeren Kernzahl, größerem L3- 
Cache und bei den Spitzenmo- 
dellen auch etwas schnellerem 
Takt soll er dank der auf 32 nm 
verkleinerten Strukturen nicht 


energiehungriger sein als jener. 
Da er mit LV-DIMMs (1,35 Volt) 
arbeiten kann, verbraucht das 
System sogar etwas weniger. 
Zudem besitzt der Neue auch 
einen tieferen Schlafmodus (C6) 
sowie integrierte Power-Gates 
für „Prozessor Parking“, sodass er 
im Leerlauf sparsamer ist. Er un- 
terstützt Speichermodule mit bis 
zu 32 GByte pro DIMM. Ein Vier- 
Sockel-System kommt damit auf 
bis zu 2 Terabyte - doppelt so 
viel wie beim Vorgänger. Die Zu- 
verlässigkeit wird durch eine er- 
weiterte Fehlerkorrektur (Double 
Device Data Correction) und ver- 
bessertes Memory Mirroring er- 
höht. Gegenüber Nehalem bietet 
Westmere zudem Erweiterungen 
im Instruktionssatz für Kryptogra- 
fie (AES) und Sicherheit (TXT). Die 
Virtualisierung wurde ebenfalls 
beschleunigt (Unterstützung des 
Real Mode für schnelleres Booten 
und kürzere Latenzzeiten beim 
Umschalten). 

Die Performance-Steigerung 
des Spitzenmodells Xeon E7- 
4870 (2,4 GHz, 10 Kerne, 30 Byte 


Das West- 
mere-EX-Die: 
oben zwei- 
mal drei 

und unten 
zweimal 
zwei Kerne 


L3) gegenüber dem Xeon X7460 
(2,26 GHz, 8 Kerne, 24 MByte L3) 
liegt laut Intel bei typischen Ser- 
veranwendungen bei 20 bis 40 
Prozent. Damit konnten die Part- 
ner Cisco, Dell, Fujitsu, HP, IBM, 
Oracle und SGl eine Fülle neuer 
Weltrekorde in den klassischen 
Benchmark-Disziplinen einfahren. 
Herausgegriffen seien Werte von 
1030 SPEC_int_rate_base2006 
(Cisco UCS C460 M2), 724 SPEC_fp 
_rate_base2006 (Dell PowerEdge 
R910) und 14000 SAP-SD-User 
oder 76 900 SAPS (IBM System 
x3850 X5). 


Mit achtzig Kernen 


Erste Tests im c’t-Labor zeigen, 
dass im Referenzsystem QSSC 
SRA von Quanta mit vier Xeon 
E7-4870, vier Netzteilen und be- 
stückt mit 128 GB Speicher 
(DDR3-1066 1,35V) im Leerlauf 
nahezu 100 Watt weniger aufge- 
nommen werden (529 Watt) als 
in einem ähnlichen Quanta-Sys- 
tem mit viermal Xeon 7460 mit 
drei Netzteilen und 128 GByte 
DDR3 (1.5 V). 

Bei Volllast (SPECjbb2005, 
ohne Hyper-Threading) kommt 
das Westmere-EX-System auf 915 
Watt, mit Nehalem-EX lag der 
Wert um 230 W höher. In dieser 
Disziplin bleibt der Konkurrent 
Magny-Cours von AMD (Opteron 


6174 im Dell R815) aber weiter- 
hin klar in Front mit 385 W (Idle) 
und 733 W (Volllast). Für die Effi- 
zienz (Performance zu Energie) 
mit dem SPECpower-Benchmark 
bleibt nach dem c’t-Messszenario 
mit 8 VMs und Oracle JRockit 
27.5.0 der Dell R815 mit 1298 
SPECpower_ssj2008 weiterhin 
vor dem Westmere-EX-System 
mit 1178 und Nehalem-EX mit 
849 Punkten. 

Während Linux problemlos 
mit 80 logischen Kernen umge- 
hen kann, ist der Betrieb mit ein- 
geschaltetem Hyper-Threading 
unter Windows Server 2008 R2 
recht problematisch, da ein 
Großteil der Software - unter 
anderem auch SPEC-CPU2006 - 
nicht mit mehr als 64 Kernen 
umgehen kann. Ohne Hyper- 
Threading und mit dem c't-Sze- 
nario (ICC/Fortran V12, 64-Bit- 
Code, kompatibler Code, keine 
Spezialbibliotheken) kommt das 
Westmere-System auf 680 SPEC- 
int_rate_base2006, Nehalem-EX 
(mit HT) auf 606 und Dell R815 
mit Magny-Cours auf 516. Ähn- 
lich sehen die Verhältnisse beim 
Gleitkomma-Benchmark SPECfp_ 
rate_base2006 aus: 505, 475 und 
432. Mit ausgenutztem Hyper- 
Threading könnte das West- 
mere-EX-System eine etwa 10 
bis 15 Prozent höhere Perfor- 
mance erzielen. (as) 


SPEC CPU 2006 und SPECPower 
SPECint_rate_base2006 SPECfp_rate_base2006 SPECPower_ssj2008 


besser besser» besser» 
4x E7-4870 HE 680 EEE 505 HE 1298 
4x X7460 EEE 606 HE 1175 HE 1178 
4xOpteron6174 m 516 HE 43) | E20) 


Intels Xeon-E7-Familie (Westmere-EX) 


Level Prozes- Fre- Cores/ Cache OPI Max TDP Turbo OEM- 
sor quenz Threads DDR3 Preis 
Advanced 8870 24GHz 10/20 30MB 6,4GT/s 1066 130W ja 46165 
Advaned 8867L 2,13GHz 10/720 30MB 64GT/s 1066 105W ja 4061 $ 
Advanced 8860 2,26GHz 10/20 24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 3059$ 
Advanced 8850 2GHz 10/20 ° 24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 2280 $ 
Standard 8837 2,66GHz 8/8 24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 4172$ 
Standard 8830 2,13GHz 8/16 24MB 6,4GT/s 1066 105W ja 2280 $ 
Advanced 4870 246Hz 10/20 30MB 64GT/s 1066 130W ja 4394 $ 
Advanced 4860 2,26GHz 10/20 24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 3838 $ 
Advanced 4850 2 GHz 10720  24MB 64GT/s 1066 130W ja 2837 $ 
Standard 4830 2,13GHz 8/16 24MB 6,4GT/s 1066 105W ja 2059 $ 
Standard 4820 2GHz 8/16 18MB 5,86GT/s 1066 105W ja 1446 $ 
Basic 4807 1,86GHz 6/12 18MB 48GT/Ss 800 95W nein 890 $ 
Advanced 2870 24GHz 10/20 30MB 6,4GT/s 1066 130W ja 42275 
Advanced 2860 2,26GHz 10/20 24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 3670 
Advanced 2850 2 GHz 10720  24MB 6,4GT/s 1066 130W ja 2558$ 
Standard 2830 2,13GHz 8/16 24MB 6,4GT/s 1066 105W ja 1779 $ 
Standard 2820 2GHz 8/16 18MB 5,86GT/s 1066 105W ja 1334 $ 
Basic 2803 1,73GHz 6/12 18MB 48GT/s 800 105W nein 7745 
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Andreas Stiller 


Prozessorgeflüster 


Über Namen und Übernahmen 


Ship, Ship, Hurray - so heißt es auf der AMD-Website - 
der Fusion-Prozessor „Llano“ wird nun in großen 
Stückzahlen ausgeliefert. Mit Globalfoundries hat 
AMD den Liefervertrag neu ausgehandelt und Texas 
Instruments kauft - nein, nicht überteuert AMD, 
sondern überteuert National Semiconductor. 


un gehts bald los mit dem 

Llano, dem Phenom-Il ähnli- 
chen Zwei- oder Vierkernprozes- 
sor ohne L3-Cache, aber mit inte- 
grierter Direct-X11-Grafik. An- 
fang Juli oder vielleicht schon 
etwas eher soll man erste Syste- 
me kaufen können. Endlich, so 
wird man bei AMD sagen, denn 
wegen der vom Ex-Chef Dirk 
Meyer im Herbst letzten Jahres 
zerknirscht eingeräumten Her- 
stellungsschwierigkeiten bei Glo- 
balfoundries hat es doch reich- 
lich lange gedauert, bis man die- 
ses Hurra nun hat ausrufen kön- 
nen. Dummerweise, so kam jetzt 
heraus, hatte Meyer wohl auch 
einen unglücklichen Vertrag mit 
Globalfoundries abgeschlossen 
und AMD musste trotz Mangel 
an guten Chips vereinbarte Fest- 
preise zahlen. Das soll jetzt an- 
ders werden, jedenfalls für Chips 
in 32-nm-Technik fürs laufende 
Jahr. Nach dem nun abgeschlos- 
senen Wafer Supply Agreement 
zahlt AMD für 45 nm weiterhin 
feste Quartalspreise, für 32 nm 
aber - rückwirkend fürs erste 
Quartal - nur für die guten Dies. 
Sollte in diesem Jahr alles zur Zu- 
friedenheit von AMD ausgehen 
und von Globalfoundries eine 
genügende Anzahl an guten 
Chips herüberkommen, so sieht 
der Vertrag vor, dass AMD dann 
im kommenden Jahr wieder zu 
festen Quartalszahlungen zu- 
rückkehrt. Die Partner gehen von 
1,1 bis 1,5 Milliarden Dollar Han- 
delsvolumen im Jahr 2011 aus 
und 1,5 bis 1,9 Milliarden 2012. In 
Zukunft soll Globalfoundries 
auch verstärkt bei GPUs und 
Chipsätzen berücksichtigt wer- 
den. Parallel dazu - aber laut 
AMD nicht mit dem Vertrag ver- 
knüpft - fand eine Neubewer- 
tung des AMD-Anteils an Global- 
foundries statt, wonach AMD 
nun 492 Millionen US-Dollar gut- 
geschrieben werden. 
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Globalfoundries, so hört man, 
könne bedenkenlos auf diesen 
Deal eingehen. Die Ausbeute 
(Yield Rate) sei inzwischen auf 
hohem Niveau, sodass bei ent- 
sprechender Vertragsgestaltung 
vielleicht sogar mehr Profit drin 
ist als beim alten Modell. Außer- 
dem signalisiert Globalfoun- 
dries damit allen anderen po- 
tenziellen Kunden, dass jetzt 
der 32-nm-SOl-Herstellungspro- 
zess wirklich ausgereift ist. 


Ausgeströmt 


Das erhofft sich AMD auch für 
den Bulldozer, der in ebendie- 
sem Prozess hergestellt wird und 
dessen frühe Prototypen AMD 
derzeit überall herumschickt. Ein 
paar Benchmark-Ergebnisse sind 
auch schon durchgedrungen - 
nicht auf Wikileaks, sondern auf 
OpenBenchmarking.org. Ein kur- 
zer Blick allein auf die Ergebnisse 
mit dem Stream-Benchmark 
zeigt jedoch, dass die nicht viel 
wert sein können: 12 GByte/s für 


ein System mit zweimal Inter- 
lagos (32 Integer-Kerne, 1,8 GHz). 
So was machen aktuelle Opte- 
rons im Schlaf nebenbei. Der In- 
terlagos-Prototyp lief also nur mit 
einem Bruchteil seiner Speicher- 
performance, da lohnt es nicht 
wirklich, sich mit diesen Bench- 
mark-Ergebnissen auseinander- 
zusetzen. Immerhin zeigen sie, 
dass Bulldozer überhaupt läuft 
und kein Geisterchip ist. 

Bei Intel hat ein Mitarbeiter 
wohl über Intels „Geisterchips” 
im letzten Prozessorgeflüster ge- 
lesen und ebenfalls befunden, 
dass diese so langsam Gestalt 
annehmen sollten. Und so veröf- 
fentlichte er zumindest schon 
mal den - vergleichsweise hohen 
- Preis von 75 US-Dollar für den 
lange überfälligen Oak-Trail- 
Prozessor mit offiziellem Namen 
Atom Z670 (512 KByte Cache, 1 
Core, 2 Threads, 1,50 GHz, 45 
nm). Das war allerdings etwas 
voreilig, denn eigentlich soll der 
Atom für Tablets erst Mitte April 
zu Beginn des IDF in Peking offi- 
ziell herauskommen. 

In der neuen Preisliste für die 
am 5. April vom Stapel gelau- 
fenen neuen Zehnkern-Xeons 
(siehe Seite 18) findet man nun 
auch die wegen des Chipsatz- 
Bugs verschobenen Einprozes- 
sor-Xeons E3-xxxx. Selbige erlit- 
ten somit nur eine mäßige Ver- 
zögerung von knapp sechs Wo- 
chen. Daran kann es also nicht 
liegen, dass die Analysten eine 
baldige Gewinnwarnung von 
Intel erwarten. Laut Canaccord 
Genuity liegt der PC-Markt mit 
5 Prozent Zuwachs gegenüber 
dem Vorjahr am unteren Ende 


In Singapur, wo die Prozessoren in ihr Gehäuse kommen, 
feiert man die Auslieferung des Llano. 
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Aus das noch 


Nicht totzukriegen, der C64. 
Nun hat Commodore USA 
einen New Commodore 64 
herausgebracht, auf Basis 
eines Mini-ITX-Boards mit 
Dual-Core-Atom D525 und 
Nvidia-lon-Chipsatz, mit HD 
und Blu-ray. Und statt auf 
Datasette mit Supertape spei- 
chert man zeitgemäß via 
SATA 2.0 auf Festplatte oder 
SSD. C64-Fans gibt es offen- 
bar weiterhin zahlreich, etwa 
auf www.64er-online.de, wo 
man - ganz legal - einge- 
scannte 64er-Magazine und 
einen Online-Emulator in 
Java findet, mit dem man so- 
fort in guter alter Manier los- 
programmieren kann: 


10 PRINT "HALLO" 
20 GOTO 10 


der Erwartungen, ebenso wie die 
vermuteten Umsatzzahlen von 
Intel. 

Und während die New Yorker 
Börse NYSE Euronext, wo unter 
anderem die AMD-Aktien ge- 
handelt werden, und die Deut- 
sche Börse sich schon den Kopf 
über einen gemeinsamen Na- 
men zerbrechen - die gut ge- 
meinten Vorschläge reichen von 
DasKapital bis zu BagelWurst Ex- 
change -, könnte die Übernah- 
me in letzter Minute doch noch 
scheitern. Um eine deutsche 
Vormachtstellung auf dem wich- 
tigsten amerikanischen Finanz- 
markt zu verhindern, hat sich ur- 
plötzlich die weit kleinere Tech- 
nologiebörse Nasdaq OMX mit 
der Rohstoffbörse ICE verbündet 
und ein deutlich höheres Ange- 
bot unterbreitet. So eine Überra- 
schung dürfte beim geplanten 
Zusammenschluss von zwei der 
an der NYSE gehandelten Firmen 
wohl nicht auftreten: Texas Ins- 
truments legte mit 6,5 Milliarden 
US-Dollar ein Übernahmeange- 
bot für National Semiconductor 
vor, das die Aktionäre kaum ab- 
lehnen können, liegt es doch um 
satte 78 Prozent über dem aktu- 
ellen Aktienwert. Die Branche 
rätselt nun, warum TI so viel 
Geld für die kränkelnde Analog- 
firma hinlegen will. Aber im- 
merhin könnte TI damit Toshiba 
überholen und die Nummer drei 
(nach Samsung Electronics und 
Intel) im Halbleiterbusiness wer- 
den. (as) 
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Workstations und Bürocomputer mit Sandy-Bridge-Prozessoren 


Mit der ThinkStation E30 hat Le- 
novo als erster der großen PC- 
Hersteller eine Single-Socket- 
Workstation mit Prozessoren der 
neuen Baureihe Xeon E3-1200 
angekündigt. Weil Intel selbst 
diese CPUs und die zugehörigen 
Chipsätze der Baureihe C200 
noch nicht offiziell vorgestellt 
hat, schweigt sich auch Lenovo 
zur genauen Bestückung der 
ThinkStation E30 aus. Außer den 
teuren Quad-Core-Xeons sollen 
jedenfalls auch billigere CPU- 
Varianten zu haben sein. Lenovo 
verspricht, dass die Intel-CPUs 
dank guter Kühlung besonders 
lange im Turbo-Modus arbeiten 
können. 

Als Grafikkarten baut Lenovo 
nur Nvidia-Quadro-Karten ein. 
Optional ist statt einer her- 
kömmlichen Festplatte eine SSD 
mit bis zu 160 GByte Kapazität 
erhältlich. Der Hauptspeicher 
lässt sich auf 16 GByte RAM er- 
weitern. 

Gleichzeitig mit der Think- 
Station E30 hat Lenovo auch den 
Bürocomputer ThinkCentre M81 
angekündigt, auf dessen Main- 
board der Chipsatz 065 aus In- 
tels Stable Image Platform Pro- 
gram (SIPP) sitzt, dem die „vPro”- 
Fernwartungsfunktionen des 
067 fehlen. Wie die bereits be- 
stellbaren ThinkCentre M91 und 
M91p mit besagtem 067 kann 


man auch den M81 im Tower- 
oder Kompaktgehäuse (Small 
Formfactor, SFF) bestellen. Nur 
für den M81 bietet Lenovo indes 
eine optionale SSD an. 

Auch die anderen weltweit 
operierenden PC-Hersteller - 
sprich: Dell, HP und Fujitsu - ver- 
kaufen ihre jeweiligen Q67-Sys- 
teme bereits. Dell offeriert den 
OptiPlex 990 im Mini-Tower-, 
Desktop-, SFF- oder Ultra-SFF- 
Gehäuse, HP den Compaq 8200 
Elite als Mini- oder Micro-Tower 
sowie ebenfalls in SFF- oder 
USFF-Bauformen. Bei Fujitsu hei- 
ßen die Q67-PCs Esprimo P900 
(Tower) und E900, im besonders 
kompakten Q900 steckt Note- 
book-Technik, also der QM67. 

Auch Dell, Fujitsu und HP 
bauen auf Wunsch Solid-State 
Disks (SSDs) in die erwähnten 
Bürocomputer, HP liefert zudem 
selbstverschlüsselnde Festplat- 
ten (Self-Encrypting Drives, SEDs) 
mit bis zu 320 GByte. Ebenso wie 
auch einige aktuelle SSDs ver- 
schlüsselt eine SED ihren gesam- 
ten Inhalt und schützt ihn per 
ATA-Passwort vor Zugriffen. 

Alle erwähnten Hersteller ver- 
wenden 80-Plus-Netzteile und 
liefern zumindest einige Konfi- 
gurationen, welche die Anforde- 
rungen des Energy Star 5.0 erfül- 
len. Teilweise sind auch Netzteile 
mit mehr als 85 Prozent Wir- 


Festplatten-Schnellkupplung 


Sogenannte Dockingstations er- 
leichtern den vorübergehenden 
Anschluss „nackter“ SATA-Fest- 
platten an Desktop-PCs oder 
Notebooks, etwa um Backups da- 
rauf zu speichern. Im Grunde ent- 
halten diese Adapter dieselbe 
Technik wie externe Festplatten- 
gehäuse, also im Wesentlichen 
etwa einen USB-SATA-Bridge- 
Chip und einen Spannungs- 
wandler, sowie eine Halterung. 
Sharkoon erweitert nun seine 
bereits sehr umfangreiche Quick- 
port-Baureihe um die über 1 Kilo- 
gramm schwere und rund 
100 Euro teure Version namens 
Quattro, die bis zu vier Festplat- 
ten im 2,5"- oder 3,5"-Format via 
eSATA oder USB 3.0 mit einem 
Computer verbindet. Passende 
Kabel mit je 1 Meter Länge sowie 
ein Netzteil liegen bei, zwei ein- 
stellbare Lüfter kühlen die Lauf- 
werke. Jedem Schacht ist ein ei- 
gener Schalter für die jeweils ein- 
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gesteckte Platte zugeordnet. Die 
maximale Kapazität pro Laufwerk 
beträgt laut Sharkoon 3 TByte. 
Beim Anschluss via USB 3.0 
sorgt ein eingebauter Hub für 
gleichzeitigen Zugriff auf sämt- 
liche eingesteckte Platten. Um 
sie per SATA ansprechen zu kön- 
nen, müssen der SATA-Host- 
adapter und sein Treiber die 
Port-Multiplier-Funktion beherr- 
schen. Das gilt für viele SATA-II- 


Sharkoon 

QuickPort Quattro: 
vier 2,5- oder 3,5-Zoll- 
Platten an einem Kabel 


kungsgrad lieferbar. Fujitsu bie- 
tet zudem sogenannte O-Watt- 
Varianten an, die also im ver- 
meintlich abgeschalteten Soft- 
Off-Modus (ACPI S5) tatsächlich 
keine Energie aufnehmen und 
trotzdem zeitgesteuert aufwa- 
chen können, um Fernwartung 
zu ermöglichen. 

Auch im Betrieb besonders 
sparsam und leise soll die kom- 
pakte Workstation Teo 4 Cad der 
Firma Christmann sein. Mit einer 
Nvidia Quadro NVS 600 kommt 
das Gerät im Leerlauf mit 
30 Watt Leistungsaufnahme aus. 
Maximal offeriert Christmann 
eine Quadro NVS 1200 und setzt 
ebenfalls auf Core-i-Prozessoren 
der zweiten (Sandy-Bridge-)Ge- 
neration. 

Der vPro-Chipsatz 067 alleine 
ermöglicht noch keine Fernwar- 
tung, Intel verlangt zwingend 
auch spezielle Prozessoren, näm- 
lich Core i5-2390T, Core i5- 
2400(S), Core i5-2500 oder Core 
i7-2600(S). Eine solche Hard- 
ware-Kombination lässt sich 
auch aus Standardkomponenten 
zusammenstellen, etwa auf Ba- 
sis von Intel-Mainboards. Solche 
flexibel konfigurierbaren Büro- 
rechner liefern auch kleinere PC- 
Hersteller wie Ico: Den Balios Of- 
fice PC T9BV mit Core i5-2400, 
4 GByte RAM, 500-GByte-Fest- 
platte und Windows 7 x64 Pro- 


Adapterchips der Firma JMicron 
und auch für viele Chipsätze von 
AMD oder Intel, sofern die inte- 
grierten SATA-Controller im 
AHCI- oder RAID-Modus laufen. 
Eine direkte Kopierfunktion bie- 
tet der QuickPort Quattro nicht. 
Auch Freecom offeriert eine 
SATA-Dockingstation mit beson- 
deren Fähigkeiten, nämlich vier 
externen Schnittstellen: Per 
USB 2.0, eSATA, FireWire 400 oder 
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Think$tation 


Lenovo ThinkCentre E30: 
Workstation mit einem Xeon E3 


fessional gibt es hier für 
611 Euro. Wer den Q67-Fernzu- 
griff bis auf BIOS-Setup-Ebene 
nutzen möchte, ist dabei auf die 
Intel-Prozessorgrafik angewie- 
sen - baut man eine separate 
Grafikkarte ein, kann der Chip- 
satz deren Anzeige nicht via 
Netzwerk umleiten. (ciw) 


FireWire 800 kann man beim 
etwa 55 Euro teuren Hard Drive 
Dock Quattro auf die jeweils 
eingesteckte 2,5- oder 3,5-Zoll- 
Festplatte zugreifen. Die bloß mit 
USB 2.0 bestückte Version Hard 
Drive Dock Pro (40 Euro) kann mit 
einem Zusatzkabel auch noch 
IDE-Festplatten ansteuern. 
Manchem Nutzer ist der ste- 
hende Betrieb der Festplatten un- 
heimlich - zwar funktionieren ak- 
tuelle Laufwerke auch in dieser 
Orientierung problemlos, doch 
stößt man sie leicht um. Vorsichti- 
gen Naturen offeriert Sharkoon 
mit dem QuickDeck alternativ 
eine Dockingstation, in der die 
Festplatten flach liegen, bisher 
aber nur per eSATA oder USB 2.0 
angebunden werden können. Si- 
likon-Schutzhüllen namens Quick 
Protect lassen sich über 2,5"- oder 
3,5"-Laufwerke streifen, um sie 
vor Schäden durch leichte Stöße 
zu schützen. (ciw) 
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Mobilfunkmesse CTIA: LG, Motorola und Samsung mit neuen Geräten 


Auf der US-Mobilfunkmesse 
CTIA Wireless hat Samsung zwei 
neue Tablets vorgestellt, LG und 
Motorola zeigten neue Android- 
Smartphones. Die Samsung 


Galaxy Tabs mit 8,9 Zoll bezie- 
hungsweise 10,1 Zoll großen 
Displays sind knapp 9 mm dick, 
haben Dual-Core-Prozessoren 
mit 1 GHz und laufen mit Googles 
Betriebssystem Android 3.0 Ho- 


Das 467 Gramm schwere 
Galaxy Tab 8.9 verwendet 
Samsungs Android-Oberfläche 
TouchWiz 4.0. 


NFC kommt in Fahrt 


Google hat für seine NFC-Pläne 
die Finanzdienstleister Master- 
Card und Citigroup gewonnen. 
Laut Wall Street Journal, das sich 
auf eingeweihte Personen beruft, 
sollen Inhaber einer Citigroup-, 
Debit- oder -Kreditkarte auf 
ihrem Mobiltelefon eine Anwen- 
dung installieren können, durch 
die sie an speziellen Kassentermi- 
nals berührungslos bezahlen. 
Einen NFC-Chip für solche 
Dienste haben bisher nur weni- 
ge Smartphones, zum Beispiel 
Googles Nexus S. Kürzlich be- 


neycomb. Samsung spielt eine 
Tablet-Version seiner Smart- 
phone-Oberfläche TouchWiz 
(Version 4.0) auf, die Android um 
einen Social Hub erweitert, der 
Nachrichten aus E-Mail-, Face- 
book-, Myspace- und Twitter- 
Konten sowie SMS bündelt. Au- 
ßerdem wird es einen Reader 
Hub für digitale Bücher, Zeit- 
schriften und Zeitungen geben, 
in den USA darüber hinaus einen 
Media Hub zum Erwerb DRM- 
geschützter Videos und Musik- 
dateien. Das Galaxy Tab 8.9 soll 
nur 467 Gramm wiegen, das Tab 
10.1 594 Gramm. Bei Letzterem 
handelt es sich nicht um das be- 
reits auf dem Mobile World Con- 
gress unter demselben Namen 
vorgestellte, 12,5 mm dicke Mo- 
dell. Dieses wird hierzulande nun 
unter dem Namen Galaxy Tab 
10.1V bei Vodafone erhältlich 
sein und ohne TouchWiz-Ober- 
fläche ausgeliefert. 


gann ein Pilotversuch, bei dem 
Kontendaten, Gutscheine und 
Rabattsysteme auf dem Smart- 
phone verwaltet werden. Zum 
mobilen Bezahlen wird das Gerät 
in die Nähe der Kassenterminals 
gehalten und die Zahlung durch 
Eingabe einer PIN autorisiert. Da- 
rüber hinaus könnte Google die 
Besitzer von Handys mit NFC- 
Technik mit gezielter Werbung 
versorgen. Der Finanznachrich- 
tendienst Bloomberg berichtet, 
dass auch Amazon in den NFC- 
Markt einsteigen will. (anw) 


Quelltexte von Android 3.0 verzögert 


Der Quellcode der Tablet-Version 
Android 3.0 wird vorerst nicht 
veröffentlicht. Google befürchtet, 
dass eine Veröffentlichung zum 
jetzigen Zeitpunkt eventuelle 
Smartphone-Versionen von Ho- 
neycomb sehr schlecht aussehen 
ließe, da die Neuerungen wie er- 
weitertes Multitasking und das 
überarbeitete Benachrichtigungs- 
system nicht an Smartphones an- 
gepasst seien - das geschieht 
vermutlich erst mit der nächsten 
Android-Version „lce Cream“. 
Google TV soll Gerüchten zufolge 
auch in diese Version integriert 
werden. 

Diese Entscheidung ist laut 
Google keine Abkehr von der 
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Open-Source-Strategie, man wer- 
de den Source Code nur später 
veröffentlichen. 

Zudem soll Google die An- 
droid-Lizenznehmer in den ver- 
gangenen Monaten gedrängt 
haben, eine „Nicht-Fragmentie- 
rungs-Klausel” zu unterschrei- 
ben. Eigene Erweiterungen 
müssten sich die Hersteller 
damit von Google absegnen las- 
sen. Dies soll als Qualitätssiche- 
rungsmaßnahme dienen und für 
eine einheitliche Nutzererfah- 
rung über alle Geräte sorgen - 
lässt den Herstellern jedoch auch 
weniger Möglichkeiten, sich 
durch Erweiterungen von der 
Konkurrenz abzusetzen. (amu) 


Mit den Android-Smartphones 
Droid 2 Global und Droid Pro will 
Motorola vor allem Business- 
Kunden ansprechen: Beide las- 
sen sich sowohl in CDMA- als 
auch GSM/UMTS-Netzen betrei- 
ben. Das ist vor allem für Kunden 
der US-Netzbetreiber Verizon 
und Sprint interessant, da sie 
diese Handys auch in GSM-Net- 
zen etwa im Ausland verwenden 


erg2 ; 


Motorolas Droid 2 Global funkt 
in UMTS- und CDMA-Netzen. 


können. Als Besonderheit für 
Business-Anwender hebt Moto- 
rola die Unterstützung für Multi- 
headed IPSec VPN hervor, die 
SD-Karte soll sich in Zukunft ver- 
schlüsseln lassen. Das Droid 2 
Global gleicht optisch dem Mile- 
stone 2 und hat eine seitlich 
ausschiebbare QWERTY-Tastatur. 
Die QWERTY-Tastatur des Droid 
Pro ist fest unterhalb des Dis- 
plays eingebaut. 

LG zeigte sein erstes LTE-Mo- 
biltelefon LG Revolution. Es wird 
beim US-Netzbetreiber Verizon 
erhältlich sein, dessen LTE-Netz 
aber mit gegenwärtig maximal 
12 MBit/s im Download und 
höchstens 5 MBit/s im Upload 
eher schmalbrüstig ausgebaut 
ist. Verkaufsstart und Preis hat 
Verizon noch nicht bekannt 
gegeben. In Deutschland funk- 
tioniert die LTE-Anbindung für 
Smartphones noch nicht. 

(Daniel AJ Sokolov/acb) 


Weiteres Update für Xperia X10 


Mitte des Jahres will Sony 
Ericsson ein Update für das 
Smartphone Xperia X10 auf die 
derzeit aktuelle Android-Version 
2.3.3 herausbringen. Sie soll dann 
nicht nur für frei auf dem Markt 
gekaufte Varianten erhältlich 
sein, sondern auch für bei Netz- 
betreibern bezogene Geräte. 

Die Entwicklung neuerer An- 
droid-Smartphones habe es ein- 
facher gemacht, diese Version 
auch für das X10 bereitzustellen, 
schreibt das Unternehmen in sei- 
nem Blog - eigentlich wollte 
Sony Ericsson für das X10 keine 
weiteren Updates mehr veröf- 
fentlichen. Die Sony-Ericsson- 


Ö Mobilfunk-Notizen 


HP hat eine erste Beta-Version 
der Entwicklungsumgebung 
für WebOS 3.0 fertig gestellt. 
Sie steht jedoch nicht allen 
Interessenten zur Verfügung: 
Selbst registrierte Entwickler 
müssen sich für die Teilnahme 
am „WebOS Developer Early 
Access Program” bewerben. 


Der türkische Mobilfunkanbie- 
ter Turkcell vertreibt seit An- 
fang April seine Mobilfunk- 
dienste in Deutschland. Kunden 
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eigene Oberfläche soll auch 
nach dem Update zur Verfügung 
stehen, einige Funktionen wer- 
den jedoch gegenüber der 
derzeit vorhandenen Software 
etwas abgespeckt: So entfallen 
etwa die Erweiterungen der Ka- 
mera-Software wie die Gesichts- 
erkennung. Die Exchange-An- 
bindung, die Sony Ericsson bis- 
lang über die App Moxier gelöst 
hatte, wird durch die originale 
Android-Anwendung ersetzt. 
Zudem wird die Backup- und 
Restore-Anwendung entfallen 
und die Mediascape-Oberfläche 
durch die aktuellen Multimedia- 
Widgets ersetzt. (Il) 


telefonieren für 9 Cent pro Mi- 
nute in deutsche Netze und die 
Türkei. Roaming-Gebühren ent- 
fallen bei Nutzung der SIM-Kar- 
te im türkischen Turkcell-Netz. 


Microsoft hat eine erste Version 
des Windows Azure Toolkit 
for Windows Phone 7 freigege- 
ben. Es soll Smartphone-Pro- 
grammierern die Entwicklung 
von Programmen erleichtern, 
die Microsofts Windows-Azure- 
Plattform nutzen. 
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Windows-Tablet dockt an 


Acer setzt bei Tablets nicht nur 
auf Android: Das Iconia W500 des 
taiwanischen Herstellers läuft 
unter Windows 7. Das Display ist 
mit 10 Zoll ähnlich groß wie das 
des iPad, zeigt aber mehr Pixel 
(1280 x 800). Acer verspricht eine 
hohe maximale Helligkeit von 
350 cd/m? und eine Akkulaufzeit 
von rund 6 Stunden beim Inter- 
net-Surfen. Mit seinem Gewicht 
von 970 Gramm ist das W500 um 
rund ein Drittel schwerer als das 
iPad und die Android-Tablets 
ähnlicher Größe. 

Grafik- und Rechenleistung 
stellt AMDs Fusion-Prozessor 


C-50 zur Verfügung, der Full-HD- 
Videos ruckelfrei abspielt und 
per HDMI auch an große Dis- 
plays ausgibt. Ihm stehen 
2 GByte Arbeitsspeicher zur 
Seite. Statt einer Festplatte gibt 
es eine 32-GByte-SSD, mit SD- 
Karten kann man den Speicher- 
platz vergrößern. 

Wer Windows nicht ohne Tas- 
tatur bedienen möchte, bekommt 
das Iconia W500 für 600 Euro im 
Paket mit einem passenden Tas- 
tatur-Dock. Das Dock hat eine 
LAN-Buchse und zwei zusätzliche 
USB-2.0-Ports (am Tablet selbst 
gibt es zwei USB-Ports). (mue) 


Das optional erhältliche 
Tastatur-Dock verwandelt 
Acers Windows-Tablet in 

ein Notebook. 


Weitere Android-Tablets starten 


Die Auswahl an Android-Tablets 
steigt: Dells Streak 7 mit 7-Zoll- 
Display (800 x 480) und Android 
2.2 soll von Mitte April an erhält- 
lich sein. Unter der Haube 
stecken ein Tegra-2-Prozessor, 
16 GByte Speicher und WLAN, je- 
doch kein UMTS. Ein Update auf 
das für Tablets entwickelte Be- 
triebssystem Android 3.0 will 
Dell nachliefern. 

Acer will ebenfalls ein 7-Zoll- 
Tablet auf den Markt bringen: das 
Iconia A100 mit höherer Auflö- 
sung (1024 x 600), 8 GByte Spei- 
cher und Android 3.0. Laut Ama- 
zon kostet es in Großbritannien 


Ö Notebook-Notizen 


Toshibas Tecra R840 hat ein 
mattes 14-Zoll-Display und 
wiegt mit Core i5 2520M, 320- 
GByte-Platte und UMTS zwei 
Kilogramm. Der Akku soll bis 
zu 10 Stunden durchhalten. 
Kostenpunkt: fast 1200 Euro. 
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300 Pfund (340 Euro) und startet 
am 20. April. An diesem Tag soll 
auch das Iconia A500 in Großbri- 
tannien in den Handel kommen, 
das ein 10-Zoll-Display mit 1280 x 
720 Pixeln sowie 32 GByte Spei- 
cher mitbringt und 450 Pfund 
kostet (rund 510 Euro). Die Preise 
für Deutschland hat Acer noch 
nicht bekanntgegeben. 

Auch Sony hat nun bestätigt, 
ein Tablet bauen zu wollen. 
Bloomberg zufolge kündigte 
CEO Howard Stringer ein Gerät 
mit Android 3.0 an, das im Spät- 
sommer zunächst auf den US- 
Markt kommen soll. (cwo) 


Das Durabook U12C von Twin- 
head mit drehbarem resistivem 
Touchscreen kostet mindes- 
tens 1500 Euro. Grund ist das 
robuste Gehäuse, das Stürze 
aus bis zu 120 Zentimetern 
Höhe überstehen soll. 
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Entwicklungs-Board 


Das KiwikStik-K40 sieht aus wie 
eine PCle-Steckkarte, ist aber ein 
Entwicklungs-Board für den 
Mikrocontroller K40X256VLQ100 
aus der Kinetis-Familie und passt 
in das modulare Tower-Entwick- 
lungssystem von Freescale. Auf 
dem Modul sitzen neben dem 
Prozessor mit Cortex-M4-Kern 
von ARM sowie je 256 KByte 
Flash und FlexMemory noch ein 
Mikrofon und ein Piepser. Zu- 
sätzlichen Speicher kann man 
per Micro SD Card nachrüsten. 
Auf der Rückseite gibt es ein LC- 
Display mit 306 Segmenten, 
für die Bedienung ist ein kapa- 
zitives Touch-Interface vorge- 
sehen. Eine Klinkenbuchse für 
Audiosignale, zwei Micro-USB- 


Das Kwikstik-K40 (hier als 
Teil eines Tower-Systems) 
ermöglicht den preiswerten 
Einstieg in die Program- 
mierung der Mikrocontroller 
aus der Kinetis-Familie. 


Ports und ein Infrarot-Transcei- 
ver runden die Ausstattung ab. 
Wer das Board ohne Tower-Sys- 
tem verwenden will, kann es per 
J-Link programmieren. 


Rechenpower für raue Umgebungen 


Nicht in Desktop-PCs oder Note- 
books, sondern in Flugzeugen, 
Drohnen oder anderem zum Teil 
militärischen Gerät will die Gene- 
ral-Electric-Divison GE Intelligent 
Plattforms die Rechenleistung 
Intels neuer Sandy-Bridge-Pro- 
zessoren bringen. Auf den CPU- 
Modulen XCR14 und XVR14 sit- 
zen je ein Core-i7-Prozessor der 
zweiten Generation mit zwei 
oder vier Kernen, bis zu 2,5 GHz 
Taktfrequenz und maximal 16 
GByte fest eingelöteter ECC- 
Speicher. Anstelle einer Fest- 
platte gibt es bis zu 8 GByte 
Flash-Speicher. Die 6U hohen 


Unscheinbar, aber 
leistungsstark: Das CPU-Modul 


XVR14 mit Sandy-Bridge-Chip passt 
auf eine VME-Backplane und soll unter 
anderem bei der Auswertung von Sonar- 


und Radardaten helfen. 


Winzig-Gehäuse 


Nichts für Grobmotoriker mit 
Lötprügel: Die neuen SMD-Ge- 
häuse SOT1115 und SOT1116 
für Logik-Chips sind noch ein- 
mal bis zu 60 Prozent kleiner als 
ihre Vorgänger und schon die 
sind ohne Mikroskop kaum per 
Hand einlötbar. Die Pads liegen 
in einem Raster von nur 0,3 mm, 
ein Gehäuse mit sechs Kontak- 
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Module passen auf CompactPCI- 
(XCR14) respektive VME-Back- 
planes (XVR14) und sind pin- 
kompatibel zu ihren jeweiligen 
Vorgängern. 

Reichen die - teils über die 
Backplane herausgeführten - An- 
schlüsse (4 x Gigabit Ethernet, 5 
x USB 2.0, 2 x DVI, 2 x seriell, 1 x 
VGA sowie Audio und SATA 6G) 
nicht aus, kann man zwei Mezza- 
nine-Erweiterungskarten (PCI-X 
PMC oder PCle XMC) nachrüsten. 


ten misst nur 0,9 mm x 1,0 mm 
x 0,35 mm. Laut Hersteller NXP 
sollen die Miniaturchips insbe- 
sondere in Mobiltelefonen zum 
Einsatz kommen. (bbe) 


Die Chipgehäuse SOT1115 
und 1116 sind für Logikbau- 
steine in Handys gedacht. 


Ein einzelnes KwikStik-K40 kos- 
tet im Webshop von Freescale 
29 US-Dollar, das Tower-Grund- 
modul (TWR-SER) schlägt mit 
109 US-Dollar zu Buche. (bbe) 


GE Intelligent Plattforms bie- 
tet die Module nicht nur mit ver- 
schiedenen Speicher- und CPU- 
Bestückungen, sondern auch mit 
unterschiedlichen Kühllösungen 
an. Unter den fünf Varianten sind 
sowohl welche mit passiver Küh- 
lung als auch mit Lüfter. Als Be- 
triebssysteme kommen Win- 
dows 7, Open Linux, Wind River 
Linux und VxWorks in Frage. Prei- 
se und technische Details verrät 
der Hersteller nur auf Anfrage. 

(bbe) 
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Mehr Kerne, mehr 
Threads, mehr Bits 


Unter dem Codenamen Prodigy 
führt die CPU-Schmiede MIPS 
eine ganze Reihe von Prozessor- 
techniken zusammen: Multi- 
Threading, sprich das Befüttern 
eines CPU-Kerns mit mehreren 
Threads gleichzeitig - um die 
Auslastung zu erhöhen -, gab 
es bisher nur bei den Single- 
Cores der 34K-Familie. Die ech- 
ten Multi-Cores (1004K) ver- 
dauen pro Kern bloß einen ein- 
zigen Thread. Sowohl 34K als 
auch 1004K arbeiten mit 32-Bit- 
Instruktionen (MIPS32). Die 64- 
Bit-Baureihe MIPS64 gab es bis- 
lang nur mit einem Kern und 
einem Thread. Das neue MIPS- 
Flaggschiff Prodigy soll noch 
2011 offiziell vorgestellt werden 
und alle drei Fähigkeiten ver- 
binden. 

Wie viele Kerne mit wie vielen 
Threads parallel hantieren, ver- 
riet MIPS noch nicht. Die Kern- 
zahl soll bei der Synthese der als 
geistiges Eigentum (Intellectual 
Property, IP) vertriebenen Pro- 
zessoren definierbar sein. 

Einsatzgebiete sieht MIPS bei 
Set-Top-Boxen, Tablets, Smart- 
phones sowie Netzwerkinfra- 
struktur und führt für den Neu- 
ling ins Feld, dass er mehr als 
4 GByte RAM adressieren kann. 
Der neueste Kern (Eagle alias Cor- 
tex-A15) des Erzrivalen ARM ar- 
beitet noch 32-bittig und um- 
schifft die 4-GByte-Grenze nur 
mit Virtualisierungstricks. (bbe) 


Windows 
für Thin Clients 


Microsoft hat eine Community 
Technology Preview (CTP) von 
Windows Thin PC veröffentlicht. 
Die abgespeckte Version von 
Windows 7 soll auch auf älterer 
Hardware laufen und ihnen als 
Thin-Client einen zweiten Früh- 
ling bescheren. Per Remote-FX 
können nun auch grafiklastige 
Anwendungen auf dem Server 
laufen, der Client braucht keine 
Grafik-Power. Windows Thin PC 
gehört in die Embedded-Familie 
von Windows und ist daher nicht 
ohne Weiteres für Endkunden 
zu bekommen. Zu Lizenzmodell 
und Preisen sowie dem end- 
gültigen Veröffentlichungsdatum 
äußerte sich Microsoft bislang 
nicht. (bbe) 
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All-in-One-PCs mit Fusion und Atom 


Der taiwanische PC-Bauer MSI 
bietet ab sofort den All-in-One- 
PC Wind Top AE2050 an. Im Mo- 
nitorgehäuse steckt der AMD- 
Chip E-350 mit Dual-Core-CPU 
(1,6 GHz) und Grafikeinheit Ra- 
deon HD 6310. Diese steuert das 
20-Zoll-Display mit einer Auflö- 
sung von 1600 x 900 Bildpunk- 
ten an und kann darüber hinaus 
einen externen Monitor per 
HDMI mit Bilddaten versorgen. 
Zur weiteren Ausstattung gehö- 
ren eine 500-GByte-Festplatte, 
zwei USB-3.0- und sechs USB- 
2.0-Ports. 

Der Hersteller verspricht für 
den Betrieb des Wind Top 
AE2O50 eine Leistungsaufnahme 
von lediglich 18 Watt. Inklusive 
zwei Jahren Garantie, vorinstal- 
lierttem Windows 7 Home Pre- 
mium und dem Malprogramm 
ArtRage 3 Studio kostet der Rech- 
ner 599 Euro. Bis zum 30. Juni 


erstattet MSI vom Kaufpreis eine 
Summe von 40 Euro, die sich ver- 
doppelt, wenn man seinen al- 
ten PC über den Hersteller ent- 
sorgen lässt. Nähere Informatio- 
nen finden Sie im Link am Ende 
des Artikels. 

Für professionelle Einsatzzwe- 
cke im Empfangsbereich von Fir- 
men oder Hotels offeriert Wort- 
mann den All-in-One-PC Terra 
1910 mit Atom D525 (1,8 GHz, 
2 Kerne). Die Komponenten sit- 
zen hinter einem Touchscreen 
mit 18,5 Zoll Bilddiagonale und 
einer Auflösung von 1366 x 768 
Pixeln. Optional lässt sich der 
Rechner an der Wand befestigen 
und unabhängig vom Stromnetz 
per Akku betreiben. Der Terra 
1910 kostet mit Windows 7 Pro- 
fessional 569 Euro und ist ab so- 
fort erhältlich. (chh) 


www.ct.de/1109025 


Der Wind Top AE2050 von MS| lässt sich per 
Maus und Tastatur sowie über den berührungsempfindlichen 
Bildschirm bedienen. 


Ö Hardware-Notizen 


Sharkoon präsentiert zwei Alu- 
minium-Gehäuse. Der Midi- 
Tower AL4 mit Platz für vier op- 
tische Laufwerke und vier Fest- 
platten kostet 60 Euro. 10 Euro 
günstiger ist der Mini-Tower 
AL2 für Micro-ATX-Mainboards. 
Beide Gehäuse sind in den 
Farbtönen Silber und Titan er- 
hältlich. 
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Der Midi-Tower M4 von Cubi- 
tek bietet als Besonderheit ein 
Anschlusskabel für Mini- und 
Micro-USB-Geräte. In das PC- 
Gehäuse lassen sich sieben 
3,5"- und vier 5,25"-Laufwerke 
einbauen. Für das M4 verlangt 
der Hersteller 50 Euro, die Si- 
lencer-Variante mit Dammmat- 
ten kostet 10 Euro Aufpreis. 
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AMDs neue Mittelklasse für 130 Euro 


AMDs Radeon HD 6790 soll Nvi- 
dias GeForce GTX 550 Ti einhei- 
zen und setzt dafür auf einen 
abgespeckten Barts-Grafikchip 
mit 800 Shader-Rechenker- 
nen. Wie auch die 40 Tex- 
tureinheiten laufen 
sie mit 840 MHz 
relativ flott. Doch 
nicht nur bei den 
Shadern, sondern 
auch bei den für 
die Kantenglättung 
wichtigen Rasterendstu- 

fen macht AMD im Vergleich 
zu den auf der HD-6800-Serie 
vorkommenden Barts-Chips Ab- 
striche: Denn die 6790 bringt 
nur 16 Stück und damit die Hälf- 
te mit. Immerhin mangelt es der 
Grafikkarte nicht an Speicher- 
bandbreite, denn die zusammen 
1 GByte fassenden GDDR5-Bau- 
steine sind über insgesamt 256 
Datenleitungen mit dem Grafik- 
chip verbunden. Bei einer Takt- 
frequenz von 2100 MHz können 
GPU und Speicher gut 134 
GByte/s miteinander austau- 
schen, was auch für hohe Auflö- 
sungen schnell genug ist. Zum 
Vergleich: Nvidias GeForce GTX 
550Ti liegt mit knapp 100 
GByte/s deutlich zurück und ist 
auch in Spielen langsamer. Die 
3D-Performance der Radeon HD 
6790 liegt zwischen der einer 
Radeon HD 5770 und Radeon 
HD 6850. Das Echtzeitstrategie- 
spiel Anno 1404 läuft selbst 
mit achtfacher Kantenglättung 
mit 37 fps in Full HD, auch Batt- 
lefield Bad Company 2 oder 


/ I 
K U, 


Die 3D-Leistung der rund 130 
Euro teuren Radeon HD 6790 
reicht für die meisten aktuellen 
DirectX-11-Spiele aus. 


Dirt 2 machen bei 1920 x 1080 
Pixeln Spaß. 

Das Referenz-Testexemplar 
von AMD verbrauchte im Leer- 
lauf 18 Watt (0,4 Sone), mit zwei 
Displays waren es bereits 45 
Watt (0,5 Sone). Beim Spielen 
nahm die Radeon HD 6790 
durchschnittlich 91 Watt auf, 
maximal maßen wir 132 Watt. 
Der Lüfter nervte unter Last mit 
1,6 Sone. Allerdings sind die Ge- 
räuschmesswerte mit Vorsicht 
zu genießen, da AMDs Refe- 
renzdesign nicht von den 


Board-Partnern angeboten wer- 
den wird - sie statten ihre rund 
130 Euro teuren Modelle mit 
selbstentwickelten Kühlsyste- 
(mfi) 


men aus. 


Gaming-Rechner mit Core i-2000 


Ab Mitte April will Acer Spiele- 
PCs der Serie Aspire G3600 Pre- 
dator mit Sandy-Bridge-Pro- 
zessoren ausliefern. Die CPUs 
der Familie Core i-2000 sitzen 
auf einem Board mit H67-Chip- 
satz. Abhängig vom Modell sind 
die Rechner mit einer Radeon- 
oder GeForce-Grafikkarte aus- 
gestattet. Optional baut der 
Hersteller ein Blu-ray-Laufwerk 
und einen von außen zugäng- 
lichen Wechselrahmen für Fest- 
platten ein. Den Aspire G3600 
Predator kann man mit maximal 
drei Festplatten mit jeweils bis 
zu 2 TByte Speicherkapazität 
bestellen. Der Einstiegspreis für 
den Spielerechner mit 24 Mona- 
ten Pick-up- und Return-Service 
beträgt 799 Euro. (chh) 
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Im Acer 
Aspire G3600 Predator 

steckt die zweite Generation 
von Intels Core-i-Prozessoren. 
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Stromsparende Managed Switches 


Die beiden neuen D-Link- 
Switches DGS-1100-16 und DGS- 
1100-24 aus der EasySmart-Serie 
verbinden 16 oder 24 Geräte per 
Gigabit-Ethernet mit dem LAN 
und passen ihren Energiever- 
brauch entsprechend dem IEEE- 
Standard P802.3az (Energy Effi- 
cient Ethernet) der Auslastung im 
Netzwerk an. So schalten sie etwa 
nicht genutzte Ports ab oder 
legen Ports immer dann schlafen, 
wenn gerade keine Daten fließen. 
Die Switches priorisieren den 


Netzwerkverkehr gemäß IEEE 
802.1p (005), unterteilen das LAN 
in virtuelle Netze (VLANs, IEEE 
802.10) und können mehrere 
LAN-Ports zu einer logischen 
Leitung bündeln (Port Trunking). 
Außerdem erkennen die Geräte 
Netzwerkschleifen und spiegeln 
den Netzwerkverkehr eines Ports 


auf einen zweiten. Beide Modelle 
sind ab sofort erhältlich. Das 16- 
Port-Modell kostet 215 Euro, für 
das 24-Port-Modell DGS-1100-24 
verlangt D-Link 270 Euro. 


(rek) 


Die D-Link-Switches DGS-1100-16 und DGS-1100-24 unterteilen 
LANs in VLANs, priorisieren Netzwerkverkehr und passen ihren 
Stromverbrauch der Auslastung des Netzwerks an. 


Globaler Standard für opportunistische 


Frequenznutzung 


Die IETF (Internet Engineering 
Task Force) arbeitet an einer 
Spezifikation zum Nutzbarma- 
chen brachliegender Frequenz- 
spektren: Beim 80. Treffen in 
Prag stellten Entwickler von 
NeuStar und Nokia ein Modell 
vor, das Cognitive Radios (siehe 
c't-Link) eine einheitliche Daten- 
bankabfrage ermöglichen soll. 
Statt selbst das Spektrum abzu- 
tasten, sollen Funkgeräte die 
Datenbank auf aktuelle Verfüg- 
barkeit lokal genutzter Frequen- 
zen abfragen - im Wesentlichen 
in der „Digitalen Dividende” im 
ehemaligen UHF-TV-Band bei 
800 MHz. Dabei soll ein Gerät 
Frequenzen meiden, die durch 
dessen lizenzierten Erstnutzer in 
der näheren Umgebung aktiv 
genutzt werden. So als frei er- 
kannte Teile des Spektrums darf 
es dann ohne Lizenz nutzen. 
Die Datenbanken werden 
folglich nicht nur Frequenzen 
und ihre Lizenznehmer, son- 


dern etwa auch Geoinformatio- 
nen und Sendeleistungspegel 
enthalten. Sie sollen die natio- 
nalen oder aus Sicht der Stan- 
dardisierer bevorzugten regio- 
nalen (etwa EU-weiten) Regulie- 
rungsvorgaben spiegeln; die Art 
der Abfragen soll hingegen 
gleich sein. Das Interesse am 
globalen Standard ist groß, 
denn die Hersteller möchten 
sich aus Kostengründen auf ein 
System einigen. Eine „Sensing- 
Intelligenz“, bei der die Geräte 
das Spektrum selbst abtasten, 
hat man wegen der Kosten zu- 
rückgestellt. An einem verteil- 
ten System, das das Funkspek- 
trum regelmäßig untersucht 
und eine Datenbank aktuell re- 
gional genutzter Frequenzen 
aufbaut, forscht übrigens auch 
Microsoft unter dem Arbeits- 
namen SpecNet (siehe c't-Link). 

(Monika Ermert/ea) 


www.ct.de/1109026 
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Windows Home Server 2011 vor Auslieferung 


Microsoft hat die Arbeiten am 
Windows Home Server 2011 
(WHS) und Small Business Server 
2011 Essentials (SBS Essentials) 
abgeschlossen. Der WHS wird 
nun an Hardware-Hersteller wei- 
tergegeben. Erste WHS-Geräte 
werden schon im Mai erwartet. 
Den SBS Essentials will der Her- 
steller dagegen auch ohne Hard- 
ware vertreiben. Laut Microsoft 
soll auch er ab Mai zu haben 
sein. 


Ö Netzwerk-Notizen 


Die von Citrix aufgekaufte Net- 
viewer AG hat den Vertrieb 
ihrer Fernwartungssoftware 
Netviewer zum 1. April 2011 
eingestellt. Neukunden kön- 
nen seither nur die Citrix-An- 
wendungen Gotomeeting und 
Gotoassist kaufen. Bestands- 


Beide Betriebssysteme wur- 
den auf Basis der aktuellen Versi- 
on des Windows Server 2008 R2 
gemeinsam entwickelt. Gemein- 
samkeiten und Unterschiede ge- 
genüber dem alten WHS wurden 
bereits in der ersten Beta sicht- 
bar (siehe c't 20/10, S. 112): Für 
Ärger in der WHS-Gemeinde 
sorgte, dass „Drive Extender” 
fehlt. Die Technik bündelt unter- 
schiedliche Festplatten zu einem 
redundanten Speicher-Pool. (je) 


ihre Netviewer-Lizenzen auch 
in Zukunft erweitern. 


TP-Links Multi-WAN-Router 
TL-R470T+ baut bis zu vier In- 
ternet-Verbindungen auf, ver- 
teilt die anfallende Netzwerk- 
last darüber und priorisiert 
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Mobilfunk-WLAN-Router fürs Auto 


Dank eines Kfz-Adapters lässt 
sich der Asus-WLAN-Router WL- 
330N3G auch im Auto betreiben: 
Da er dort eine Internet-Verbin- 
dung über ein zusätzliches 3G- 
Mobilfunk-USB-Modem aufbaut, 
reicht auch sein relativ langsa- 
mes WLAN gemäß IEEE 802.11n, 
das brutto nur 150 MBit/s trans- 
portiert. Das WLAN verschlüsselt 
der nur 90 Millimeter x 38,9 Milli- 
meter x 12,8 Millimeter messen- 
de Router per WPA und WPA2 
(kein Radius). Funknetze spannt 
das Gerät nur im 
2,4-GHz-Band auf, 
alternativ vergrö- 


Bert es als Repeater Tr v 
die Reichweite vor- Tr 
handener WLANs 

oder arbeitet als 

Dank eines “ne 


Kfz-Adapters taugt 
der WL-330N3G für den 


ME (4 
Niar, Roter 


Access Point. Zu Hause lässt sich 
am Fast-Ethernet-Port des Ge- 
räts außerdem ein DSL-Modem 
anschließen, das dann die Inter- 
net-Verbindung übernimmt - für 
den stationären Einsatz liefert 
Asus ein Netzteil mit. Eine 
Liste unterstützter UMTS-Adap- 
ter stellt Asus online bereit. Der 
WL-330N3G kostet 57 Euro und 


kommt Mitte April in den 
Handel. (rek) 
www.ct.de/1109026 

_-n 


kunden erhalten hingegen Netzwerkverkehr. Der TL- Einsatz im Auto. Eine Internet- 
weiterhin Support und können R470T+ kostet 50 Euro. Verbindung baut er über ein zusätzliches 
UMTS-USB-Modem auf. a 
© 
0 
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Blickwinkelstabil und günstig 


Asus spendiert drei Modellen der 
schicken ML-Serie hochwertige 
Panels. Kleinster im Bunde ist der 
ML229H mit einer Diagonalen 
von 21,5 Zoll (rund 54 cm). Der 
ML239H bringt es auf 23 Zoll 
(rund 58 cm) und der ML249H 
auf 24 Zoll (61 cm). Trotz der 
unterschiedlichen Schirmgrößen 
haben alle Monitore 1920 x 1080 
Bildpunkte (16:9). 

Die beiden kleinen Modelle 
stattet Asus mit einem blickwin- 
kelstabilen IPS-Panel aus. Mit 
ihrem LED-Backlight sollen sie 
eine Helligkeit von 250 cd/m? 
und einen statischen Kontrast 
von 1000:1 erreichen. Beim 24- 
Zöller setzt Asus auf ein VA- 
Panel, das ebenfalls großzügige 
Einblickwinkel erlaubt. Auch hier 
kommen für die Hintergrund- 
beleuchtung Leuchtdioden zum 


Die ML-Serie von 
Asus lockt mit 
extravagantem 
Design und 
geringer Winkel- 
abhängigkeit. 


Einsatz. Die maximale Helligkeit 
des ML249H beziffert Asus mit 
250 cd/m?. Der Kontrast soll mit 
3000:1 deutlich höher sein als 
bei den kleineren IPS-Schirmen. 

Wie auch bei früheren Moni- 
toren aus der ML-Serie überneh- 
men bei den blickwinkelstabilen 
Geräten zwei filigrane Ringe die 
Funktion des Standfußes. Darauf 
lassen sie sich neigen und sogar 
seitlich drehen. Digitale Bildsig- 
nale kann man bei allen drei 
über HDMI- oder DVI-Buchsen 
anlegen - in der Preisklasse 
keine Selbstverständlichkeit. Für 
den Analogbetrieb steht ein 
Sub-D-Eingang bereit. 

Die drei ML-Monitore sind ab 
sofort erhältlich: Der ML229H 
kostet 170 Euro, der ML239H 210 
Euro und der 24-Zöller ML249H 
(spo) 


230 Euro. 


Google druckt via ePrint 


Googles Cloud Print, die noch im 
Beta-Zustand befindliche Druck- 
lösung für die Internetanwen- 
dungen des Unternehmens, will 
ab sofort den ePrint-Dienst von 
Hewlett Packard nutzen, um die 
etwa zwanzig ePrint-fähigen 
Drucker und Multifunktionsgerä- 
te von HP direkt anzusprechen. 
Die ePrint-Geräte erhalten 
vom HP-Server eine individuelle 
E-Mail-Adresse. In der Folge wer- 
den alle Mails inklusive der An- 
hänge, die man an diese Adresse 
schickt, vom dazugehörigen 
Drucker ausgegeben. Dazu muss 
dieser nur per WLAN mit dem In- 
ternet verbunden sein. Ein lau- 
fender PC ist nicht nötig, da die 
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druckergerechte Aufbereitung 
etwa von Office-Dateien der 
ePrint-Server übernimmt. 

Um einen ePrint-Drucker mit 
Googles Cloud Print zu verbin- 
den, reicht die Angabe der Mail- 
Adresse. Die HP-Modelle sind 
damit die ersten „Cloud Ready 
Printer” für Googles Druckdienst. 
Bislang brauchte man eine aktu- 
elle Entwicklerversion des Chro- 
me-Browsers, der die an den PC 
angeschlossenen Drucker frei- 
gibt und Druckaufträge entge- 
gennimmt. Einen ausführlichen 
Bericht über Google Cloud Print 
und andere Internet-Drucklösun- 
gen finden Sie ab Seite 108 in 
dieser Ausgabe. (rop) 


Autostereoskopisches 3D-Display 


Auf der Displaymesse FPD in 
Shanghai hat Samsung ein 55- 
zölliges 3D-Display vorgestellt, 
für das man keine 3D-Brille be- 
nötigt. Das Display besteht aus 
zwei LCDs: Das erste sorgt für 
den Bildinhalt, das zweite darü- 
ber dient als Linse, die im einge- 
schalteten Zustand ihren Bre- 
chungsindex ändert. Auf diese 
Weise werden die Bilder fürs 
rechte und linke Auge in die pas- 
senden Richtungen gelenkt. Im 
ausgeschalteten (2D-)Zustand 
entfällt die zusätzliche Brechung 
des Lichts aus dem bildgeben- 
den Display - jedes Auge sieht 
dasselbe Bild. 

Im 3D-Modus zeigt Samsung 
auf dem Full-HD-Display neun 
Ansichten derselben Szene, der 


LCD-Schaufenster 


Samsung will mit seinen im ver- 
gangenen Jahr auf der SID vor- 
gestellten transparenten LC-Dis- 
plays in die Serienproduktion 
gehen. Zunächst sollen 22-Zöller 
mit und ohne Farbfilter gefertigt 
werden. Das auf der SID gezeigte 
46"-Display nutzte die Raumbe- 
leuchtung als Lichtquelle, in sehr 
dunkler Umgebung konnten die 
am Rand sitzenden Leuchtdio- 
den des Edge-LED-Backlights zu- 
geschaltet werden. Das scheint 
bei den geplanten 22"-Displays 
ähnlich zu sein, denn im Normal- 
betrieb sollen diese nur ein 
Zehntel der üblicherweise nöti- 
gen Energie aufnehmen. 

Die LCDs haben einen HDMI- 
Eingang und eine USB-Schnitt- 
stelle. Per USB wird die berüh- 
rungsempfindliche Schicht des 
Displays abgefragt. Mögliche 


Durchsichtig 
trotz eigenem 
Bild: Samsung 

will ab sofort 

auch trans- 
parente LCDs 
herstellen. 
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optimale Betrachtungsabstand 
zum Schirm mit 1,40 m Diagonale 
soll zwischen 2,50 und 6 m liegen. 
Es dürfte sich um ein Integral- 
Imaging-Display handeln, bei 
dem der Übergang zwischen den 
Ansichten fließend ist. Hier ent- 
stehen keine unangenehmen 
Sprünge in der Darstellung, wenn 
Betrachter ihre Position verän- 
dern, also von einer Ansicht in die 
folgende wechseln. 

Mit seinem Kaltkathoden- 
Backlight soll das Display 
500 cd/m? erzielen, als Maximal- 
kontrast nennt Samsung 4000:1. 
Wann das brillenlose 3D-Display 
auf den Markt kommt, ist noch 
offen; Samsung rechnet mit 
etwa drei Jahren bis zur Serien- 
reife. (uk) 


Einsatzgebiete der neuen Schir- 
me liegen laut Samsung in der 
Werbung, etwa als (fast) durch- 
sichtige Anzeigefläche integriert 
in ein Schaufenster. Eine 14-Zoll- 
Variante im Notebook hat der 
Hersteller kürzlich ebenfalls ge- 
zeigt. 

Die 22-Zoll-Schirme zeigen 
1680 x 1080 Bildpunkte und er- 
zielen laut Samsung einen Kon- 
trast von 500:1. Geplant sind eine 
monochrome (Schwarzweiß-)- 
Variante und ein Farbdisplay. 
Während in herkömmlichen 
LCDs gerade mal 5 Prozent des 
Hintergrundlichtes zur Schirm- 
oberfläche gelangen, lässt das 
Schwarzweiß-Display 20 Prozent 
des Lichtes durch, die Transpa- 
renz des farbigen Schirms liegt 
laut Samsung bei etwa 15 Pro- 
zent. (uk) 
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Super Ausstattung, stolzer Preis 


Anfang Mai soll Toshibas TV- 
Flaggschiff nun auch hierzulande 
erhältlich sein: Der 55ZL1 nutzt 
die neu entwickelte Cevo-Engine 
und bietet alles, was man von 
einem Fernseher heute erwarten 
kann. Zum Beispiel ein Direct- 
LED-Backlight mit 3072 winzigen 
Dioden, die in beachtlichen 512 
Segmenten lokal angesteuert 
werden können, um den In-Bild- 
Kontrast zu erhöhen. Im 3D-Be- 
trieb werden die Dioden im 
Gleichlauf mit der Bildausgabe 
angesteuert (Scanning Backlight), 
um mögliche Übersprecher zwi- 
schen den Stereobildern zu redu- 
zieren. Die Cevo-Prozessoren 
können 2D-Material in Echtzeit in 
3D-Bilder umwandeln (intelligent 
3D plus), eine 500-GByte-Fest- 
platte speichert Sendungen des 
laufenden Programms. 

Mit einer Funktion zur Auto- 
Kalibrierung will Toshiba für das 


bestmögliche Bild sorgen - lei- 
der gehört das dafür notwendi- 
ge Colorimeter nicht zum Liefer- 
umfang. Stattdessen sollen 
künftig die TV-Händler die To- 
shiba-Geräte für ihre Kunden ka- 
librieren; Interessenten können 
das Colorimeter zudem für 250 
Euro kaufen. Neu ist auch die 
Places-Oberfläche, unter der 
man am TV ebenso wie am PC 
Zugriff auf Apps und - teilweise 
kostenpflichtige - Dienste für 
Fotos, Musik und Videos hat und 
seine sozialen Netzwerke pfle- 
gen kann. Alle Verbindungen 
sollen dabei mit nur einem Klick 
hergestellt werden können, wo- 
für allerdings sämtliche Pass- 
wörter auf einem zentralen To- 
shiba-Server hinterlegt werden 
müssen. 

Neben dem Anfang Mai er- 
scheinenden 55ZL1 - er soll stol- 
ze 5000 Euro kosten - bringt To- 


Projizieren mit LED und Laser 


Casio baut seine Hybrid-Licht- 
quelle aus Laser und LED künftig 
auch in die Beamer der Stan- 
dard-, Pro- und Short-Throw- 
Serien ein. Bislang war die lang- 
lebige Beleuchtungstechnik aus- 
schließlich in Casios besonders 
flachen Green Slim-Modellen zu 
haben. Insgesamt hat der japani- 
sche Hersteller zwölf neue DLP- 
Hybrid-Beamer mit XGA- und 
WXGA-Auflösung angekündigt. 
Die Lebensdauer der Lichtquelle 
gibt Casio mit bis zu 20 000 
Stunden an, konventionelle Pro- 
jektorenlampen halten im besse- 
ren Fall 5000 Stunden. 

LEDs kommen für die roten 
und blauen Bildanteile zum Ein- 
satz, in den XJ-M-Modellen sorgt 


ein Laser fürs blaue Licht. Für 
den grünen Lichtstrahl beschießt 
eine blaue Laserdiode eine Licht 
emittierende Phosphorschicht. 
Die Technik bringt alle Vorteile 
der LED-Technik mit - lange Le- 
bensdauer, keine Aufwärmpha- 
se, kein Quecksilber. Anders als 
reine LED-Geräte sind die Casio- 


Die neuen 

Short-Throw- 
Beamer von Casio können 
aus 80 cm ein Bild mit 1,50 m 


aktuell | Displays, Drucker, Projektoren 


Auto-Kalibration, LED-Backlight mit feinem Local Dimming, 3D- 
Darstellung, HbbTV, Marktplatz für Audio, Video und Kontakte - 
Toshibas Flaggschiff 55ZL1 bietet einiges, kostet aber auch viel. 


shiba weitere neue Fernseher auf 
den Markt. Alle neu vorgestellten 
Modelle unterstützen HbbTV, in- 
tegrieren die Places-Oberfläche, 
haben mindestens 100 Hz Bild- 
wiederholfrequenz und nutzen 


Beamer dank der Laserdioden 
aber genauso hell wie konven- 
tionelle Projektoren. So sollen 
die Pro-Modelle KX-H1650 und 
XJ-H1600 satte 3500 Lumen 
schaffen, bei den Kurzdistanz- 
und Standard-Varianten sind es 
zwischen 2500 und 3000 Lumen. 
Die Casio-Beamer können 120- 


Diagonale an die Wand projizieren. 


Standard für Shutterbrillen 


Zusammen mit dem Shutterbril- 
len-Spezialist XpanD will Panaso- 
nic einen Standard für 3D-Brillen 
auf den Weg bringen. Bislang 
herrscht ein für Kunden verwir- 
rendes Durcheinander: Jeder 
Hersteller baut eigene Brillen, die 
mit Geräten der Mitbewerber in- 
kompatibel sind. „M-3DI”“ nen- 
nen XpanD und Panasonic ihre 
geplante Brillentechnik. Ab April 
wollen sie die Technik an interes- 
sierte Hersteller lizenzieren. Das 
Synchronisationsprotokoll ist 
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vorerst ausschließlich auf Infra- 
rotübertragung ausgelegt, erst 
im nächsten Schritt sollen Funk- 
techniken wie Bluetooth imple- 
mentiert werden. 

Die beiden Hersteller wollen 
den M-3DI-Standard ausdrück- 
lich nicht auf 3D-Fernseher be- 
schränken, er soll auch in Com- 
puterdisplays, Projektoren und 
sogar in Kinos Einzug halten. 
Letzteres liegt auf der Hand: Pa- 
nasonics Mitstreiter XpanD hat 
den gleichnamigen Kinostan- 


dard konzipiert, der in Deutsch- 
land allerdings nur in rund 50 
Kinos genutzt wird. 

Acht Unterstützer hat die Stan- 
dardisierungsinitiative bereits ge- 
wonnen: Die japanischen Unter- 
nehmen Mitsubishi, Epson und 
Hitachi, aus China Hisense, Funai 
und Changhong sowie SIM2 aus 
Italien und den US-amerikanische 
Monitorhersteller Viewsonic. Die 
hierzulande populären Fernseh- 
hersteller wie Samsung, LG, Sony, 
Philips, Sharp und Toshiba fehlen. 
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kleine LEDs zur Hintergrundbe- 
leuchtung. Bis auf die SL-Serie er- 
möglichen sie zudem die Auto- 
Kalibrierung. Die Grundausstat- 
tung des japanischen Herstellers 
kann sich sehen lassen. (uk) 


Hz-3D-Signale darstellen, die 
notwendige DLP-Link-Shutter- 
brille muss man allerdings extra 
kaufen. Einige der Geräte spielen 
Präsentationen von USB-Sticks 
ab und nehmen Bilder auch per 
WLAN entgegen - auf Wunsch 
sogar vom Smartphone. Die er- 
forderliche Mobishow-App ist für 
Android, i0S und Windows Mo- 
bile erhältlich. 

Die Modelle aus der Standard- 
Serie will Casio im Mai in den 
Handel bringen, die Pro- und 
Short-Throw-Geräte im Juli. Prei- 
se stehen noch nicht fest, die bis- 
herigen Hybrid-LED-Modelle lie- 
gen jedoch je nach Auflösung 
und Lichtleistung zwischen 700 
und 1500 Euro. (jkj) 


Ob sie sich noch einreihen, ist 
zumindest bei den beiden erst- 
genannten unwahrscheinlich: 
Samsung hat - vermutlich um 
Universalbrillen-Herstellern ein 
Schnippchen zu schlagen - gera- 
de erst von Infrarot- auf Blue- 
tooth-Synchronisation umge- 
stellt, LG rührt fleißig die Werbe- 
trommel für die Polfiltertechnik. 
Hier benötigt man gar keine auf- 
wendigen Shutterbrillen mehr, 
die billigen Plastikbrillen aus 
dem Kino genügen. (jkj) 
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Peter-Michael Ziegler 


Flieg, Vogel, flieg! 


Hannover Messe 2011 


Auf der Hannover Messe konnten auch in diesem Jahr 
wieder zahlreiche Neuentwicklungen besichtigt werden. 
Zu den Highlights zählte unter anderem ein künstlicher 
Vogel, der den Flug der Silbermöwe nahezu perfekt 
imitiert. Beherrschendes Thema der weltweit größten 
Industriemesse war aber die Energiewende. 


und 6500 Unternehmen und 

Verbände aus 65 Ländern 
präsentierten sich Anfang April 
auf der Hannover Messe 2011. 
Die Hallen waren meist gut be- 
sucht - insbesondere dort, wo es 
um regenerative Energieerzeu- 
gung und Energieeffizienz in in- 
dustriellen Prozessen ging. Um- 
lagert war aber auch der Stand 
des Spezialisten für Automatisie- 
rungstechnik Festo, der im Rah- 
men seines Bionic Learning Net- 
work viel Forschungsarbeit in die 
Adaption von (Fort-)Bewegungs- 
abläufen anderer Lebewesen in- 
vestiert. 

Nach dem pneumatisch ange- 
triebenen Fisch, der autonomen 
Qualle und einem Elefantenrüs- 
sel, der Festo dazu anregte, einen 
bionischen Greifarm zu entwi- 
ckeln, wartete das Unternehmen 
in diesem Jahr mit einem künst- 
lichen Vogel auf, der selbst star- 
ten, fliegen und landen kann. Der 
SmartBird kopiert den Flügel- 
schlag der Silbermöwe dabei so 
gut, dass Festo es wagen konnte, 
das rund 450 Gramm schwere 
Modell mit einer Flügelspann- 
weite von zwei Metern über den 
Köpfen der Besucher in Halle 15 
kreisen zu lassen. 

Zu den Besonderheiten des 
SmartBird gehört, dass seine 
zweiteiligen Flügel (Armflügel 


und Handflügel) mit aktiven Tor- 
sionsgelenken ausgestattet sind, 
die über Servomotoren und eine 
Kurbelmechanik angesteuert wer- 
den. Das Modell ist so in der Lage, 
nicht nur Auf-, sondern auch Vor- 
trieb zu erzeugen. Die exakte Syn- 
chronisierung von Schlag- und 
Torsionsbewegung erfolgt über 
das Auslesen von Daten mehre- 
rer Hall-Sensoren in den Servo- 
motoren. Auch der bewegliche 
Schwanz des SmartBird trägt zum 
Auftrieb bei, hat aber vor allem 
Seitenruderfunktionen. 

Laut Festo werden für den 
Vor- und Auftrieb rund 25 Watt 
Leistung benötigt, der elektro- 
mechanische Wirkungsgrad liegt 
bei bis zu 45 Prozent. Der Lithi- 
um-lonen-Akku, der für eine 
Flugzeit von 10 bis 15 Minuten 
reicht, Motor und Getriebe, Kur- 
belmechanik sowie Steuer- und 
Regelelektronik sind im Rumpf 
untergebracht. Zwar könnte der 
SmartBird draußen theoretisch 
auch autonom fliegen - doch wo 
er dann landen würde, wäre der- 
zeit noch vor allem von den 
Windbedingungen abhängig. 
Festo kontrolliert den Flug des- 
halb mit einer Graupner-Fern- 
steuerung. 

Als Automatisierungsspezia- 
list zielt der Festo-Konzern bei 
seinen Entwicklungen vor allem 


Auch das Militär interessiert sich schon für den SmartBird 


von Festo - schließlich lässt sich der Robotervogel im Flug 
kaum von einer Silbermöwe unterscheiden. 


30 


auf industrielle Anwendungen 
ab. Beispielsweise könnten ge- 
koppelte Antriebe für Schlag- 
und Drehbewegungen in Gene- 
ratoren zur Energiegewinnung 
(Hubflügelgeneratoren) oder in 
neuen Stellantrieben für die Pro- 
zessautomation genutzt werden. 
Nicht einnehmen lassen will sich 
der Konzern hingegen von mili- 
tärischen Umsetzungen. Auch 
wenn sich Generäle sicherlich 
über ein neues UAV in echter 
Vogelflug-Manier freuen würden 
- der Konzern verfolgt hier eine 
klare Linie: „Wir machen keine Mi- 
litärtechnik”, verdeutlichte Mar- 
kus Fischer, Leiter Corporate De- 
sign bei Festo, im c’t-Gespräch. 


Energie, Energie, Energie 


Die Katastrophe in den japani- 
schen Siedewasser-Atomreakto- 
ren wenige Wochen vor Beginn 
der Hannover Messe hatte dazu 
geführt, dass das Thema Atom- 
kraft im Ausstellerbereich (anders 
als in den Jahren zuvor) keine 
Rolle mehr spielte. Das Losungs- 
wort hier: Energiewende. Von 
dieser Entwicklung profitierte 
insbesondere die Windkraftbran- 
che: Keine Halle war gefühls- 
mäßig stärker frequentiert als 
Halle 27, wo sich die Windkraft- 
experten versammelt hatten. 

Pünktlich zur Messe legten 
dann auch noch das Fraunhofer 
Institut für Windenergie und 
Energiesystemtechnik (IWES) 
und der Bundesverband Wind- 
energie (BWE) eine neue Studie 
vor, der zufolge es in Deutsch- 
land genügend verfügbare und 
geeignete Flächen gibt, um pro 
Jahr rund 390 Terawattstunden 
Windstrom zu erzeugen. Dies 
würde nach derzeitigem Stand 
bis zu 65 Prozent des deutschen 
Strombedarfs decken. 

Im Trend liegen noch aber vor 
allem Offshore-Windparks. Der 
Hamburger Windkraftanlagen- 
bauer Nordex etwa präsentierte 
in Hannover die neue Turbine 
N150/6000, die das Unterneh- 
men speziell für den Einsatz im 
offenen Meer entwickelt hat. Die 
Turbine hat einen Rotordurch- 
messer von 150 Metern, eine in- 
stallierte Nennleistung von sechs 
Megawatt und arbeitet im Di- 
rektantrieb mit Permanentmag- 
net-Generator und Vollumrich- 
ter. Ab 2014 will das Unterneh- 
men bis zu 70 Anlagen vom Typ 
N150/6000 in einem Offshore- 
Park in der deutschen Ostsee er- 
richten. 
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Windstromerzeugung 

war eines der Hauptthemen 
der Hannover Messe 2011. 
Im Hintergrund die Gondel 
einer 3-Megawatt-Anlage 
von Enercon. 


Vorgestellt wurden in Hanno- 
ver aber auch neue Nischenlö- 
sungen bei der Energieerzeu- 
gung wie die sogenannte Steam- 
Mission-Technologie der Aqua- 
Society-Group: Gewinnung von 
Strom aus Abdampf. So wird ge- 
rade ein mit Holzhackschnitzeln 
und Altholz betriebenes Bio- 
masse-Kraftwerk im Schwarz- 
wald umgebaut, um mittels zu- 
sätzlichem Niederdruckgenera- 
tor künftig allein über das bishe- 
rige Abfallprodukt Dampf eine 
elektrische Leistung von 65 Kilo- 
watt zu erzeugen, die teilweise 
ins öffentliche Stromnetz einge- 
speist werden kann. Unter Be- 
rücksichtigung der Einspeisever- 
gütung nach dem Erneuerbare- 
Energien-Gesetz (EEG) ergebe 
sich hier „eine wirtschaftlich at- 
traktive Amortisationszeit”, heißt 
es bei den Beteiligten. 

In großen Maßstäben denkt 
man hingegen beim Siemens- 
Konzern, der auf der Messe sei- 
nen neuen Geschäftssektor „In- 
frastructure and Cities” ein- 
schließlich Spartenchef Roland 
Busch vorstellte. Der neue Sek- 
tor, in dem die Bereiche Energie 
und Industrie zusammengefasst 
wurden, soll das Aushängeschild 
des selbsternannten „grünen In- 
frastrukturpioniers” werden. Ins 
Visier nimmt Busch, der zuletzt 
als Chefstratege des Konzerns 
fungierte, die „großen Städte 
dieser Welt“. Das Ziel: Großauf- 
träge für Gebäudetechnik, Ver- 
kehrstechnik und Energievertei- 
lung in Ballungsräumen zu be- 
kommen. Das Marktvolumen in 
diesem Segment soll aktuell bei 
300 Milliarden Euro liegen. (pmz) 
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Select Video 


aktuell | Audio/Video 


Video on Demand über Kabel 


Sein Angebot erweitert Kabel 
Deutschland (KDG) mit einem 
Dienst für Video on Demand, 
bei dem Filme nicht mehr nur in 
der Schleife laufen, sondern auf 
Abruf zum Kunden gestreamt 
werden. Das neue „Select Video” 
steht zunächst rund 2,3 Millio- 
nen Haushalten in Berlin, Mün- 
chen und Hamburg offen und 
soll in den kommenden Mona- 
ten Schritt für Schritt auf andere 
Städte im KDG-Versorgungsge- 
biet ausgeweitet werden. 
Kabelkunden mit Zugriff auf 
Select Video können laut KDG 
aus bis zu 2500 Stunden Pro- 
gramm wählen. Etwa 60 Prozent 
aller Spielfilme sei in HD-Qualität 
zu sehen; auch 3D-Filme befin- 
den sich im Sortiment. 50 Pro- 
zent der Titel sollen auch als Ori- 
ginalversion zur Verfügung ste- 
hen. Die Hollywood-Blockbuster 
und aktuellen Filme im kosten- 
pflichtigen VoD-Angebot wer- 


Videosture 


Mein Select Video 


Ein irrwitziger Roaditrlp wort 


"Hangovar"- Regisseur Todd Phillips; 


Drücken Sie "OK* um <Highlights> aufzurufen 


Über das Hauptmenü des 
neuen VoD-Dienstes „Video 
Select” bekommt man Zugriff 
auf HD- und auch 3D-Filme. 


® kuseı Deutschung 
Di 22. Mrz 


den von zehn Studios bereitge- 
stellt, darunter Constantin Film, 
Disney, Paramount, Sony Pictu- 
res und Warner. TV-Inhalte sollen 
ab 1 Euro kosten, ein aktueller Ki- 
nofilm im Schnitt zwischen 4 
und 6 Euro. 

Tatsächlich wird der digitale 
Datenstrom weiterhin über das 
DVB-C-Netz ausgeliefert; dabei 
wird jedem VoD-Kunden, verein- 
facht gesprochen, ein eigener 
TV-Kanal zugewiesen. In der Pra- 
xis nimmt der beim Kunden ste- 
hende Receiver dafür via Inter- 
net mit dem Server des Providers 
Kontakt auf, sobald der Mietvor- 
gang angestoßen wird. Der KDG- 
Server überprüft daraufhin, wel- 
che Frequenz in dem betreffen- 
den Gebiet noch frei ist und 
schickt den TV-Datenstrom auf 
dieser zum Kunden. Zuvor wird 
dem Receiver über das Internet 
mitgeteilt, wo er den gemieteten 
Film finden kann. Der Film kann 
aktuell nach der Bezah- 
lung in der Regel 48 
17:03 Stunden lang beliebig 
oft angeschaut wer- 
den. 

Für die Nutzung des 
neuen Dienstes benö- 
tigt man den digitalen 
HD-Video-Recorder, der 
in den „+TV-Paketen” 
von KD enthalten ist. 
Die Internetverbindung 
könne von einem beliebigen Pro- 
vider bereitgestellt werden, eine 
Bindung an Kabel Deutschland 
sei hier nicht erforderlich. (nij) 


Bild: Kabel Deutschland 


Groovebox mit Instrument- und Effekt-Plug-ins 


Mit „Maschine“ kombiniert Native 
Instruments (NI) Sampler, Sequen- 
cer und Drum Machine zu einer 
Groovebox. Version 1.6 bietet 
laut Entwickler „leistungsstarke 
neue Funktionen zum intuitiven 
Produzieren von Grooves, Melo- 
dien und Harmonien und zum 
On-the-fly-Arrangieren ganzer 
Tracks“. Als wichtigste Neuerung 
kann man virtuelle Instrumente 
und Effekte in Form von VST- 
und AU-Plug-ins direkt in Ma- 
schine nutzen. Die Parameter 
aller Instrumenten- und Effekt- 
Plug-ins sollen automatisch auf 
die Knöpfe des mitgelieferten 
Hardware-Controllers gemappt 
werden. Maschine 1.6 bietet laut 
Native Instruments volle 64-Bit- 
Kompatibilität, was Mac-VSTs ein- 
schließe. 
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Mit „Pad-Link“ lassen sich 
Steuerflächen koppeln, sodass 
sich Pads in derselben Link 
Group gegenseitig triggern, 
etwa um mehrere Sounds 
gleichzeitig über nur ein Pad zu 
spielen. „Swing pro Sound” er- 
möglicht rhythmische Verschie- 
bungen eines Patterns - auch 
auf einzelne Sounds. Einzelne 
oder mehrere Files lassen sich 
direkt per Drag & Drop aus dem 
Sequenzer in die Maschine zie- 
hen, um so eine eigene Sample- 
Bibliotheken zu entwickeln. 

NI liefert Maschine jetzt mit 
„Komplete Elements” aus, das 
mehr als 1000 Sounds aus dem 
Flaggschiff-Bundle Komplete 7 
enthält. Maschine 1.6 soll in der 
Vollversion mit Controller rund 
600 Euro (UVP) kosten. (nij) 


Musik aus Amazons Cloud 


Noch vor Apple und Google hat 
Amazon in den USA sein „Ama- 
zon Cloud Drive“ mit integrier- 
tem Musik-Streaming an den 
Start gebracht. Der Dienst ähnelt 
dem „Music Locker“ von MP3 
tunes.com, dessen Macher sich 
in den vergangenen Jahren 
mehrfach gerichtlich mit der Mu- 
sikindustrie auseinandersetzen 
mussten. 

Wer sich mit seinem Amazon- 
Konto beim Cloud Drive anmel- 
det, darf kostenlos 5 GByte Musik 
(oder andere Dateien) auf die 
Server von Amazon hochladen. 
Im MP3- oder AAC-Format ge- 
speicherte Musik kann man fort- 
an über das Webinterface des 
Amazon Cloud Player streamen. 
Bei dem US-amerikanischen 
AmazonMP3.com getätigte Ein- 
käufe landen automatisch im 
Cloud Drive; wer vor Jahresende 
ein Album in dem MP3-Shop 
kauft, bekommt obendrein für 
ein Jahr 20 GByte Speicherplatz 
im Cloud Drive. 

Beim Hochladen ganzer Mu- 
siksammlungen hilft der auf 
Adobe AIR aufsetzende Amazon 
MP3 Uploader. Wer mehr Spei- 
cher haben will, kann für jährlich 
20, 50, 100, 200, 500 oder gar 
1000 US-Dollar die entsprechen- 
de Zahl an GByte mieten. Nach 
Angaben des Unternehmens 
schlägt im hauseigenen MP3- 
Shop gekaufte Musik nicht auf 
das Speicherlimit des Online- 
Speichers durch, der erwar- 
tungsgemäß bei Amazon 53 
(Simple Storage Service) gehos- 
tet wird. 

US-Besitzer von Android- 
Smartphones oder -Tablets kön- 
nen die dedizierte App Cloud 


Player for Android installieren. 
Der AmazonMP3-Shop ist darin 
integriert, gekaufte Songs oder 
Alben kann man entweder auf 
dem Gerät speichern - oder bei 
Platzmangel direkt aufs persönli- 
che Cloud Drive verschieben. 

Apples iOS wird allerdings 
von Amazon derzeit nicht unter- 
stützt. Zwar kann man auf das 
Cloud Drive zugreifen; da der 
Cloud Player for Web jedoch 
Flash einsetzt, meldet Amazon 
auf iOS lediglich „Your browser 
ist not supported”. 

Amazon-Kunden außerhalb 
der USA können zumindest 
den kostenfreien Online-Spei- 
cher nutzen; beim Wiedergabe- 
versuch zeigte die Webseite je- 
doch eine Fehlermeldung an, 
dass der Dienst bisher nur für 
US-Nutzer bestimmt sei; mit eini- 
gen deutschen Amazon-Konten 
gelang die Wiedergabe erstaun- 
licherweise dennoch. Darüber, 
wann Amazon den Dienst nach 
Europa bringt, gibt es bisher 
keine Angaben. 

Wie kaum anders zu erwar- 
ten, protestiert die Unterhal- 
tungsbranche bereits gegen 
das Straeming-Angebot. Einige 
Rechteinhaber sind der Mei- 
nung, dass Amazon für das 
Streaming der Musik separate 
Lizenzen erwerben müsse, was 
das Unternehmen bisher jedoch 
nicht getan hat. Amazon habe 
zwar bereits im Vorfeld mit den 
großen Musik-Labels gespro- 
chen, die Verhandlungen über 
Streaming-Lizenzen aber auf ei- 
nen Termin nach dem Markt- 
start verschoben, um den Ser- 
vice schnell an den Start bringen 
zu können. (vza) 


Für die Wiedergabe von im Amazon Cloud Drive gespeicherter 
Musik sorgt der Cloud Player, den es als Web-Applikation und 
für Android gibt. 
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3DS-Hardware im Detail 


Die Hardware von Nintendos 
neuer Mobilkonsole 3DS hat 
iSuppli auseinandergenommen, 
um die Bauteilekosten zu ermit- 
teln. Demnach nutzt die Konsole 
ein von Sharp für Nintendo gefer- 
tigtes System-on-Chip (SoC), das 
mit einem Dual-Core-Prozessor 
von ARM bestückt sein soll. 

Laut dem japanischen Chip- 
Hersteller Digital Media Profes- 
sionals kommt dessen GPU 
Pica200 zum Einsatz. Der mit 
200 MHz getaktete Grafikchip be- 
herrscht bilineare Texturfilterung 
und 2x2-Antialiasing. Die theo- 
retische Dreiecks-Performance 
hätte sich demnach gegenüber 
dem DSi-Vorgänger mit 15,3 Mil- 
lionen Polygonen/s zwar fast um 
den Faktor 130 verbessert, würde 
jedoch nur ein Sechstel des theo- 
retischen Wertes des aktuellen 
PowerVR SGX540 erreichen, den 
man beispielsweise in Samsungs 
Smartphone Galaxy S findet. 

Bei der Speicherbestückung 
des 3DS sind sich die Analysten 
von iSuppli und iFixit uneinig: 


Nintendo 3DS 


r| 3x Camera Modules 


Enelosure, Upper 
Top 


Primary 3-D Display P 
Module | 


Sontroi Stick } 


D-Padr- 


SD Card PCB —_ 


Enclosure, Lower, F 


Bottom 


Erstere gehen von 96 MByte 
RAM aus, während letztere auf 
128 MByte RAM kommen und 
dies mit einem Röntgenfoto des 
Chips belegen. Das FCRAM stam- 
me von Fujitsu und komme 
bei einer Taktfrequenz von 200 
MHz auf einen Durchsatz von 
3,2 GByte/s. Hinzu gesellen sich 
2 GByte Flash-Speicher, für den 
sowohl Samsung als auch Toshi- 
ba als Lieferanten bekannt sind. 
Des Weiteren nennt iSuppli ein 
Gyroskop von InvenSense, einen 
Beschleunigungssensor von ST 
Micro sowie einen WLAN-Chip 
von Atheros für IEE 802.11b/g. 
Die reinen Hardware-Kosten 
der Mobilkonsole belaufen sich 
laut iSuppli auf rund 73 Euro. 
Allein ein Drittel davon entfal- 
len auf die beiden Displays von 
Sharp: das autostereskopische 
LS0O35T7LE38P mit 800 x 240 
Pixeln und 3,5-Zoll-Diagonale, 
sowie den monoskopen Touch- 
screen LS03007DW48P mit 
320 x 240 Pixeln auf einer 3-Zoll- 
Diagonale. (hag) 


iSuppli 
eartomn Analvs 
A Enclosure, Upper 
/ | Center 
| Enelosure, Upper, 
Bottom 


r1 Enclosurs, Lower 
I Top 
‚1 Secondary Display 
Module 
| Buttons 


“2 | Main Pc8 


Bild: iSuppli 


| Battery Caver 


Für die beiden Bildschirme allein muss man rund ein Drittel 
der Hardware-Kosten der Nintendo 3DS veranschlagen. 


Konzerte von Universal Music online 


Die Online-Videothek Maxdome 
hat einen umfassenden Vertrag 
mit Universal Music geschlossen, 
der das Angebot um über 150 
Konzertmitschnitte erweitert. Die 
Vereinbarung soll Konzerte ver- 
schiedener Stilrichtungen um- 
fassen, darunter Rock, Pop und 
Dance. So stehen für maxdome- 
Kunden ab sofort unter anderem 
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Mitschnitt von Auftritten von 
Rihanna, Snow Patrol, Bon Jovi, 
Bryan Adams, Nirvana, Eminem 
und Jimi Hendrix zum Download 
bereit. Die Musik-Events sind so- 
wohl im Einzelabruf ab 2,99 Euro 
als auch im Abo-Paket erhältlich. 
Maxdome gibt an, dass die On- 
line-Videothek nun insgesamt 
über 1000 Konzerte anbietet. (nij) 


aktuell | Unterhaltung 


Deutscher Computerspielpreis für Klimaspiele 


Das von Daedalic Entertainment 
entwickelte Umwelt-Adventure 
A new Beginning wurde in Mün- 
chen bei der Verleihung des 
Deutschen Computerspielprei- 
ses als bestes deutsches und 
bestes Jugendspiel ausgezeich- 
net. „Ohne pädagogischen Zei- 
gefinger wird der Spieler mit den 


Das Point-and- 
Click-Adventure 
„A new Begin- 
ning” führt 
Spielern die Fol- 
gen einer Klima- 
katastrophe 

vor Augen. 


großen Zukunftsherausforderun- 
gen im Hinblick auf das Thema 
Energie konfrontiert und bestens 
unterhalten“, urteilte die Jury 
und belohnte das Spiel mit ei- 
nem Preisgeld von insgesamt 
125 000 Euro. Ebenfalls mit dem 
Thema Energie beschäftigt sich 
das Strategiespiel Energetika der 
in Stuttgart ansässigen Dialogik 
GmbH, das als bestes Serious 
Game ausgezeichnet wurde. In 
dem kostenlosen Browser-Spiel 
(www.energiespiel.de) gilt es, in 
einem fiktiven Staat durch den 
Bau von Kraftwerken und For- 
schung für einen umweltverträg- 
lichen Energiemix zu sorgen. 
Zum besten Kinderspiel wurde 
The Kore Gang der Pixonauts KG 
gekürt, einem laut Urteil der 
Jury besonders humorigen 


Sendetermine 


Die wöchentliche 
Computersendung 

bei hr fernsehen 
(www.cttv.de) wird 

in Zusammenarbeit mit der c't- 
Redaktion produziert. Modera- 
tion: Mathias Münch. c’'t-Exper- 
te im Studio: Georg Schnurer 


Das c’t-magazin macht Oster- 
pause. Einige Sender strahlen 
Wiederholungen aus. Auf 
cttv.de gibt es spezielle Oster- 
sendungen mit Kollegen aus 
der c't-Redaktion. 
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Jump & Run. Derweil räumte die 
Blue Byte GmbH mit Die Siedler 
online den Preis für das beste 
Browser-Spiel ab. Die in Hamburg 
ansässige Fishlabs GmbH konnte 
mit ihrer Weltraum-Handelssimu- 
lation Galaxy on Fire 2 für iOS- und 
Android-Geräte die mit 50 000 
Euro dotierte Auszeichnung für 


das beste mobile Spiel entgegen- 
nehmen. Aus dem Schüler- und 
Studentenwettbewerb ging das 
in Kassel ansässige Black Pants 
Game Studio als Sieger hervor. Ihr 
skurriles Tiny & Big: Grandpa’s Left- 
overs lässt den Spieler mit einem 
Laser die Umgebung zerschnei- 
den und neu gestalten. Das kos- 
tenlos für Windows, Linux und 
Mac erhältliche Download-Spiel 
(siehe c't-Link) landete in diesem 
Jahr ebenfalls unter den Finalis- 
ten der Studentenspiele des Inde- 
pendent Games Festival. 

Der Deutsche Computerspiel- 
preis wurde vom Bundestag initi- 
iert, um pädagogisch wertvolle 
Spiele von deutschen Entwicklern 
zu fördern. (hag) 


www.ct.de/1109033 


19.4, 5.30 Uhr, Eins Plus 
21.4, 3.25 Uhr, 3sat 
21.4, 23.30 Uhr, Eins Plus 
22.4, 2.30 Uhr, Eins Plus 
22.4, 15.45 Uhr, Eins Plus 
23.4, 12.00 Uhr, Eins Plus 
24.4, 8.30 Uhr, Eins Plus 
26.4, 5.30 Uhr, Eins Plus 
28.4, 3.25 Uhr, 3sat 
29.4, 2.30 Uhr, Eins Plus 
29.4, 15.45 Uhr, Eins Plus 
29.4, 23.30 Uhr, Eins Plus 
30.4, 12.00 Uhr, Eins Plus 
1.5, 8.30 Uhr, Eins Plus 
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aktuell | Raumfahrt 


Hans-Arthur Marsiske 


Gagarins Erben 


50 Jahre bemannte Raumfahrt 


Im April 1961 gelang es der damaligen Sowjetunion, 
erstmals einen Menschen in den Weltraum zu schicken. 
Fünf Jahrzehnte später ist die weitere Expansion des 
Menschen ins All vor allem eine politische Heraus- 
forderung - und in den erdnahen Orbit stoßen jetzt 
private Raumfahrt-Dienstleister vor. 


J uri Gagarin, der erste Mensch 
im All, umrundete die Erde 
mehrmals. Einmal mit der Raum- 
kapsel Wostok 1, danach mit 
konventionelleren Verkehrsmit- 
teln, um den Menschen rund um 
den Globus von seinem Raum- 
flug zu berichten. Bei diesen Ge- 
legenheiten bekannte er sich zu 
einer großen Vision. „Ich möchte 
gern an einem Flug in einem 
Raumschiff teilnehmen, dessen 
Besatzung aus jungen Raumfah- 


rern verschiedener Nationalitä- 
ten besteht, aus Russen, Indern, 
Amerikanern“, sagte er etwa bei 
einem Besuch in Österreich. 
„Aber Sie verstehen, dass dies 
vorerst nur ein Traum ist.” 
Gagarins Traum ist Wirklich- 
keit geworden. Er selbst hat es 
allerdings nicht mehr miterlebt: 
Bei einem Übungsflug mit einer 
MiG-15 kam er im März 1968 
ums Leben. Und danach dauerte 
es noch einmal zehn Jahre, bis 
zum ersten Mal ein Mensch ins 
All flog, der weder Sowjetbürger 
noch US-Amerikaner war. Zu- 
nächst öffneten sich die sowjeti- 
schen Sojus-Raumschiffe für aus- 
ländische Gäste, bald darauf 
nahmen auch die Amerikaner in 
ihren Space Shuttles Passagiere 
aus anderen Ländern mit. 
Inzwischen aber ist die be- 
mannte Raumfahrt eine wahr- 
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haft internationale Angelegen- 
heit geworden. Mehr als 500 
Männer und Frauen aus knapp 
40 Ländern waren bereits in 
einer Erdumlaufbahn, 27 Männer 
sind sogar bis zum Mond geflo- 
gen. Mit China, das im Jahr 2003 
erstmals einen Menschen ins All 
schickte, hat ein weiteres Land 
die Technologie der bemannten 
Raumfahrt entwickelt. Europa 
und Japan unterhalten eigene 
Astronautencorps. 


Gegenwart: Ein 
von der Japan 
Aerospace Explo- 
ration Agency 
gebautes Transfer 
Vehicle verlässt 
im März 2011 die 
Internationale 
Raumstation. 


Bild: NASA 


Noch mehr gefreut hätte sich 
Gagarin aber wahrscheinlich 
über die Internationale Raum- 
station (ISS), die seit 1998 von 
15 Nationen gemeinsam im Erd- 
orbit gebaut und betrieben 
wird. Kein anderes Raumfahrt- 
projekt hat je zuvor so sehr dem 
von ihm formulierten Traum 
entsprochen wie dieses. An 
einer Wand der ISS hängt denn 
auch ein Bild von ihm, gleich 
neben dem Porträt Konstantin 
Ziolkowskis, dem russischen 
Vater der Raumfahrt, der als ers- 
ter die Raketengleichung formu- 
lierte und damit die Physik der 
Bewegung von Körpern verän- 
derlicher Masse begründete. 


Auf zum Mars! 
Eine Aufgabe der ISS, die noch 


mindestens bis 2020 in Betrieb i 


Bild: Virgin Galactic 


bleiben wird, ist es, den erneuten 
Aufbruch der Menschen über den 
erdnahen Orbit hinaus, zu Mond, 
Mars und anderen Himmelskör- 
pern vorzubereiten. „Auf zum 
Mars!” - mit diesen Worten hat- 
ten sich schon Anfang der 
1930er-Jahre die Mitglieder der 
Moskauer „Gruppe zum Studium 
der Rückstoßbewegung” be- 
grüßt, die die Ideen Ziolkowskis 
in die Wirklichkeit umsetzen woll- 
ten. 80 Jahre später wird immer 
deutlicher, dass eine solche Mis- 
sion nicht von einer Nation allein 
bewältigt werden kann. Das geht 
nur als multinationales Mensch- 
heitsprojekt im Gagarin’schen 
Sinne, insbesondere wenn die 
Errichtung einer nachhaltigen In- 
frastruktur angestrebt wird. 

Die ISS ist daher nicht nur ein 
Hightech-Labor, in dem die phy- 
siologischen Auswirkungen von 
Langzeitaufenthalten im All un- 
tersucht und Lebenserhaltungs- 
systeme erprobt werden können. 
Sie ist auch ein Übungsfeld für die 
internationale Kooperation, auf 
dem bereits wichtige Erfahrungen 
für die Gestaltung multilateraler 
Abkommen gesammelt wurden. 
Ein zentraler Bestandteil des ISS- 
Vertrages ist es etwa, dass auf 
Geldzahlungen zwischen den 
Partnern verzichtet wird. Stattdes- 
sen gibt es „Barter--Abkommen“, 
bei denen Nutzungsrechte an der 
Raumstation gegen Dienstleistun- 
gen, etwa das Bereitstellen von 
Modulen oder Versorgungsflü- 
gen, verrechnet werden. Wichtig 
ist auch, solche Abkommen offen 
für die Aufnahme neuer Mitglie- 
der zu gestalten. Derzeit laufen 
Verhandlungen mit Indien und 
Südkorea, die Interesse an einer 
Beteiligung geäußert haben. Da- 
bei wird sich zeigen, wie robust 
das ISS-Abkommen in dieser Hin- 
sicht formuliert ist. 


Ich sehe die Erde! 


Zusätzlich kompliziert wird die 
Lage durch die zunehmende Pri- 
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vatisierung der Raumfahrt. Die 
USA etwa setzen gezielt darauf, 
Flüge in den erdnahen Orbit nach 
der Space-Shuttle-Stilllegung von 
Privatfirmen zu kaufen. Dabei 
scheint die 2002 von PayPal- 
Gründer Elon Mask ins Leben ge- 
rufene kalifornische Firma SpaceX 
derzeit die Nase vorn zu haben: 
Im vergangenen Dezember ge- 
lang es Space, das für bis zu sie- 
ben Passagiere ausgelegte Raum- 
schiff „Dragon“ in eine Umlauf- 
bahn und wieder sicher zurück 
auf die Erde zu bringen. Es war 
das erste Mal überhaupt, dass ein 
solcher Raumflug vom Start bis 
zur Landung komplett von einem 
kommerziellen Betreiber durch- 
geführt wurde. 

Und die Firma Virgin Galactic 
nimmt bereits Buchungen für 
suborbitale Flüge entgegen, bei 
denen mit einer Höhe von 100 
Kilometer die Grenze zum Welt- 
raum erreicht wird und die Pas- 
sagiere für etwa sechs Minuten 
Schwerelosigkeit erleben. Mehr 
als 400 Interessenten sollen 
schon für jeweils 20 000 US-Dol- 
lar Plätze reserviert haben. Die 
Flüge selbst, für die es derzeit 
noch keine verbindlichen Start- 
termine gibt, kosten 200 000 
Dollar. Wer das Geld übrig hat, 
kann bald selbst den Anblick er- 
leben, den Gagarin mit den Wor- 
ten beschrieb: „Ich sehe die Erde! 
Ich sehe die Wolken, es ist be- 
wundernswert, was für eine 
Schönheit!” 

Mit dem weiteren Vordringen 
ins All mag sich daher nicht nur 
das Verhältnis der Nationen un- 
tereinander neu gestalten. Staat- 
liche Institutionen könnten gene- 
rell gegenüber privaten Organi- 
sationen an Bedeutung verlieren. 
Viele Science-Fiction-Autoren ha- 
ben in ihren Werken genau die- 
sen Prozess in den vergangenen 
Jahren beschrieben und ten- 
denziell eher negativ bewertet. 
In den nächsten 50 Jahren dürf- 
te sich zeigen, ob sie Recht be- 
halten. (pmz) 


Zukunft: Für 
kommende 
Generationen 
werden Aus- 
flüge in den 
Weltraum 
womöglich 
normal sein - 
etwa mit Vir- 
gin Galactic. 
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Rundumschutz 


Version 5 der Sicherheits-Suite 
Norton 360 verspricht einen 
besseren Schutz vor Angriffen 
und weniger Ressourcen-Belas- 
tung. Im Wesentlichen hat der 
Hersteller aber nur kosmetische 
Änderungen vorgenommen und 
etwa die Benutzeroberfläche 
überarbeitet. Darin integriert ist 
nun der Zugriff auf den Norton 
Cybercrime Index, die Kinder- 
sicherung „Norton Online Fami- 
Iy“ und die Reputationsprüfung 
für Webseiten „Norton Safe 
Web“. Das Wartungs-Tool PC 


SSL-Desaster 


Ein erfolgreicher Angriff auf den 
Herausgeber von Server-Zertifika- 
ten bringt derzeit die gesamte 
SSL-Infrastruktur ins Wanken. Ein 
vorgeblich einzelner Täter, dessen 
Spuren in den Iran führen sollen, 
hat sich Zugang zu den Systemen 
der Certificate Authority (CA) Co- 
modo verschafft und sich für be- 
reits belegte Domains unautori- 
siert SSL-Zertifikate ausgestellt. In 
Kombination mit Manipulationen 
des DNS könnte ein Angreifer 
Webbrowser auf nachgemachte 
Webserver umleiten, ohne dass es 
im Browser zu einer Warnung 
kommt. Betroffen sind die Adres- 
sen login.yahoo.com, mail.goo 
gle.com, www.google.com, login. 
yahoo.com, login.skype.com und 
addons.mozilla.org. 

Die Kompromittierung gelang 
über den Einbruch in einen Web- 
server des italienischen Como- 
do-Resellers InstantSSL. Dort ex- 
trahierte der Hacker nach eige- 
nen Angaben die Zugangsdaten 
zum API von Comodo aus einer 
.NET-Bibliothek, um eigene Zerti- 
fikatsanträge einzureichen und 
sie automatisch unterschreiben 
zu lassen. Neben InstantSSL wur- 
den zwei weitere, bislang nicht 
namentlich genannte Comodo- 
Reseller angegriffen. Dort sollen 
jedoch keine Zertifikate ausge- 
stellt worden sein. 

Die PK-Infrastrukturen der CA 
sehen das Zurückziehen von 
kompromittieren Zertifikaten 
vor, wozu die Anbieter entwe- 
der Zertifikatssperrlisten (CRL) 
zum Download oder die Online- 
Prüfung via Online Certificate 
Status Protocol (OCSP) anbie- 
ten. Der Browser soll damit das 
gerade vom Server angebotene 
Zertifikat prüfen können. In der 
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Tuneup soll jetzt über einen 
noch effizienteren Registry Clea- 
ner verfügen. Daneben lässt 
sich der Boot-Vorgang des PC 
mit einem Startup-Manager 
beschleunigen. Die 1-Jahres- 
Lizenz für Norton 360 kostet 
70 Euro. (dab) 


Die übersichtliche Ober- 
fläche signalisiert hier dem 
Anwender, dass alles in 
bester Ordnung ist. 


Praxis zeigt sich jedoch, dass 
sich die Abfrage via CRL und 
OCSP verhindern lässt, ohne 
dass ein Browser in der Stan- 
dardeinstellung auf dieses Pro- 
blem hinweisen würde - der 
Anwender wird nicht gewarnt. 
Aus diesem Grund hat Comodo 
die Hersteller aller wichtigen 
Browser kontaktiert und ihnen 
die Seriennummern der betref- 
fenden Zertifikate zukommen 
lassen. Google, Mozilla und Mi- 
crosoft haben die Seriennum- 
mer per Update in ihre Browser 
aufgenommen. Apple hat bis- 
lang nicht reagiert. 

Der Vorfall zeigt erneut, dass 
nicht nur das technische Kon- 
zept von PKls auf tönernen 
Füßen steht - auch das durch 
den Browser implizite Vertrauen 
des Anwenders gegenüber ihm 
unbekannten Certificate Autho- 
rities steht in Frage. Experten dis- 
kutieren nun, wie sich die Sicher- 
heit erhöhen lässt. Ein Ansatz ist, 
die Zertifikate in einem zusätzli- 
chen Record über DNSSEC zu 
verteilen und damit automatisch 
an die jeweilige Domain zu bin- 
den. Dort könnten Betreiber 
sogar selbst erzeugte Zertifikate 
hinterlegen. Da die CAs dies aber 
kaum widerstandslos hinneh- 
men dürften, könnte eine flä- 
chendeckende Implementierung 
länger dauern. Das alternative 
Konzept der Online-Notare ließe 
sich jedoch schon jetzt umset- 
zen: Beispielsweise prüft ein 
Browser-Plug-in die Zertifikate 
durch verschiedene öffentliche 
„Notar-Server“. Sehen mehrere 
solcher Server über einen länge- 
ren Zeitraum das gleiche Zertifi- 
kat, kann man davon ausgehen, 
dass es das echte ist. (dab) 


Norton 360 


Aufgaben 


Sie sing beim Surfen im 
Internat und beim Senden von 
E-Mali geschützt Cu 


geschane 


Befnitiansaktuatisierung 
vor2Tagen» 


Einstellungen 


m internat 


Account 


Feesback 


Leistung Service & Support » 


PC-Optimierung 
Geschützt 


Ihr Computer ist für de 
Antzgsarden optimiert, 


RSA-Hack: Flash Player war schuld 


RSA hat in seinem Firmen-Blog 
Details zu dem vor rund zwei 
Wochen bekannt gewordenen 
Einbruch in seine Server veröf- 
fentlicht. Der Einbruch gelang 
über eine Backdoor, die über in- 
fizierte Mails installiert wurde. 
Die Mails enthielten im Anhang 
eine Excel-Tabelle, in der wie- 
derum eine präparierte Flash- 
Datei eingebettet war. Beim Öff- 
nen der Tabelle startete somit 
der Flash Player. Durch einen 
mittlerweile von Adobe besei- 
tigten Fehler war es möglich, da- 
durch Code in das System einzu- 
schleusen und zu starten. Mit 
dem Exploit installierten die bis- 
lang unbekannten Angreifer das 
frei verfügbare „Fernwartungs- 
tool” Poison Ivy. Damit gelang 
es, Zugangsdaten zu Servern 
auszuspähen, sich dort anzu- 
melden und an höhere Rechte 
zu gelangen. 

So arbeiteten sich die Ein- 
dringlinge allmählich vor, bis sie 
schließlich auf die für sie interes- 
santen Systeme Zugriff hatten. 
Dort sammelten die Täter Daten 
und kopierten sie auf andere 
Server im internen Netz, wo sie 
die Informationen zusammen- 


fassten, komprimierten, ver- 
schlüsselten und auf einen ex- 
ternen FTP-Server luden. RSA 
macht weiterhin keine Angaben, 
welche Daten konkret ausge- 
späht wurden und ob etwa die 
sogenannten Seeds und Serien- 
nummern der SecurlD-Tokens 
nun in den Händen der Täter 
sind. Mit den Seeds ließen sich 
die ständig wechselnden OTPs 
berechnen. Fest steht nur, dass 
der Vorfall die Sicherheit der To- 
kens zumindest „beeinträch- 
tigt”. Sicherheitsspezialisten ver- 
muten mittlerweile jedoch das 
Schlimmste und gehen davon 
aus, dass die SecurlD-Tokens 
gar keine Sicherheit mehr bie- 
ten und das System als ge- 
knackt angesehen werden 
muss. Dafür sprechen auch die 
Empfehlungen von RSA an 
seine Kunden, alle Maßnahmen 
zu ergreifen, damit Angreifer 
nicht auch noch an Anwender- 
name und PIN der mit den To- 
kens geschützten Konten gelan- 
gen. Zudem sollen Kunden ihre 
Infrastruktur genauer überwa- 
chen, um verdächtige Aktivitä- 
ten schneller erkennen zu kön- 
nen. (dab) 


Ö Sicherheits-Notizen 


Das Update auf die Chrome- 
Version 10.0.648.204 für Wind- 
ows, Mac und Linux beseitigt 
sechs Lücken. 


Ein Heap Overflow im RealPlay- 
er-Parser der Windows-Version 
für das „Internet Video Recor- 
ding”-Format lässt sich ausnut- 
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zen, um Code in einen Rechner 
zu schleusen und zu starten. 


Xerox hat für seine netzwerk- 
fähigen Multifunktionsdrucker 
der WorkCentre-Serie einen 
Patch veröffentlicht, um eine 
Lücke im integrierten Server zu 
schließen. 
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Blitzladung 


Das alte Leid: Man ist den gan- 
zen Tag auf Achse, erwartet 
wichtige Anrufe - und gerade 
dann kündigt das Handy per 
Piepston sein baldiges Abschal- 
ten wegen Strommangels an. 
Wer würde sich da nicht freuen, 
wenn dem Akku nach wenigen 
Sekunden an der Steckdose wie- 
der ein Großteil der Ladung zur 
Verfügung stünde? Wissen- 
schaftler der University of Illinois 
hoffen, dies schon bald bewerk- 
stelligen zu können: Sie haben 
eine Batteriearchitektur entwi- 
ckelt, mit der es künftig möglich 
sein soll, Ladevorgänge bis zu 
einhundertmal schneller durch- 
zuführen als bei herkömmlichen 
Akkus. 

Solche Schnell-Ladevorgänge 
sind in anderen Bereichen der 
elektrischen Energiespeicherung 
(etwa bei unterbrechungsfreien 
Stromversorgungen, USVs) zwar 
schon üblich, doch klappt dies 
nur, weil die dort verwendeten 
Kondensatoren (Supercaps) eine 
viel geringere Energiedichte 
(Wh/kg) als Akkus haben. Das 
Team um Professor Paul V. Braun 
vom Department of Material Sci- 
ence and Engineering der Illi- 
nois-University glaubt nun, ei- 
nen Weg gefunden zu haben, 
wie sich die Vorteile von Super- 
caps (schnelle Auf- und Entlade- 


Weltraummüll 


Reste ausgebrannter Raketenstu- 
fen, Teile von explodierten oder 
havarierten Raumfahrtobjekten - 
schätzungsweise 600 000 einzel- 
ne Objekte umkreisen derzeit die 
Erde und gefährden Satelliten 
oder ins All startende Raketen. 
Während die USA schon seit ge- 
raumer Zeit ein Beobachtungs- 
zentrum für Weltraumschrott un- 
terhalten, entschloss sich die Eu- 
ropean Space Agency (ESA) erst 
2009, im Rahmen des Programms 
„space Situational Awareness” 
(SSA) ein eigenes Weltraumlage- 
system zur Erfassung von Schrott- 
objekten zu entwickeln. 

Im Auftrag der ESA baut das 
Fraunhofer-Institut für Hochfre- 
quenzphysik und Radartechnik 
(FHR) in diesem Zusammenhang 
jetzt deshalb gemeinsam mit der 
spanischen Firma Indra Espacio 
einen Radar-Demonstrator, der 
in der Lage sein soll, 15 000 bis 
20 000 Objekte mit einer Min- 
destgröße von zehn Zentimetern 
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raten) mit denen von Akkus 
(hohe Energiedichten) vereinen 
lassen. 

Wie sie im Magazin Nature Na- 
notechnology berichten, fertig- 
ten die Forscher dazu sowohl für 
Nickel-Metallhydrid- als auch für 
Lithium-lonen-Akkus eine spe- 
zielle Kathoden-Struktur: Als Ma- 
trize wurden in der Elektrode zu- 
nächst winzige Styroporkugeln 
übereinandergestapelt und die 
Zwischenräume anschließend 
elektrolytisch vernickelt. Nach 
dem Entfernen der Styroporku- 
geln bleibt eine dreidimensio- 
nale Gitterstruktur zurück, deren 
Hohlraumwände durch elektro- 
Iytisches Polieren schließlich so 
weit abgetragen wurden, dass 
man eine Struktur-Porosität von 
rund 94 Prozent erreichte. 

Zum Schluss bedeckten die 
Wissenschaftler die Gitterstruktur 
mit einem elektrolytisch aktiven 


Material (NiOOH bei der Nickel- 
Metallhydrid-Variante, MnO,bei 
der Lithium-lonen-Version) - und 
hatten somit ideale Vorausset- 
zungen für schnelle Lade- und 
Entladevorgänge bei hoher La- 
dekapazität geschaffen. „Unsere 
Entwicklung zeichnet sich durch 
eine hohe Kinetik, schnelle 
lonen-Flüsse und eine gut leiten- 
de Metallstruktur aus, die selbst 
nur 6 Prozent des vorhandenen 
Volumens einnimmt“, erklärt Pro- 
fessor Braun. In Versuchen konn- 
te sein Team zeigen, dass sich ein 
NiMH-Akku mit der neuen Tech- 
nik in rund 20 Sekunden zu 90 
Prozent aufladen lässt, ein Li- 
lonen-Akku in zwei Minuten. 
Große Nutzungspotenziale 
sehen die Wissenschaftler nicht 
zuletzt im prosperierenden Elek- 
trofahrzeug-Markt. „Der Fahr- 
zeug-Akku könnte dann in der 
gleichen Zeit aufgeladen wer- 
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den, die man heute für einen 
Stopp an der Tankstelle benö- 
tigt“, prognostiziert Braun. Doch 
noch arbeiten die Forscher in an- 
deren Dimensionen: Der größte 
bislang gefertigte Akku hat in 
etwa die Ausmaße einer Knopf- 
zelle. Und ob ein Hochskalieren 
tatsächlich so problemlos ge- 
lingt, wie von den Wissenschaft- 
lern erhofft, muss sich erst noch 
zeigen. Auch ist noch nicht klar, 
ob die neue Akku-Technik konti- 
nuierliche Lade- und Entladevor- 
gänge in kurzen Intervallen ver- 
kraftet, ohne dabei nach und 
nach an Kapazität einzubüßen. 
Die Wissenschaftler betonen 
aber, dass sich jedes Akku-Mate- 
rial, das auf ein Metallgitter auf- 
getragen werden kann, in dieser 
Form verarbeiten lasse. Gefördert 
wurde die Arbeit vom U.S. Army 
Research Laboratory und dem 
US-Energieministerium. (pmz) 


Prozess der Kathodenherstellung von der Matrize bis zum Auskleiden der Gitterstruktur (grün) 
mit elektrolytisch aktivem Material (gelb) 


einmal pro Tag für mindestens 
zehn Sekunden zu erfassen. Wäh- 
rend Indra Espacio für das Sende- 
array verantwortlich zeichnet, 
entwickeln die Wissenschaftler 
am FHR das Empfangssystem. 

Das mit einer Phased-Array- 
Antenne als Sensor ausgestatte- 
te Empfangsmodul, das sich träg- 
heitslos und schnell schwenken 
lässt, soll die von Satelliten und 
Weltraumtrümmern reflektierten 
Radarstrahlen aus bis zu acht 
Himmelsrichtungen gleichzeitig 
empfangen, erläutert Andreas 
Brenner, Abteilungsleiter am 
FHR. Ende dieses Jahres soll der 
Demonstrator an die ESA über- 
geben werden, im Anschluss 
folgt ein einjähriger Testbetrieb. 
„Ich hoffe, dass die ESA auf unse- 
re Expertise zurückgreift und das 
Know-how in die Anlage einflie- 
ßen lässt”, sagt Brenner. 

Das Auftragsvolumen für das 
Fraunhofer-Institut beträgt rund 
1,4 Millionen Euro. (pmz) 


Virtueller Mensch 


Die Technische Universität Chem- 
nitz will sich künftig verstärkt der 
Entwicklung sogenannter digita- 
ler Menschmodelle widmen. Im 
Mittelpunkt des neuen Kompe- 
tenznetzwerks „Virtual Humans”, 
an dem sich Computerexperten, 
Medieninformatiker, Arbeitswis- 
senschaftler und Mechatroniker 
beteiligen, soll die „realitätsnahe 
Beschreibung des menschlichen 
Körpers, die Simulation seiner 
Bewegungen und Sinne sowie 
die Steuerung virtueller Men- 
schen unter Berücksichtigung 
von Wahrnehmung und Emotio- 
nen“ stehen. 

Digitale Menschmodelle wür- 
den immer häufiger eingesetzt, 
erklärt die Universität, beispiels- 
weise bei der Entwicklung von 
Produkten und Produktionsan- 
lagen, in der Ausbildung bei Poli- 
zei und Feuerwehr. Aber auch 
die Werbebranche und die Un- 
terhaltungsindustrie zeigten zu- 
nehmend Interesse. Das For- 
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schungspotenzial sei insgesamt 
sehr hoch. 

Allerdings sind die bisherigen 
Modelle meist nur für eine An- 
wendung ausgelegt, konkreti- 
siert der Sprecher von „Virtual 
Humans“, Professor Guido Brun- 
nett. „Unser virtueller Mensch 
soll mehrere Eigenschaften mit- 
einander vereinen.” 

„Virtuelle Menschmodelle bie- 
ten auch ein großes Potenzial für 
psychologische und soziologi- 
sche Studien“, erklärt Brunnett 
weiter. Ein anderes wichtiges 
Einsatzgebiet sei die Medizin: „In 
der computergestützten Chirur- 
gie werden heute bereits erste 
digitale Modelle von Körpertei- 
len zur Simulation von Operatio- 
nen eingesetzt. Und künftig 
dürften große Anstrengungen 
unternommen werden, um die 
Anatomie des Menschen mög- 
lichst vollständig digital zu erfas- 
sen - einschließlich haptischer 
Eigenschaften.” (pmz) 
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Richard Sietmann 


Unterlassene 
Hilfeleistung 


Neue Regeln für die Telekommunikation: 
Netzneutralität als Aufgabe für Endkunden 


Mit der Novellierung des Telekommunikationsgesetzes will 

die Bundesregierung umfangreiche Änderungen des Brüsseler 
Reformpakets von 2009 in innerstaatliches Recht umsetzen. 
Der Entwurf bringt einige verbraucherfreundliche Regelungen. 
Den Kernfragen der Netzneutralität weicht er jedoch aus. 


ach den europäischen Richtlinienvorga- 

ben zur elektronischen Kommunikation, 
die eigentlich bis Ende Mai in deutsches 
Recht übernommen sein müssten, hat die EU 
in Sachen Netzneutralität vor allem auf 
Transparenz gesetzt: Die Mitgliedsstaaten 
sollen dafür sorgen, dass die Nutzer sowohl 
vor dem Abschluss von Verträgen als auch 
danach regelmäßig darüber informiert wer- 
den, wenn ein Anbieter den Zugang zu le- 
galen Inhalten einschränkt. Derartige Ein- 
schränkungen sind aber zulässig. 


Der Faktor Zeit 


Obwohl die Kommission in einer offiziellen 
Erklärung zur Verabschiedung des Reform- 
pakets noch betont hatte, dass sie „der Be- 
wahrung des offenen und neutralen Cha- 
rakters des Internet hohe Bedeutung” bei- 
misst, wird der Anspruch auf Netzneutralität 
faktisch aufgegeben. Zum Ausgleich kön- 


nen die nationalen Regulierungsbehörden 
in Abstimmung mit der Kommission Min- 
destanforderungen an die Qualität der an- 
gebotenen Dienste festlegen. 

Diesen Vorgaben folgt die Bundesregie- 
rung mit ihrem jetzt in der parlamentari- 
schen Beratung stehenden Entwurf zur No- 
vellierung des Telekommunikationsgesetzes 
(TKG). In der Begründung gibt sie zwar die 
Netzneutralität als eines der politischen Ziele 
der Novelle aus, doch im Gesetzestext selbst 
taucht der Begriff nicht auf. Über den neu 
geschaffenen 8450 wird das Bundes- 
wirtschaftsministerium ermächtigt, durch 
Rechtsverordnung mit Zustimmung des 
Bundestages Rahmenvorschriften zur Diens- 
tequalität zu erlassen, „um eine Verschlech- 
terung von Diensten und eine Behinderung 
oder Verlangsamung des Datenverkehrs in 
den Netzen zu verhindern”. 

Mit dieser Ermächtigung, die das Wirt- 
schaftsministerium wiederum auf die Bun- 


desnetzagentur übertragen kann, soll den 
Befürchtungen entgegengetreten werden, 
dass die Einführung von Qualitätsklassen zu 
Lasten des „best effort“-Internet geht. Das 
wird zum Beispiel dann der Fall sein, wenn 
Betreiber das Zugangsnetz nicht ausbauen, 
sondern nur die vorhandene Kapazität um- 
verteilen und es so zu einer unzumutbaren 
Absenkung des Best-Effort-Standards für die 
Endverbraucher kommt. 

Bislang gibt es allerdings weder eine Defi- 
nition der Diensteklassen noch eine der Min- 
destqualität. Und in der Praxis dürfte sich die 
neue Vorschrift als stumpfe Waffe gegen die 
Austrocknung des gewohnten Internet er- 
weisen. Denn die Bundesnetzagentur muss 
vor dem Erlass von Qualitätsanforderungen 
nicht nur das Einvernehmen mit dem Wirt- 
schaftsministerium und dem Bundestag her- 
stellen (auch der Bundesrat hat inzwischen 
Ansprüche auf Beteiligung angemeldet), 
sondern sie hat zuvor auch „eine Zusammen- 
fassung der Gründe für ein Tätigwerden, der 
geplanten Anforderungen und der vorge- 
schlagenen Vorgehensweise” rechtzeitig der 
EU-Kommission sowie der Dachorganisation 
der europäischen Regulierungsbehörden zu 
übermitteln. Den Einwänden der Kommis- 
sion ist laut Entwurf, „weitestgehend Rech- 
nung zu tragen”. Bevor also dieses schwerfäl- 
lige Instrumentarium jemals zur Anwendung 
kommt, haben die Betreiber freie Bahn, Fak- 
ten zu schaffen und die als Trittbrettfahrer 
auf ihren Netzen betrachteten unabhängi- 
gen Videodienste über das Internet (bei- 
spielsweise Youtube, Hulu und ähnliche) aus- 
zubremsen. 


Auf Kollisionskurs 


Der Entwurf der TKG-Novelle räumt den 
Eigentümern der Endkundenzugänge die 
Möglichkeit ein, frei zu entscheiden, was in 
welcher Form den Teilnehmern zugänglich 
ist. Sie können nicht nur unterschiedliche 
Diensteklassen in ihren Zugangsnetzen an- 


TKG-Novellierung: die wichtigsten Änderungen für den Kunden 


Warteschleifen sind künftig nach einer 
Übergangsfrist von einem Jahr nach dem 
Inkrafttreten der Novelle für alle Sonderruf- 
nummern kostenlos. Kostenpflichtige War- 
teschleifen dürfen nur noch eingesetzt wer- 
den, wenn entweder der Anruf einem Fest- 
preis unterliegt oder - bei zeitabhängiger 
Abrechnung - der Angerufene die Kosten 
für die Dauer der Warteschleife trägt. 


Anbieter müssen künftig vor Vertragsab- 
schluss ihre Kunden über die Voraussetzun- 
gen eines Anbieterwechsels, die Entgelte 
für die Rufnummernmitnahme und die Ent- 
gelte für die Auflösung des Vertrages infor- 
mieren. Anbieter sind verpflichtet, ihren 
Kunden auch den Abschluss von Verträgen 
zu ermöglichen, deren Mindestlaufzeit 
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nicht mehr als zwölf Monate beträgt. Auch 
darf die anfängliche Mindestlaufzeit bei 
anderen Vertragsformen 24 Monate nicht 
überschreiten. 


Netzbetreiber müssen ihre Geschäftsprozes- 
se so gestalten und aufeinander abstimmen, 
dass bei einem Anbieterwechsel der Dienst 
des Teilnehmers nicht länger als einen Ka- 
lendertag (ausdrücklich nicht „Arbeitstag“) 
unterbrochen wird. Im Falle eines Umzugs 
müssen Telefon- und Internetanbieter die 
Leistung ohne Änderung der vereinbarten 
Vertragslaufzeit am neuen Wohnort fortfüh- 
ren, soweit diese dort angeboten wird. Wird 
die Leistung am neuen Wohnort nicht ange- 
boten, gilt ein Sonderkündigungsrecht mit 
einer Frist von drei Monaten. 
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Mobilfunkkunden können künftig ihre Ruf- 
nummer unabhängig von der konkreten Ver- 
tragslaufzeit jederzeit zu einem neuen An- 
bieter mitnehmen. Der bestehende Vertrag 
mit dem alten Anbieter bleibt davon unbe- 
rührt; auf Verlangen hat dieser dem Endnut- 
zer eine neue Rufnummer zuzuteilen. 


Die inhaltlichen Anforderungen an die Teil- 
nehmerrechnung werden erweitert, damit 
dem Endkunden bei „Kostenfallen” die 
Rechtsverfolgung erleichtert wird. So müs- 
sen Anbieter bei der Erhebung von Entgel- 
ten für die Leistungen Dritter - wie beispiels- 
weise beim Mobile Payment oder bei Premi- 
um-SMS - den Namen, die ladungsfähige 
Anschrift und die kostenfreie Kundendienst- 
nummer der Drittanbieter mit aufführen. 
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Bild: Bundesnetzagentur 


bieten, sondern auch mit den Inhalteanbie- 
tern die Durchleitungskonditionen für den 
Zugang zu den Endkunden aushandeln. Die 
Vertragsfreiheit kann beinhalten, dass kein 
Vertrag zustande kommt und die Konnekti- 
vität zu allgemein zugänglichen Quellen un- 
zumutbar beeinträchtigt oder womöglich 
gänzlich ausgeschlossen wird. Die Verfü- 
gungsrechte der Infrastruktureigentümer 


Matthias Kurth, Chef der Bundesnetz- 
agentur, soll mit seiner Behörde 
künftig im Auftrag des Wirtschafts- 
ministeriums Rahmenvorschriften 
zur Dienstequalität erlassen können. 
Ein schwerfälliger Weg durch die 
Institutionen macht dies aber 

zur stumpfen Waffe gegen die 
Vorgaben der Provider. 


kollidieren folglich mit dem Grundrecht der 
Informationsfreiheit, das selbstverständlich 
auch Videostreams „aus allgemein zugäng- 
lichen Quellen” umfasst - selbst wenn die 
Schöpfer des Grundgesetz-Artikels 5 die 
technische Entwicklung nicht vorhersehen 
konnten. 

Diesem Konflikt weicht die Bundesregie- 
rung in ihrer Novelle gänzlich aus. Sie setzt 
auf Transparenz, den Wettbewerb der Zu- 
gangsnetzbetreiber und die Wechselwillig- 
keit der Konsumenten. Aber die versproche- 
ne Transparenz bleibt in Bezug auf Verlet- 
zungen der Neutralität nur eine Option, 
keine verbindliche Vorgabe. 

Vorgesehen ist in dem Entwurf lediglich, 
dass das Wirtschaftsministerium auf dem Ver- 
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ordnungswege - oder per Verordnungs- 
ermächtigung an die sich allmählich zu einer 
Superbehörde entwickelnde Bundesnetz- 
agentur - die TK-Netzbetreiber und -Dienste- 
anbieter künftig verpflichten kann, „die Teil- 
nehmer über jede Änderung der Einschrän- 
kungen im Hinblick auf den Zugang zu und 
die Nutzung von Diensten und Anwendun- 
gen zu unterrichten” sowie „Informationen 
über alle vom Betreiber zur Messung und 
Kontrolle des Datenverkehrs eingerichteten 
Verfahren” bereitzustellen ($ 45n TKG-E). 


Keine Sanktionsmöglichkeit 


Den Anbieterwechsel sollen kürzere Ver- 
tragslaufzeiten erleichtern. Für jedes ihrer 
Produkte wie beispielsweise den Telefon-, 
Breitband- oder Mobilfunkanschluss müssen 
Anbieter in Zukunft auch mindestens eine 
Vertragsform anbieten, deren Mindestlauf- 
zeit nicht mehr als zwölf Monate betragen 
darf. Die anfängliche Mindestlaufzeit anderer 
Vertragsformen darf 24 Monate nicht mehr 
überschreiten ($ 43b TKG-E). Auch soll künf- 
tig alles reibungsloser vonstatten gehen. Die 
Neufassung des 8 46, der bisher lediglich die 
Rufnummernübertragbarkeit beim Wechsel 
zu einem neuen Telefondienstanbieter regel- 
te, bezieht nun alle Leistungen mit ein und 
schreibt vor, dass beim Umstieg „der Dienst 
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des Teilnehmers nicht länger als einen Kalen- 
dertag“ unterbrochen werden darf. 

Allerdings suggeriert schon der Titel 
dieses Paragrafen („Anbieterwechsel und 
Umzug‘), dass die Bundesregierung hierbei 
weniger die Netzneutralität als vor allem die 
Begleitprobleme eines Wohnungswechsels 
im Auge hat, bei dem viele Provider dem 
Kunden den Abschluss eines Neuvertrages 
mit entsprechendem Neubeginn der Ver- 
tragslaufzeit abnötigen. Dieser Praxis soll 
nun ein Riegel vorgeschoben werden, indem 
der Weiterbezug der Leistungen nicht mehr 
vom Abschluss eines neuen Vertrags abhän- 
gig gemacht werden darf. 

Gegen Einschränkungen bei der Nutzung 
von Anwendungen und Diensten während 
der Vertragslaufzeit gibt es jedoch kein Son- 
derkündigungsrecht des Kunden zum vorzei- 
tigen Ausstieg. An einer entscheidenden 
Stelle, wo der Teilnehmer unmittelbar auf die 
Verletzung der Netzneutralität reagieren 
könnte, wird ihm somit der Wechsel keines- 
wegs erleichtert und Sanktionsmöglichkei- 
ten bleiben ihm verwehrt. 


Mogelpackung 


Der Bedrohung, dass bestimmte Hosts mög- 
licherweise gar nicht oder nur über adminis- 
trierte, vom Betreiber voreingestellte Diens- 
teklassen zugänglich sein werden, wenn die 
Zugangsnetzbetreiber künftig sowohl An- 
schlusskosten von den Teilnehmern als auch 
Durchleitungskosten von den Dienste- und 
Inhalteanbietern kassieren, meint die Bun- 
desregierung mit der Neufassung des $ 2 
ausreichend zu begegnen. Darin heißt es, 
„die Bundesnetzagentur fördert die Möglich- 
keit der Endnutzer, Informationen abzurufen 
und zu verbreiten oder Anwendungen und 
Dienste ihrer Wahl zu nutzen“. Der Referen- 
ten-Entwurf hatte diese Passage zuvor noch 
ein wenig stärker formuliert; dort klang an- 
stelle des unverbindlichen „fördert“ immer- 
hin so etwas wie ein Anspruch der User an: 
„Die Endnutzer sind in die Lage zu versetzen, 
Informationen abzurufen und zu verbreiten 
sowie beliebige Anwendungen und Dienste 
zu benutzen.“ 
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Telekom-Chef Rene Obermann 
bezeichnet die Diskussion um die 
Netzneutralität schon einmal als 
Scheindebatte. Gleichzeitig etabliert 
die Telekom mit Next Generation 
Networks die Möglichkeiten, Daten- 
verkehr gezielt zu priorisieren und 
zu tarifieren. 


Im Gesetzestext mogelt sich die schwarz- 
gelbe Koalition mit dem „fördert“ um eine 
klare Aussage zu geschäftspolitisch moti- 
vierten Zugangsbeschränkungen herum. 
Lediglich aus einer Stelle in der Begründung 
des 175-seitigen Novellierungsentwurfs 
geht hervor, dass es ihr in Wirklichkeit da- 
rauf ankommt, dass die User Einschränkun- 
gen der Konnektivität hinzunehmen haben. 
„Die Zulässigkeit von direkten oder indirek- 
ten Zugangs- und Nutzungsbeschränkun- 
gen“, heißt es da eher beiläufig, würde 
weder von dem europäischen Rechtsrah- 
men noch von der deutschen TKG-Novelle 
in Frage gestellt. 


Der Neutralitätsparagraf 


Die Möglichkeiten, die der $ 18 TKG als An- 
satzpunkt zur Durchsetzung der Netzneutra- 
lität böte, bleiben ungenutzt. Er betrifft die 
Regulierung von Unternehmen, die den Zu- 
gang zu Endnutzern kontrollieren und ist auf 
die Neutralität des guten alten Telefonnet- 
zes gemünzt. Danach kann die Bundesnetz- 
agentur „in begründeten Fällen” Betreiber 
verpflichten, ihre Netze mit denen anderer 
Betreiber zusammenzuschalten, „um die 
Kommunikation der Nutzer und die Bereit- 
stellung von Diensten sowie deren Interope- 
rabilität zu gewährleisten”. Sie kann ihnen 


darüber hinaus „weitere Zugangsverpflich- 
tungen auferlegen, soweit dies zur Gewähr- 
leistung des End-zu-End-Verbunds von 
Diensten erforderlich ist“. 

Mit der 2004 ins TKG eingeführten Vor- 
schrift hatte der Gesetzgeber die Konnektivi- 
tät für „telefonnahe Dienste” im Auge. An- 
ordnungen zur Netzzusammenschaltung 
sollten dazu dienen, „die Kommunikation der 
Nutzer oder deren Zugang zu Diensten, die 
über bestimmte Rufnummern erreicht wer- 
den können, zu gewährleisten“, hieß es sei- 
nerzeit zur Begründung. Es sollte beispiels- 
weise nicht der Fall eintreten, dass ein Netz- 
betreiber die Durchschaltung bestimmter 
Rufnummernblöcke wie etwa von 0800- oder 
0900-Sonderrufnummern in das Nachbar- 
netz blockiert, weil sich die beteiligten Netz- 
betreiber nicht über die Entgeltverteilung 
einigen können. 

Es wäre ein Leichtes, dieselbe Intention 
unmissverständlich auf Breitbandnetze und 
-dienste zu übertragen, zum Beispiel mit der 
ergänzenden Formulierung: „Wer ein öf- 
fentliches Zugangsnetz betreibt, hat diskri- 
minierungsfrei die Konnektivität der Teil- 
nehmer zu gewährleisten. Diese Verpflich- 
tung gilt für alle angebotenen Dienste.“ 
Stattdessen überlässt es die Bundesregie- 
rung den Zugangsnetzbetreibern, neue Re- 
geln in den Markt einzuführen, während sie 
den anderen Marktteilnehmern nur unzu- 
reichende Instrumente zur Verteidigung der 
Netzneutralität an die Hand gibt. Aus Ver- 
brauchersicht ist das schlicht unterlassene 
Hilfeleistung. (jk) 


Literatur 


[1] Richard Sietmann, Schmalspur, Der Kampf 
gegen die Netzneutralität zielt auf die Verein- 


nahmung des Internet, c't 8/1 1, S.158 


Kritik von Opposition und Wissenschaft 


Als erste Oppositionspartei im Bundestag 
hat die Grünen-Fraktion bereits im Novem- 
ber letzten Jahres von der Bundesregie- 
rung verlangt, „sich für die dauerhafte Ge- 
währleistung der Netzneutralität durch 
eine gesetzliche Festschreibung auf euro- 
päischer Ebene einzusetzen“. Im Februar 
zog die Linke mit der Forderung nach, die 
Netzneutralität bei der jetzt anstehenden 
Novellierung im TKG zu verankern. Konkret 
verlangt sie die grundsätzlich gleichbe- 
rechtigte und diskriminierungsfreie Be- 
handlung aller IP-Datenpakete im Internet 
sowie ein Verbot der Deep Packet Inspec- 
tion zur Überwachung oder Manipulation 
der Inhalte des IP-Datenverkehrs durch die 
Netzbetreiber. 


Die Priorisierung soll nur „bei zeitkriti- 
schen Diensten und ausschließlich zur 
technischen Effizienzsteigerung” zulässig 
sein, wenn „dabei der Zugang und die 
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Verbindungsqualität zu anderen Inhalten, 
Anwendungen und Geräten weder blo- 
ckiert noch behindert oder verschlechtert 
wird“, fordert die Linke. Auch die SPD- 
Fraktion will „jeglicher Form der Diskrimi- 
nierung im Netz entschieden entgegen- 
treten” und setzt sich ebenfalls für eine 
gesetzliche Festschreibung der Netzneu- 
tralität ein. Sie hat angekündigt, in Kürze 
einen eigenen Antrag zu den anstehen- 
den Beratungen in den Ausschüssen ein- 
zubringen. 


In ihrem Jahresgutachten 2011 kritisiert die 
- von der Bundesregierung selbst einge- 
setzte - Expertenkommission Forschung 
und Innovation (EFI), dass mit dem TKG- 
Entwurf „lediglich die Vorgaben des EU-Te- 
lekom-Pakets übernommen” wurden. Die 
Kommission sieht „die Netzneutralität und 
mit ihr die Innovationskraft des Internet als 
akut gefährdet”. 


c't 2011, Heft 9 


HDR für Einsteiger 


HDR 4.0 Darkroom will Einsteigern den Weg 
zum Foto mit erweitertem Dynamikumfang 
(High Dynamic Range, HDR) erleichtern. Die 
Software soll Belichtungsreihen weitgehend 
automatisch zu 32-Bit-HDR-Fotos verschmel- 
zen, indem sie die Einzelbilder automatisch 
entrauscht, ausrichtet und Geisterbilder ent- 
fernt. Dem Anwender überlässt sie die Fein- 


justierung sowie die Wahl der Tonemapping- 
Methode. Auch Pseudo-HDR-Bilder aus Raw- 
Dateien sind möglich. Das vom Franzis- 
Verlag vertriebene HDR 4.0 Darkroom kostet 
knapp 70 Euro und läuft unter Windows ab 
XP sowie Mac OS X ab 10.4. (atr) 


www.ct.de/1109043 


Die Einsteigersoftware HDR Darkroom fügt Belichtungsreihen weitgehend 
automatisch zu einem Foto mit hohem Dynamikumfang zusammen. 


Komplettpaket für Kaufleute 


Das Softwarepaket MonKey Office 2011 von 
ProSaldo vereint Module für Auftragsbear- 
beitung, Anlagenverwaltung, Finanzbuch- 
haltung, Steueranmeldungen, Bankverkehr 
und neuerdings auch Warenwirtschaft, die 
gleichermaßen in Deutschland und Öster- 
reich einsetzbar sind. Die Software präsen- 
tiert sich Mac-like mit einer Kommandbleiste 
und einem eigenen Fenster für jedes Modul 
- auch unter Windows. Die Layout-Engine 
formatiert Rechnungen und Angebote mit 
mehrseitigen Einzelposten und gibt PDFs 
aus. Das Einkauf-Modul kümmert sich um 


J Monday Own AN Ar € Zu 


Bemiebemrachaftiene Konnzarden 


Bestellanfragen und -aufträge, Eingangsrech- 
nungen und Wareneingänge und erledigt 
den Schriftverkehr für Retouren an Zulieferer. 
Die Standardversion von MonKey Office kos- 
tet 439 Euro. Für 239 Euro gibt es die Basic- 
Ausführung, die um Warenwirtschaft und 
grafische Auswertungen abgespeckt wurde. 
Beide Varianten arbeiten mit Zusatzlizenzen 
auch als Mehrplatz-Anwendungen und set- 
zen auf SQL-Datenbanken auf, etwa die mit- 


gelieferte SQLite. (hps) 
www.ct.de/1109043 
MonkeyOffice 
g- 2011 öffnet für 
ze jedes Modul 
ein eigenes 


Fenster und 
packt die Basis- 
Funktionen 
nach Mac- 
Manier in eine 
Menüleiste. 
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Freies Office portabel 
und auf DVD 


Das LibreOffice-Team hat zusammen mit 
dem Projekt PortableApps.com eine Varian- 
te seines auf OpenOffice beruhenden Büro- 
pakets für USB-Sticks erstellt. Sie enthält alle 
für LibreOffice verfügbaren Lokalisierungen 
und bindet sich ins Startmenü der Portable- 
Apps-Suite ein. Diese bietet speziell für 
USB-Sticks zusammengestellte Software 
aus allen Anwendungsbereichen für Win- 
dows-PCs. 

Darüber hinaus hat das Projektteam mit 
der LibreOffice-Box ein DVD-Image zu- 
sammengestellt, das neben sämtlichen Pro- 
grammvarianten für alle Betriebssysteme zu- 
sätzliche Vorlagen und die wichtigsten Pro- 
grammerweiterungen in Form von Exten- 
sions bereitstellt. Diese lassen sich einfach 
per Mausklick installieren. Entwickler finden 
im Paket neben Tools und Dokumentation 
auch den kompletten Quelltext. (db) 


www.ct.de/1109043 


Ö Anwendungs-Notizen 


Ein Update für das Raw-Workflow-Paket 
Bibble unterstützt neue Kameramodelle. 
Daneben soll es unter anderem bei der 
Sortierung, der Plug-in-Schnittstelle und 
dem Metadaten-Handling nachbessern 
sowie die Performance steigern. 


Der Raw-Konverter DxO Optics Pro er- 
weitert seine Bibliothek an Kamera- 
Objektiv-Kombinationen um 46 neue 
Korrekturmodule für Canon-, Nikon-, Fuji- 
und Sony-Kameras. 


Das Projektmanagement-System Con- 
ceptDraw Project 6 soll über das Zusatz- 
modul Project Exchange Dateien im XML- 
Format von Microsoft Project importieren 
und wieder exportieren können. 


Die Web-Bedienoberfläche der Notiz- 
verwaltung Evernote wurde neu gestal- 
tet und folgt nun dem dreispaltigen 
Schema der Desktop-Clients des Anbie- 
ters. Anwender können einzelne Notizen 
zudem per Mail, Instant Messenger oder 
über Facebook freigeben oder veröffent- 
lichen. 


Das Update 3.7.5 des Teamwork-Web- 
dienstes Group-Office soll auch mit Orga- 
nisationen von mehr als 20 000 Personen 
klarkommen. Für die Mail-Filterung lässt 
sich die Sprache Sieve einsetzen. Anwen- 
der können IMAP-Mail-Accounts gemein- 
sam benutzen und iCalendar-Dateien 
über den Webdienst freigeben. 


www.ct.de/1109043 
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SketchUp wird organisch 


Das Plug-in Artisan von Dale Martens ergänzt 
den 3D-Modeller Google SketchUp um Werk- 
zeuge für organische Strukturen. Damit las- 
sen sich Flächen in Subdivision Surfaces un- 
terteilen, die man mit Werkzeugen eindrückt 
und ausbuchtet. Artisan setzt auf den Vor- 
gänger „Subdivide and Smooth” auf, erwei- 
tert dessen Funktionsumfang aber wesent- 
lich. Zu den Neuerungen gehört etwa ein 
Werkzeug, das Eckpunkte auf eine gemein- 
same Ebene zwingt und eines zur Polygon- 
Reduktion, das die Komplexität der organi- 
schen Modelle im Zaum hält. Artisan für 
Mac OS und Windows kostet 40 US-Dollar und 
setzt SketchUp ab Version 7 voraus. (ghi) 


www.ct.de/1109043 
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Mittels des Plug-ins Artisan erstellt 
man in SketchUp organische Strukturen. 


Bing Maps Streetside startet 


Microsoft schickt ab dem 9. Mai Kamerawa- 
gen auf deutsche Straßen, um Fotos für sei- 
nen Panoramadienst Bing Maps Streetside zu 
schießen. Los geht es in Nürnberg, Fürth, Er- 
langen und Augsburg; geplant sind Aufnah- 
men in 50 weiteren Städte und Regionen. Vor- 
aussichtlich im Sommer sollen die ersten Bil- 
der online gehen. Microsoft gehört wie sein 
Kooperationspartner NavTeq zu den Unter- 
zeichnern des Datenschutzkodex’ für Geo- 
dienste. Danach muss Microsoft mindestens 
einen Monat im Voraus über Aufnahmefahr- 
ten informieren und Häuser auf Antrag ver- 
pixeln. Ebenfalls im Einklang mit dem Kodex 
will Microsoft Einsprüche erst nach Veröffent- 
lichung der Bilder entgegennehmen, und 
zwar am liebsten online. Die Reaktion soll 


dann binnen 48 Stunden erfolgen. (pek) 
www.ct.de/1109043 
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Nachrichten-Mix für das iPad 


Die kostenlose iPad-App Zite mixt aus Web- 
Nachrichten ein persönliches Magazin. Die 
Instant-Personalisierung erledigt der Leser, 
indem er seine Twitter- oder Google-Reader- 
Zugangsdaten eintippt. Zite ermittelt dann, 
wofür man sich interessiert. Außerdem las- 
sen sich Themen manuell hinzufügen: Die 
scheinbar unerschöpfliche Auswahl reicht 
von Weltnachrichten über Fotografie bis zu 
Quantenphysik und Hochzeiten. 

Die App sammelt die Inhalte bei Blogs 
und Zeitungen wie der Washington Post 
oder der New York Times ein; deutschspra- 
chige Quellen werden kaum genutzt und las- 
sen sich auch nicht von Hand hinzufügen. 
Texthäppchen und Bilder arrangiert sie zu 


übersichtlichen und werbefreien Seiten, die 
man mit Wischgesten durchblättert. Tippt 
man einen Happen an, erscheint der Volltext. 
Zite lernt konstant dazu und passt die Ge- 
wichtung der Inhalte an das Leseverhalten 
an. 

Große US-Verlage wie Time und Gannett 
wehren sich allerdings gegen die Neuforma- 
tierung ihrer Artikel und das Ausblenden von 
Werbebannern. Die Zite-Macher beschwich- 
tigen: Man werde jedem Anbieter den 
Wunsch erfüllen, auf dessen Webseite zu ver- 
linken, statt den Volltext innerhalb der App 
darzustellen. Anders als die ebenfalls kosten- 
lose iPad-App Flipboard zapft Zite nicht RSS- 
Feeds an, sondern Webseiten. (cwo) 
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Zite arrangiert Artikel aus dem Internet zu einem persönlichen iPad-Magazin. 


Ö App-Notizen 


Die kostenlose iPhone-App von Spiegel On- 
line lädt Artikel auf Wunsch herunter, 
damit man sie später offline lesen kann. 


Netzcheck Pro (1,59 Euro) scannt das iPho- 
ne-Adressbuch und ermittelt zu Handy- 
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nummern den Netzbetreiber. Die App er- 
kennt auch portierte Nummern, versagte im 
Test aber bei manchen Einträgen. 


Die kostenlose Dokumentenverwaltung 
von Cortado nutzt auf iPhone und iPad ab 
sofort Apples Verschlüsselungsfunktion - 
entweder für das gesamte Cortado-Ver- 
zeichnis oder einzelne Dateien. 


Garmins Android-App Mechanic zeigt Au- 
tofahrern Motordaten wie Gaspedalstel- 
lung und Service-Intervalle. Der erforderli- 
che Bluetooth-Adapter für die OBD-Schnitt- 
stelle des Autos kostet rund 80 Euro. 


Die kostenlose Android-App ElectroDroid 
bietet Elektronik-Bastlern nun SMD-Code- 
Konverter, einen Spannungsverlustrechner 
und neue Steckerbelegungen. 
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WLAN ersetzt 
das Android-Passwort 


Unlock With WiFi entsperrt Android- 
Smartphones automatisch, solange sie Kon- 
takt zu einem vom Nutzer ausgewählten 
WLAN haben. Damit erspart die App zum Bei- 
spiel zu Hause oder im Büro das Eintippen des 
Entsperrungscodes. Verliert das Smartphone 
den Kontakt zum WLAN, greift der Passwort- 
schutz wieder. Wer sich sicher ist, dass sein 
Smartphone in WLAN-Reichweite nicht in die 
falschen Hände gerät, spart also Zeit, ohne das 
Sicherheitsniveau für unterwegs zu senken. 


Your Home Networks 


Heise 
0a:a0: mu 


Die App Unlock with WiFi entsperrt 
Android-Smartphones in Reichweite 
ausgewählter WLANs. 


Praktisch sind auch einige Zusatzfunktio- 
nen der App. Auf Wunsch schaltet sie das 
WLAN-Modul aus, sobald man aus dem WLAN 
spaziert - das schont den Akku. Außerdem 
kann man GPS automatisch unterwegs akti- 
vieren und zu Hause abschalten lassen. Un- 
lock With WiFi soll vom 15. April an im An- 
droid Market bereitstehen, der Preis steht 
noch nicht fest. Eine kostenlose Betaversion, 
die bis zu diesem Datum läuft, gibt es bei xda- 
developers.com (siehe c't-Link). Vorausset- 
zung ist Android ab Version 2.1. (cwo) 


www.ct.de/1109046 


iPhone-Nutzer knipsen mit der 8-Bit Pocket 
Camera (0,79 Euro) Fotos in der Qualität 
der GameBoy-Kamera von 1998 und ver- 
schicken sie via Twitter, Facebook oder 
E-Mail. 


Camera 


Pocket 
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Firefox für Android und Maemo ist fertig 


Mozilla hat die erste Android-Version seines 
Browsers Firefox für die Betriebssysteme An- 
droid und Maemo veröffentlicht. Er unter- 
stützt wie der „große“ Firefox HTMLS5, verfügt 
über dessen schnelle Javascript-Engine Jä- 
gerMonkey und trägt deshalb ebenfalls die 
Versionsnummer 4. Lesezeichen, Passwörter, 
Surf-Historie, geöffnete Tabs und gespei- 
cherte Formulardaten gleicht er über ein 
Konto auf den Mozilla-Servern mit dem 
Desktop-Firefox ab. 

Die Bedienoberfläche wirkt durchdacht. Ein 
Wisch nach rechts öffnet eine grafische Über- 
sicht der geöffneten Seiten, ein Wisch nach 
links bringt eine Funktionsleiste zum Vor- 
schein, in der man Lesezeichen mit einem 
Tipp setzt und auf Erweiterungen zugreift. 
Dutzende solcher Add-ons stehen bereits zur 
Verfügung. Dazu zählen Helferlein wie die 
Twitterbar, mit der man aus der Adresszeile 
heraus twittert, oder die Reading List, die Sei- 
ten zum Offline-Lesen speichert. (jo) 


Die Android-Version von Firefox 
lässt sich mit Add-ons erweitern. 


Dateien unterwegs freigeben 


Nutzer von SugarSync können Dateien und 
Ordner ihres Cloud-Speichers ab sofort auch 
am iPhone und iPad verschieben und umbe- 
nennen. Damit setzt SugarSync sich vom 
Konkurrenten Dropbox ab, dessen i0S-App 
Objekte anlegt und löscht, aber nicht ver- 
schiebt. Außerdem gibt die SugarSync-App 
ganze Ordner oder mehrere Dateien auf ein- 
mal an weitere Nutzer frei, die von Dropbox 
für iOS hingegen nur einzelne Dateien (nur 
die PC- und Android-Version geben ganze 


& Was sind Add-ons? 


Add-ons sind Anwendungen, die Extra-Funktionen o: 


Ai Bigger Text 


& Home Links 
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[ x) Quit Firefox for able 
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Ordner frei). SugarSync erstellt je nach 
Wunsch entweder eine E-Mail mit dem 
Download-Link oder kopiert den Link in die 
Zwischenablage, sodass man ihn zum Bei- 
spiel twittern kann. Musikdateien spielt die 
App nun auch im Hintergrund ab. SugarSync 
stellt jedem Gratis-Nutzer 5 GByte Online- 
Speicherplatz bereit. Mehr Platz gibt es 
gegen Gebühr. Wer Freunde wirbt, erhält 500 
MByte als Bonus - die Einladungen kann man 
direkt aus der App heraus verschicken. (cwo) 


Kostenlose Videobearbeitung für i0S 


Vimeo hat für seine gleichnamige Video- 
plattform einen kostenlosen iOS-Client ver- 
öffentlicht. Mit der App können Vimeo-Nut- 
zer Web-Clips anschauen und eigene Videos 
verwalten und hochladen. Eine Besonderheit 
ist die integrierte Videoschnitt-Software, die 
mehrere Videos zu einem zusammenfügt, 
Clips schneidet und mit Musik und Text hin- 
terlegt. Übergangseffekte und Video-The- 


BL}, 
® h Ni 


Project: Summary 
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mes wie bei Apples 5 Euro teurem Editor 
iMovie fehlen allerdings. Auch sonst bietet 
der Vimeo-Editor deutlich weniger Funktio- 
nen und ist lange nicht so schick wie iMovie. 

Vimeo lädt Videos zum Bearbeiten vom 
Kameraspeicher des iOS-Geräts aus einem 
per USB verbundenen iTunes oder vom 
Vimeo-Nutzerkonto. Die Integration von Vi- 
deos aus dem iOS-Videospieler oder von 
fremden Vimeo-Konten ist nicht vor- 
gesehen. Für die akustische Unterma- 
lung wählt man zwischen einer Hand- 
voll mitgelieferter Songs aus oder 
nimmt eine separate Tonspur auf. Fer- 
tige Clips lädt Vimeo entweder auf die 
Plattform hoch oder legt sie lokal im 
Kameraspeicher ab. (acb) 


Der iOS-Client Vimeo hat einen 
rudimentären Video-Editor. Die 
fertigen Clips kann man hochladen 
oder lokal speichern. 
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Holger Bleich 


Schnell und unscharf 


Textdarstellung von Firefox 4 und IE9 bringt die Anwender auf die Palme 


Firefox 4 und Internet Explorer 9 nutzen Hardware-Beschleunigung für 
die Darstellung. Darunter leidet die Qualität der Textanzeige. Dem kann 
man entgegenwirken, auch ohne die Beschleunigung ganz abzuschalten. 


ie neuen Versionen von Fire- 

fox und Internet Explorer [1] 
lassen Grafiken und Texte nicht 
mehr von der Rechner-CPU, son- 
dern vom jeweils vorhandenen 
Grafikprozessor aufbereiten. 
Dies soll für mehr Tempo im 
Surf-Alltag sorgen. Das tut es 
auch, allerdings um den Preis 
einer anderen Darstellung der 
Buchstaben und Wörter. 

Die mit Hardware-Beschleuni- 
gung generierte Schrift wirkt im 
Internet Explorer 9 (IE9) und im 
Firefox 4 unter Windows meist 
blass, oft verschwommen und 
immer irgendwie pixelig. Nutzer 
meinen mitunter, dass es sich um 
neue Schriftarten handeln müsse. 
Einige klagen sogar über Kopf- 
schmerzen und Schwindelgefüh- 
le nach längerem Lesen. 

Als Textrendering-Schnittstelle 
fungierte unter Windows bislang 
das GDI-API (Graphics Device In- 
terface) des Betriebssystems. Die 
neuen Browser-Versionen nutzen 
nun wenn möglich nicht mehr 
das GDI zum Rendern der Fonts, 
sondern das DirectWrite-API. Die- 
ses ist ein Teil der Direct2D- 
Schnittstelle, die sich über den 
Grafikkartentreiber - sofern die- 
ser es zulässt - direkt der GPU- 
Ressourcen bedienen darf. Di- 


rectWrite und Direct2D setzen 
Windows 7 und eine DirectX-10- 
taugliche GPU voraus, funktionie- 
ren also auch mit aktueller On- 
board-Grafik. 


Mehr Präzision 


Mit dem Wechsel des API gehen 
Änderungen der Font-Metrik 
einher. Grob gesagt setzt Di- 
rectWrite die in einer Schriftart 
enthaltenen Anweisungen zur 
Darstellung präziser um als GDl. 
Dieses ignoriert etwa seit jeher 
Font-Informationen zur Unter- 
schneidung (Kerning) und miss- 
achtet Hinweise zur Skalierung 
der Zeichen (Hinting). Sowohl 
die Breite als auch die Abstände 
der Buchstaben stimmen in Pro- 
portionalschriften bei GDI nicht. 
Tendenziell führt das zu einem 
breiteren Schriftbild als in der 
Font-Definition vorgesehen. Um- 
gekehrt wirken die von Direct- 
Write gerenderten Texte unge- 
wohnt eng und schlechter les- 
bar. Sie benötigen de facto weni- 
ger Platz. Deshalb kritisieren 
auch Webdesigner das Hard- 
ware-Rendering: Texte brechen 
bisweilen anders um. 

Dass die von DirectWrite auf- 
bereitete Schrift gegenüber der 
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von GDI unschärfer und matter 
wirkt, liegt an einer Änderung 
beim sogenannten Subpixel- 
Rendering. Dazu muss man wis- 
sen, dass jedes Pixel auf dem LC- 
Display aus drei horizontal ne- 
beneinander angeordneten Sub- 
pixeln in den Grundfarben Rot, 
Grün und Blau besteht. Die Ren- 
dering-Engine muss entschei- 
den, ob sie Zeichen korrekt, also 
auch zwischen einem Subpixel- 
Set, platziert oder ob sie sie va- 
riabel auf ganze Pixel verteilt. 

Die sowohl von GDI als auch 
von DirectWrite verwendete Sub- 
pixel-Rendering-Technik heißt 
ClearType. GDI positioniert die 
Zeichen immer auf ganzen Pixeln 
und glättet sie mit dem Anti-Alia- 
sing von ClearType. Die zwangs- 
läufig entstehenden Farbsäume 
nimmt das menschliche Auge 
kaum wahr, die Buchstaben wir- 
ken weich und satt gezeichnet. 

DirectWrite dagegen setzt die 
Buchstaben gegebenenfalls auch 
zwischen zwei ganze Pixel und 
versucht, mit den zwei Subpixel- 
Sets ein Pixel zu simulieren. Dies 
übernimmt eine neue Funktion 
von ClearType, mit bislang mäßi- 
gen Resultaten, wie sich beob- 
achten lässt: Innerhalb eines 
Worts kann der gleiche Buchsta- 
be glatt und satt oder pixelig und 
matt wirken, je nach Position in 
der Pixel-Matrix des Displays. 


Rolle rückwärts 


Microsoft will den Anwendern 
den Umstieg von GDI zum Hard- 
ware-Rendering der Fonts er- 
leichtern, weshalb sich Direct- 
Write in einer Art Kompatibilitäts- 
modus betreiben lässt. Zwar 
bleibt die neue, korrekte Metrik, 
aber die Kantenglättung orien- 
tiert sich dann an GDlI. Dazu muss 
das Programm, also der Browser, 
DirectWrite aber in den „GDI 
Classic”- oder „GDI Natural“-Mo- 
dus versetzen können. Absurder- 
weise beherrscht dies ausgerech- 
net der IE9 nicht, und auch Win- 
dows 7 verwehrt dem Anwender 
die Möglichkeit, den Textren- 
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dering-Modus für Direct2D zu 
ändern. 

Für Firefox 4 gibt es mit dem 
Anti-Aliasing Tuner ein Add-on, 
das in diese Lücke stößt. Mit 
dem Tool kann der Nutzer so- 
wohl auf die ClearType-Einstel- 
lungen als auch auf den von Fire- 
fox verwendeten DirectWrite-Ren- 
dering-Modus Einfluss nehmen. 
Möchten Sie nah ans alte GDI- 
Windows-Rendering kommen, 
sollten Sie als Anti-Aliasing Mode 
„ClearType“ und als Rendering 
Mode „GDI Classic” auswählen. 
Falls Sie das Direct2D-Rendering 
lieber ganz abschalten möchten, 
sollten Sie in den erweiterten Ein- 
stellungen unter „Hardware-Be- 
schleunigung verwenden, wenn 
verfügbar“ das Häkchen entfer- 
nen. Damit machen Sie allerdings 
den von Mozilla propagierten Ge- 
schwindigkeitszuwachs gegen- 
über den Dreier-Versionen von 
Firefox größtenteils zunichte. 

IEJ-Anwender haben zwar im 
Optionen-Menü die Möglichkeit, 
die Hardware-Beschleunigung zu 
deaktivieren, dies funktioniert 
aber in der Praxis nicht. De facto 
lässt sich der IEY9 nur zum Soft- 
ware-Rendering überreden, in- 
dem man ihn über die Entwickler- 
Optionen (Taste F12) in den IE8- 
Kompatibilitätsmodus zwingt. 

Wer nicht auf die Hardware- 
Beschleunigung verzichten will, 
kann versuchen, seine ClearType- 
Einstellungen zu optimieren. 
Windows 7 enthält dazu in den 
Anzeige-Optionen einen Assis- 
tenten. Für Vista-Nutzer bietet 
Microsoft zu diesem Zweck einen 
Tuner als Browser-Programm. Die 
Optimierung kann keine Wunder 
bewirken, aber immerhin sorgt 
sie dafür, dass die Schriften etwas 
weniger blass auf den Bildschirm 
kommen. 

Linux- und Mac-OS-Anwender 
haben deshalb keine Probleme 
mit der Fontdarstellung in Fire- 
fox 4, weil bei diesen Betriebssys- 
temen die Textdarstellung nicht 
direkt von der GPU beschleunigt 
wird. Googles Chrome nutzt bis- 
her keine Hardware-Beschleuni- 
gung für die Font-Darstellung, 
sondern - ebenso wie Firefox 4 - 
die junge WebGL-Schnittstelle 
für 3D-Grafik. (hob) 


Literatur 
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Dreikampf, Chrome 10, Firefox 4 
und Internet Explorer 9, c't 8/11, 
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Großer Andrang zur WWDC 


Apples Entwicklerkonferenz 
Worldwide Developers Confe- 
rence (WWDC) findet in diesem 
Jahr überraschend starken Zu- 
spruch. In weniger als zwölf Stun- 
den waren die Tickets für die Ver- 
anstaltung in San Francisco ver- 
griffen - bei Preisen von rund 
1200 Euro. Kurz darauf tauchten 
die ersten Tickets bei eBay zum 
knapp dreifachen Preis auf. 

Die WWDC findet vom 6. bis 
zum 10. Juni im Konferenzgebäu- 
de Moscone West in San Francis- 
co statt. Apple will dort nach ei- 
genen Angaben die „Zukunft von 
iOS und Mac OS X enthüllen“. In 
über 100 Sessions demonstrieren 
Mitarbeiter des Unternehmens 
den Einsatz der „neuesten iOS- 
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und Mac-OS-X-Techniken“ wie 
Anwendungs-Frameworks, Ent- 
wicklerwerkzeuge oder des Core 
OS. Ein detailliertes Programm 
liegt bislang nicht vor. 

Zudem wird erwartet, dass 
Apple wenigstens einen Blick auf 
iOS 5 gewährt und den Release- 
Termin von Mac OS X 10.7 be- 
kannt gibt. Ob in diesem Jahr 
neue Hardware zur WWDC vor- 
gestellt wird, darüber sind sich 
Insider noch uneins. Gerüchten 
zufolge soll die Einführung des 
iPhone 5 auf den Herbst vertagt 
worden sein. Denkbar wären al- 
lerdings neue Desktop-Rechner 
iMac und Mac Pro, die schon län- 
ger nicht mehr aktualisiert wur- 
den. (mst) 


Weniger als zwölf 
Stunden dauerte 
es, bis die Tickets 
für Apples Entwick- 
lerkonferenz 2011 
ausverkauft waren. 


Weitere Patentklage von Nokia gegen Apple 


In dem seit über einem Jahr 
währenden Patentstreit zwi- 
schen Apple und Nokia haben 
die Finnen noch einmal nachge- 
legt: In einer Mitteilung heißt es, 
Apple verletze mit nahezu allen 
iOS-Produkten weitere Nokia- 
Patente. Um welche es dabei 
geht, teilte das Unternehmen 
nicht mit. Beide Firmen führen 
Verfahren um insgesamt 46 Pa- 


Ö Mac-Notizen 


Vom 29. April bis 1.Mai findet in 
Dänemark die „Copenhagen 
Cocoa’s Developer Confe- 
rence” statt. 


Snow-Leopard- oder Leopard- 
Nutzer können mit der kleinen 
Menüleisten-Anwendung Scroll 
Reverser das Scroll-Verhalten 
von Mac OS X 10.7 imitieren. 


iOS 4.3.1 behebt laut Apple 
Grafikfehler bei der vierten 
iPod-touch-Generation und 
Probleme beim Verbinden mit 
einigen mobilen Netzwerken. 


Version 4.0.1 von Xcode besei- 
tigt einen Fehler, der die Instal- 
lation bei 99 Prozent Vollstän- 
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tente. Im Oktober 2009 startete 
Nokia die juristische Auseinan- 
dersetzung mit dem Vorwurf, 
Apple verletze mit dem iPhone 
insgesamt zehn Nokia-Patente in 
den Bereichen GSM, UMTS und 
WLAN. Apple konterte zwei 
Monate später mit einer Gegen- 
klage und warf Nokia vor, drei- 
zehn eigene Patente zu verlet- 
zen. (jes) 


digkeit hängen bleiben ließ, so- 
fern man die Entwicklungsum- 
gebung im Mac App Store ge- 
kauft hatte. 


Seit Version 6.0.2 kann die Mac- 
Version von GarageBand 11 
Projekte der iPad-Version im- 
portieren. 


Einen Bericht über die Entwick- 
lerkonferenz NSConference in 
England, einen Rückblick auf 
zehn Jahre Mac OS X und 
einen Praxistipp zum WLAN- 
Tethering mit dem 3GS$ bringt 
Mac & i unter www.mac-and- 
i.de/artikel. 


www.ct.de/1109049 
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Safari-Anwender gefährdet 


Nutzer von Apples Browser Safari 
waren bei Redaktionsschluss 
immer noch durch die gefälsch- 
ten Zertifikate für Windows Live, 
Yahoo, Skype und Google be- 
droht. Mit ihnen können Phi- 
shing-Websites dem Browser vor- 
gaukeln, eine andere Seite zu 
sein. Comodo, Aussteller solcher 
Zertifikate, hat die gefälschten 
zwar gesperrt, da Apple aber bei 
Mac OS X die vorhandene Online- 
Zertifikatsüberprüfung standard- 
mäßig ausgeschaltet hat, nützt 
das wenig. Der Anwender kann 
die Fälschung so nicht erkennen. 
Zwischenzeitlich kann man aber 


iPad 2 vergriffen 


Seit dem 25. März ist das iPad 2 
auch in Deutschland erhältlich - 
zumindest in homöopathischen 
Dosen. Wer erst zum offiziellen 
Verkaufsstart um 17 Uhr beim 
Händler seines Vertrauens ein- 
traf, fand sich am Ende einer 
(viel zu) langen Schlange wieder. 
Viele gingen folglich mit leeren 
Händen nach Hause, weil Apple 
den Bedarf nicht befriedigen 
konnte. 


Wie auch sein Vorgänger ist das 
iPad 2 so gefragt, dass Interessierte 


mit mehrwöchigen Warte- 
zeiten rechnen müssen. 
Immerhin kann man die 
Geräte jetzt vorbestellen. 


auch selbst für etwas mehr 
Sicherheit sorgen. Dazu startet 
man das Programm „Schlüssel- 
bundverwaltung” und setzt dort 
unter Einstellungen im Reiter 
„Zertifikate“ drei Optionen: die 
beiden oberen auf „Bester Ver- 
such”, die Priorität auf „OSCP”. 
Anschließend überprüft OS X die 
Zertifikate online. Nachteil ist, 
dass die Prüfung nicht immer si- 
cher funktioniert und es deshalb 
zu Fehlalarmen kommen kann. 
Apple muss die gefälschten Zer- 
tifikate in einem Safari-Update 
sperren so wie andere Browser- 
Hersteller auch. (adb) 


Der in der Nacht zuvor gestar- 
tete Verkauf in Apples Online- 
Store zeigte ein ähnliches Bild: 
Zu Beginn lag die Lieferfrist noch 
bei zwei bis drei Wochen, bis 
zum Redaktionsschluss kletterte 
sie auf drei bis vier Wochen. 
Inzwischen bietet Apple seinen 
Kunden an, iPads zur Abholung 
in den Stores online zu reservie- 
ren - auf Lager sind sie trotzdem 
nicht. (mst) 


Mac-Schädling in Entwicklung 


Seit Ende Februar sieht sich 
die Mac-Plattform mit einer Ab- 
wandlung des Windows-Schäd- 
lings darkComet konfrontiert. 
Der Trojaner „BlackHole“ ist Ende 
März in einer überarbeiteten 
Version aufgetaucht. Er gehört 
zur Gruppe der sogenannten 
„Remote Administration Tools“, 
die Angreifern Zugriff auf zahl- 
reiche Funktionen  infizierter 
Rechner gewähren. 

In Download-Portalen tarnt 
sich der in REALbasic program- 
mierte Schädling als Apples Web- 
Browser Safari, Freischalt-Hack für 
Adobe-Programme oder als Java- 
Updater. Sobald er installiert ist, 
kann der Angreifer Passwörter 
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ausspähen, Shellskripte ausfüh- 
ren und den Bildschirm des infi- 
zierten Macs blockieren. Die Ge- 
fahr, die von BlackHole ausgeht, 
wird bislang als gering eingestuft. 
Sicherheitsexperten bezeichnen 
den Trojaner aber als „work in 
progress”, also als in der Entwick- 
lung befindlich. 

Apple hat mit dem Update auf 
Mac OS X 10.6.7 den Schutz vor 
Malware verbessert. Das System 
erkennt nun bei Downloads den 
Schädling OSX.OpinionSpy, der 
sich in Bildschirmschonern tarnt 
und im Sommer vergangenen 
Jahres erstmals aufgetaucht ist. 
Den BlackHole-Trojaner erkennt 
es allerdings noch nicht. (olm) 
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aktuell | Amazon Appstore für Android 


Jan-Keno Janssen 


Zuckerbrot und DRM 


Amazons Appstore für Android angetestet 


Der bislang nur für US-Kunden geöffnete Android- 
Appstore von Amazon ist übersichtlich, schick und 
lockt mit Schnäppchen. Unschön allerdings: 

die undurchsichtigen DRM-Maßnahmen. 


_ Ende März können Besit- 
zer von Smartphones und 
Tablets mit Android-Betriebs- 
system Apps bei Amazon einkau- 
fen. Um Kunden zu locken, ver- 
schenkt Amazon täglich eine 
Kauf-App. Zum Start gab es 
Angry Birds Rio gratis, das bis- 
lang exklusiv bei Amazon erhält- 
lich ist. Auch die folgenden Um- 
sonst-Angebote gefielen uns gut: 
Unter anderem konnten sich 
Kunden den Musik-Erkenner Sha- 
zam Encore und die praktische 
Tastatur SwiftKey herunterladen. 

Außer der Angry-Birds-Reihe, 
die nur bei Amazon in einer 
werbefreien Variante erhältlich 
ist, fanden wir im Appstore 
keine Software, die nicht auch 
im Android Market erhältlich 
war. Die Preise der einzelnen 
Programme sind ebenfalls iden- 
tisch. Allerdings binden sich 
Appstore-Kunden Amazons haus- 
eigenen DRM-Mechanismus ans 
Bein: Bei der Installation über- 
prüft dieser, ob alles seine Rich- 
tigkeit hat und generiert dann 
ein Token auf dem Gerät - da- 
nach soll der Kopierschutz auch 
ohne Internetverbindung funk- 
tionieren. In einem kurzen Test 


Vest Drive 


Gentle Alarm “ ü 


lief Angry Birds Rio problemlos 
im Flugmodus. Amazon schreibt 
jedoch in seinem Developer- 
Blog, dass der Appstore-Client 
„periodisch“ mit den Amazon- 
Servern kommuniziert, um das 
Token zu erneuern. Wer sein 
Smartphone also über längere 
Zeit ohne Netzverbindung nutzt 
- zum Beispiel im Urlaub -, 
kommt womöglich nicht mehr 
an seine Apps. 

Reichlich dreist ist das Verhal- 
ten des Appstore, wenn man 
eine App installieren möchte, 
die sich bereits auf dem 
Smartphone befindet. Der Ama- 
zon-Client merkt dies erst nach 
dem Herunterladen der Installa- 
tionsdatei und meldet dann 
frech: „Diese Applikation ist auf 
ihrem Gerät bereits installiert, 
aber nicht mit Ihrem Amazon- 
Account verbunden. Soll sie ge- 
löscht und durch die Amazon- 
Version ersetzt werden?” Bejaht 
man die Frage, gehen alle in der 
jeweiligen App vorgenomme- 
nen Einstellungen verloren. 

Bislang scheinen nicht alle 
Apps mit dem hauseigenen 
DRM-Mechanismus ausgestattet 
zu sein: Als wir unser Smart- 


Etwa ein Drittel der Apps im Amazon-Store kann man 
eine halbe Stunde lang testen - als Emulation im Browser. 
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phone testweise bei Amazon 
„deregistrierten“, funktionierten 
zwar Angry Birds Rio und Doo- 
die Jump nicht mehr, der im 
Appstore heruntergeladene Wifi 
Analyzer ließ sich aber nach wie 
vor problemlos starten. Entwick- 
ler, die ihre Programme über 
den Appstore vertreiben wollen, 
haben laut Amazon die Wahl, ob 
sie das hauseigene DRM nutzen 
wollen oder nicht. Richtig robust 
scheint der Kopierschutz übri- 
gens nicht zu sein: Bereits we- 
nige Stunden nach Eröffnung 
des Appstores kursierte eine ge- 
crackte Version von Angry Birds 
Rio im Netz. 


Online-Test 


Mit der sogenannten „Test 
Drive”-Funktion sollen Kunden 
jede App 30 Minuten testen kön- 
nen - allerdings nicht auf dem 
eigenen Smartphone oder Tab- 
let, sondern per Emulator im 
Browser. Diese Emulation läuft 
in Amazons „Elastic Compute 
Cloud“, Bild- und Tonausgabe 
werden gestreamt. Das funktio- 
niert recht flüssig, nur manchmal 
sind Videokodierungsartefakte 
zu sehen. Bei einer Stichprobe 
bot etwa ein Drittel der angebo- 
tenen Apps diese „Test Drive”- 
Funktion. Bei Programmen, die 
auf GPS, Gyroskop oder Kamera 
setzen, ergibt die Browser-Pro- 
befahrt aber ohnehin keinen 
Sinn. Im Android Market erlaubt 
Google, die App 15 Minuten lang 
zu testen - hier aber auf dem ei- 
genen Gerät. 

Der Client für Amazons App- 
store ist im Android Market nicht 
zu finden. Den Download-Link 
auf die APK-Installationsdatei 
schickt Amazon per Mail oder 
SMS. Android-Benutzer müssen 
dann in den Systemeinstellun- 
gen das Häkchen bei „Installa- 
tion von Nicht-Market zulassen” 
setzen - was das Betriebssystem 
mit einem Warnhinweis quittiert. 
Die Option nachträglich zu deak- 
tivieren bringt wenig: Um Apps 
aus dem Appstore herunterzu- 
laden, muss das Häkchen näm- 
lich ebenfalls gesetzt sein. 

Bislang gewährt Amazon nur 
US-amerikanischen Kunden Zu- 
gang zu seinem App-Geschäft. 
Europäische Kunden dürfen zwar 
stöbern, doch schon beim Her- 
unterladen von kostenlosen Pro- 
grammen gibt es eine Fehlermel- 
dung. Daran ändert auch der Ein- 
satz eines US-VPN nichts. Nutzen 
darf man den Appstore nur mit 
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US-Kreditkarte und -Rechnungs- 
adresse. In Foren wird bereits 
darüber diskutiert, wie man sich 
mit selbst generierten Kreditkar- 
tennummern Zugang verschaf- 
fen kann - offenbar werden diese 
nämlich nicht geprüft. Auf unse- 
re Anfrage, ob und wann der 
Appstore offiziell in Europa star- 
tet, antwortete Amazon nur aus- 
weichend: Entsprechende Mög- 
lichkeiten werde man prüfen. 


Gleiche Bedingungen 


Für Entwickler gelten im App- 
store die gleichen Bedingungen 
wie im Android Market von 
Google: 70 Prozent der Einnah- 
men bekommt der Entwickler, 
den Rest streicht Amazon ein. 
Anders als Google prüft Amazon 
jedoch alle Apps, bevor sie on- 
line gehen. 

Ob Amazon den Android- 
Nutzern tatsächlich einen zu- 
sätzlichen Market schmackhaft 
machen kann, bleibt abzuwar- 
ten. Die Idee, täglich eine kos- 
tenpflichtige App zu verschen- 
ken, dürfte erst einmal für Lauf- 
kundschaft sorgen. Der App- 
store ist sehr übersichtlich und 
angenehm zu bedienen. Oben- 
drein gibt es das altbekannte 
Amazon-Look-and-Feel mit per- 
sonalisierten Empfehlungen. 
Einen faden Nachgeschmack 
hinterlässt nicht nur das DRM- 
System - so etwas hat übrigens 
auch Google im Programm -, 
sondern vor allem der Zwang, 
dem Betriebssystem dauerhaft 
die Installation von Nicht-Mar- 
ket-Apps zu erlauben. (jkj) 
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aktuell | Web-Browser 


Herbert Braun 


„Webstandards sind 


ein bewegliches Zie 


[“ 


Opera-Gründer Jon von Tetzchner im Interview 


Kann sich Opera im rasanten Feature-Wettkampf der Browser behaupten? Wie 
entstehen Webstandards? Und wann wird es Hardware-Beschleunigung in Opera 
geben? Wir sprachen mit Jon von Tetzchner, Mitgründer und Technikchef des 
norwegischen Software-Herstellers. 


ct: Zu den gegenwärtig meist- 
diskutierten Browser-Techniken 
gehören Hardware-Beschleuni- 
gung bei der Grafik und WebGL, 
das 3D-Grafiken ermöglicht. Sie 
haben angekündigt, dass kom- 
mende Versionen der Opera-En- 
gine WebGL beherrschen werden. 
Ist das ein wichtiges Feature oder 
nur ein weiteres Häkchen auf der 
Liste der unterstützten Standards? 


Jon von Tetzchner: Die Leute wol- 
len immer komplexere Sachen 
mit dem Browser machen. Man 
sieht das an den deutlich schnel- 
leren JavaScript-Engines: Der 
Code soll mindestens so schnell 
laufen, als wäre er in einer nati- 
ven Sprache geschrieben. Ich 
glaube, Grafik ist der nächste 
Schritt. Man will Spiele schreiben 


Opera Software ASA 


1994 entwickelte Jon von 
Tetzchner im Auftrag des nor- 
wegischen Telekom-Anbieters 
Telenor einen Web-Browser. 
Telenor verfolgte das For- 
schungsprojekt nicht weiter, 
sodass sich der Isländer zusam- 
men mit seinem Kollegen Geir 
Ivarsoy die Rechte am Code si- 
cherte und im August 1995 in 
Oslo die Firma Opera Software 
gründete. Tetzchner leitete 
Opera - inzwischen eine Ak- 
tiengesellschaft mit 800 Mitar- 
beitern - bis Januar 2010; seit- 
her fungiert er als ihr „strategi- 
scher Berater”. 


Opera entwickelt Browser für 
Windows, Linux, Mac OS und 
andere Betriebssysteme. Für 
Mobilgeräte stehen Opera Mo- 
bile und Opera Mini zur Aus- 
wahl. Auch Spielekonsolen und 
Fernseher stattet Opera mit 
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können - komplexe Mehrbenut- 
zerspiele im Browser sind der 
echte Test. Hardware-Beschleu- 
nigung im Browser ergibt Sinn. 


c't: Einige der Internet-Explorer-9- 
Demos waren in dieser Hinsicht 
sehr beeindruckend. Wird auch 
Opera bald Hardware-Beschleuni- 
gung nutzen können? 


von Tetzchner: Wir haben bereits 
ein paar Tests damit gemacht. 
Demnach ist unsere Hardware- 
Beschleunigung schneller als die 
anderer Browser - unsere Soft- 
ware läuft ja jetzt schon schneller 
als alle anderen, die keine Hard- 
ware-Beschleunigung nutzen. 
Wir wollen sie auf so vielen Gerä- 
ten wie möglich bereitstellen. Mi- 
crosoft macht das nur für Win- 


Browsern aus. Außerdem ist 
Opera durch die Übernahme 
von FastMail zu einem bedeu- 
tenden Freemail-Anbieter ge- 
worden. 


Opera-Gründer 
Jon von Tetzchner 


dows 7, wir machen es auch für 
XP. Wir unterstützen DirectX und 
OpenGt. Auch bei unseren Brow- 
sern für Mobiltelefone und Fern- 
seher gibt es ein großes Interesse 
an Hardware-Beschleunigung. 


ct: Ist es überhaupt möglich, 
Hardware-Beschleunigung auf so 
vielen sehr unterschiedlichen Ge- 
räten zu nutzen? 


von Tetzchner: Ja. Man muss sich 
mit den Treibern auseinander- 
setzen, aber das tun wir schon 
lange. Wir arbeiten mit zahlrei- 
chen Betriebssystemen gleich- 
zeitig - ungefähr mit 150 Kombi- 
nationen aus Hardware und Be- 
triebssystem. Auf einer höheren 
Ebene wiederverwerten wir Code, 
dann gehen wir runter zur Hard- 
ware, um Geschwindigkeit her- 
auszuholen. 


c't: Das heißt, es wird WebGL und 
Hardware-Beschleunigung auch 
für die Mobilbrowser geben? 


von Tetzchner: Definitiv für Opera 
Mobile - bei Mini sieht es kon- 
zeptbedingt etwas anders aus. 
Bei den letzten Mobile-Versio- 
nen für iPhone und Android nut- 
zen wir bereits Hardware-Be- 
schleunigung. 


c't: Opera Mini hat ja seine Rolle 
als Notlösung für schlechte Ver- 
bindungen und einfache Handys 
gefunden - aber spielt Opera Mo- 
bile im Zeitalter leistungsfähiger 
Webkit-Browser überhaupt noch 
eine Rolle? 


von Tetzchner: Typischerweise 
sind vorinstallierte Browser nicht 
besonders hoch entwickelt. 
Opera Mobile geht ziemlich gut 
mit mehreren Fenstern und Tabs 
um. Nicht umsonst ist er auf eini- 
gen Android-Geräten vorinstal- 
liert. Die Möglichkeit der Daten- 
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kompression hat man übrigens 
auch in Mobile. 


c't: Sehen Sie den Trend, der sich 
von einfachen Handys zu leis- 
tungsfähigen Smartphones be- 
wegt, als Bedrohung Ihres Ge- 
schäftsmodells? 


von Tetzchner: Nein. Im Großen 
und Ganzen stehen für Mobilge- 
räte zwei Browser zur Wahl: Ent- 
weder hält man sich an WebKit 
oder an uns. Es gibt da draußen 
fast zwei Milliarden Mobilgeräte - 
auch wenn man nicht alle kriegt, 
kann man davon gut leben. Wir 
sehen wachsende Download- 
Zahlen. 


c't: Operas Marktanteil sinkt ja ein 
bisschen, aber der Markt wächst 
sehr schnell... 


von Tetzchner: Ich glaube nicht, 
dass unser Marktanteil sinkt. Be- 
ziehen Sie sich auf die Zahlen des 
Analyse-Dienstes StatCounter? 
Diese Zahlen sind nicht nach Län- 
dern kalibriert und ziemlich merk- 
würdig. Ich weiß nicht, wie Stat- 
Counter seine Zahlen ermittelt, 
aber ich weiß, dass wir letztes 
Jahr unsere Nutzerzahl verdop- 
pelt haben. Ich bezweifle, dass 
der Markt schneller als wir 
wächst. Anfang 2009 hatten wir 
auf allen Plattformen 50 Millionen 
Nutzer, Ende 2010 waren es 160 
Millionen. Viel davon entfällt auf 
Opera Mini, aber auch der Desk- 
top-Browser stieg in diesem Zeit- 
raum von 30 auf 50 Millionen. 


c't: Um zum Desktop-Browser zu- 
rückzukehren: Bei Recherchen 
habe ich den Speicherverbrauch 
der Browser untersucht. Mir ist 
aufgefallen, dass Opera kaum 
Speicher freigibt, wenn Tabs ge- 
schlossen werden. 


von Tetzchner: Das ist eine 
Design-Entscheidung. Während 
zum Beispiel Mozilla versucht, so 
wenig Speicher wie möglich zu 
beanspruchen, nutzen wir den 
verfügbaren Speicher, solange er 
nicht gebraucht wird. Man kann 
das aber in den Einstellungen 
ändern. Wenn 4 Gigabyte RAM 
im Rechner stecken und der 
Browser die am meisten genutz- 
te Anwendung ist, warum soll- 
ten wir ihn zwingen, mit 100 Me- 
gabyte auszukommen? Man 
kann 100 Tabs in Opera aufma- 
chen, und sie sind alle da. Man 
kann durch die History browsen, 
und normalerweise muss Opera 
nichts nachladen. Unsere Annah- 
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me ist: Wenn eine Menge Spei- 
cher im Rechner ist, kann man 
ihn benutzen, ansonsten be- 
gnügt sich Opera mit weniger. 
Bei unseren Mobilbrowsern sieht 
man ja, dass Opera sich auch mit 
sehr wenig RAM zufriedengibt. 


c't: Chrome und Internet Explorer 
teilen den Browser-Prozess in 
mehrere Prozesse auf - so können 
sie Speicher problemlos freigeben, 
die Arbeit auf mehrere CPUs ver- 
teilen, und sicherer soll es auch 
sein. Denkt man bei Opera auch 
über so etwas nach? 


von Tetzchner: Sicher. Wir müssen 
allerdings noch sehr lange Gerä- 
te bedienen, die keine Mehrkern- 
Prozessoren haben, deshalb 
haben andere Projekte höhere 
Priorität. Aber es steht auf jeden 
Fall auf unserer Roadmap. Ich 
sehe es eher als relevant für die 
Geschwindigkeit - ich weiß nicht, 
ob ich die Sache mit der Sicher- 
heit glaube, denn es gibt natür- 
lich trotzdem Kommunikation 
zwischen den Prozessen. 


c't: Thema Webstandards: Opera 
ist zum Beispiel bei ECMAScript 5 
ein ganzes Stück hinter der Kon- 
kurrenz. 


von Tetzchner: Sie können sicher 
sein, dass wir alle relevanten 
Webstandards implementieren 
werden. Die unterschiedlichen 


Browser haben da eine unter- 
schiedliche Reihenfolge. Ich 
denke, insgesamt machen wir es 
gut und sind vielleicht die Klas- 
senbesten. Je nachdem, was 
man gerade testet, sind wir mal 
vorne, mal hinten. Manche Tests 
sind auch parteiisch - Microsoft 
ist sehr geschickt darin, Tests zu 
veröffentlichen, bei denen sie 
gut aussehen. 


dann noch geändert hat. Das ist 
uns zum Beispiel bei Web Forms 
passiert oder bei Web SQL - wir 
und Webkit haben eine Lösung 
implementiert, Mozilla und Mi- 
crosoft mochten sie nicht, jetzt 
ist unklar, wie es weitergeht. 

Manche Webstandards sind ein 
bewegliches Ziel, und so muss 
man gelegentlich eine Imple- 
mentierung noch mal überarbei- 


„Hardware-Beschleunigung im Browser ergibt Sinn. 
Die Leute wollen immer komplexere Sachen 
mit dem Browser machen.” 


c't: In letzter Zeit hat sich die Ge- 
schwindigkeit der Browser-Ent- 
wicklung deutlich erhöht, Opera 
läuft da öfter mal hinterher. Ver- 
glichen mit Microsoft, Google 
oder Apple ist Opera eine kleine 
Firma. Können Sie da auf Dauer 
mithalten? 


von Tetzchner: Wenn zum Bei- 
spiel eine Firma wie Apple eige- 
ne CSS-Erweiterungen heraus- 
bringt, in WebKit einbaut und als 
Standard durchsetzt, können wir 
nicht mithalten. Unser Stil ist 
eher, die Spezifikation zusam- 
men mit der Implementierung 
zu veröffentlichen. Manchmal 
haben wir auch sehr früh einen 
Standard eingebaut, der sich 


Koalition kippt Websperren 


Die umstrittenen Sperren für 
Kinderpornografie im Web sind 
endgültig vom Tisch. Die Spit- 
zen der schwarz-gelben Koali- 
tion in Berlin beschlossen, das 
sogenannte Zugangserschwe- 
rungsgesetz der Vorgängerre- 
gierung zu kippen und kinder- 
pornografische Inhalte im Inter- 
net künftig ausschließlich zu lö- 
schen. 

Das Gesetz der Vorgängerre- 
gierung aus CDU/CSU und SPD 
sah vor, den Zugang zu kinder- 
pornografische Seiten im Netz 
zu sperren. Vor allem Internet- 
Nutzer liefen Sturm gegen das 
Vorhaben. Union und FDP ver- 
einbarten bereits im Herbst 2009 
in ihrem Koalitionsvertrag, die 
Sperren zunächst nicht anzu- 
wenden und ein Jahr lang das 
Löschen zu testen, um dann 
über das weitere Vorgehen zu 
entscheiden. Nun soll das Gesetz 
endgültig aufgehoben werden. 
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Justizministerin Sabine Leut- 
heusser-Schnarrenberger (FDP) 
begrüßte das Ende für die Sper- 
ren, für das sie zuvor eingetreten 
war. Es gebe Erfolge beim Lö- 
schen - der nun eingeschlagene 
Weg der Koalition sei daher rich- 
tig. „Nach aktuellen Zahlen des 
Bundeskriminalamtes sind nach 
zwei Wochen 93 Prozent der kin- 
derpornografischen Inhalte ge- 
löscht, nach vier Wochen sind es 
sogar 99 Prozent”, sagte Leut- 
heusser-Schnarrenberger. 

Der eco - Verband der deut- 
schen Internetwirtschaft begrüß- 
te ebenfalls die Entscheidung: 
„Sperren schützen die Täter und 
schaden den Opfern. Der richti- 
ge Weg zur Bekämpfung dieser 
Verbrechen ist es, das Material 
zu löschen und gleichzeitig die 
Beweise für die Strafverfolgung 
zu sichern”, so Oliver Süme, eco- 
Vorstand für Recht und Regulie- 
rung. (hob) 


ten. Etwas wird erst zum Stan- 
dard, wenn es auch zwei oder 
drei andere Browser haben. Es 
läuft nicht so, dass die Standards 
zuerst geschrieben und dann im- 
plementiert werden - eher eine 
merkwürdige Kombination aus 
beidem. Normalerweise imple- 
mentieren wir nichts, was noch 
keine Spezifikation hat, aber 
auch dann kann es noch schief- 
gehen: Vielleicht kommt Micro- 
soft und ändert etwas am Stan- 
dard. Es ist nicht einfach. Unsere 
Firma beschäftigt mehr Leute, 
die Webstandards schreiben, als 
irgendeine andere. 


c't: Bei manchen Features wie 
HTML5-Videos oder WebGL zeigte 
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Opera sehr früh eine Vorabver- 
sion, aber bis sie in der finalen 
Version ankamen, vergingen 
Jahre. 


von Tetzchner: Wenn die Stan- 
dards noch nicht ganz fertig sind, 
wäre es aus Gründen der Inter- 
operabilität vielleicht falsch, die 
Implementierung schon heraus- 
zubringen. Wir zeigen den Leu- 
ten, was wir machen, warten aber 
mit dem Launch. 


c't: In Opera laufen nun auch 
endlich Erweiterungen; die 
Grundlage dafür haben Sie beim 
W3C als Standard eingereicht. 
Glauben Sie, dass dieser sich 
durchsetzen kann? Wird es Erwei- 
terungen geben, die auf allen 
Browsern laufen? 


von Tetzchner: Von den anderen 
Herstellern haben wir die Rück- 
meldung bekommen, dass un- 
sere Implementierung sehr gut 
ist. Das Erweiterungssystem von 
Google, Apple und uns ist ziem- 
lich ähnlich, auch Firefox be- 
wegt sich in diese Richtung. Es 
ist relativ einfach, eine Erweite- 
rung von Chrome in Opera zum 
Laufen zu bringen. Deshalb 
haben wir gemacht, was wir für 
das Normale halten: es als Web- 
standard eingereicht. Wir wer- 
den sehen, wie die anderen 
damit umgehen. (heb) 


Google führt einen Gefällt-mir-Button ein 


Google will seine Suchergebnis- 
se stärker nach Vorlieben sortie- 
ren, die im Freundeskreis des 
Suchenden herrschen. Dazu soll 
man auf den Ergebnisseiten 
gute Treffer und Anzeigen mit 
einem „+1”-Knopf bewerten, 
ähnlich wie bei der „Gefällt mir”- 
Funktion von Facebook. Haben 
Freunde solche Empfehlungen 
gegeben, hebt einem Google 
die Links bei eigenen Suchen 
hervor. 

Als Freunde zählt Google 
dabei alle Google-Mitglieder 
mit einer Profilseite, die im Goo- 
gle-Mail-Adressbuch oder der 
Kontaktliste bei Google Talk 
enthalten sind, oder denen man 
im Google Reader oder bei Goo- 
gle Buzz folgt. Künftig will 
Google auch andere Signale 
auswerten, um Freunde aufzu- 
spüren, etwa Verbindungen via 
Twitter. Die +1-Funktion gibt 
es derzeit nur auf Google.com 
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in Englisch. Außerdem muss 
man sie auf Google Labs (www. 
google.com/experimental) frei- 
schalten. 

Nur wer unter einem Google- 
Account angemeldet ist und eine 
Profilseite angelegt hat, kann +1 
nutzen. Klickt „Jo Bager“ auf den 
+1-Knopf neben einem Suchtref- 
fer und stoßen seine Freunde bei 
einer Suche auf denselben Tref- 
fer, so zeigt Google darunter an: 
„Jo Bager +1’d this”. Das funktio- 
niert auch mit Anzeigen auf den 
Ergebnisseiten. Außerdem lan- 
den die Treffer, die man selbst als 
+1 markiert, in einer Favoriten- 
liste im eigenen Profil. (jo) 


Eu Ü Axel Kossel +14 this 


Mit Googles +1-Funktion 
empfiehlt man Freunden 
besonders interessante 
Suchergebnisse. 
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Thorsten Leemhuis 


Kernel-Log 


Linux 2.6.39 geht in die Testphase 


Ipsets erleichtern mit einfach aktualisierbaren 
und vom Kernel schnell verarbeiteten Tabellen 
die Firewall-Konfiguration. Unter den vielen 
neuen und überarbeiteten Treibern ist auch das 
Xen-Netzwerk-Backend; komplett ist die DomO- 
Unterstützung aber immer noch nicht. 


nde März hat Linus Torvalds 

die erste Vorabversion von 
Linux 2.6.39 freigegeben und 
damit die Aufnahme der größten 
Änderungen für diese Ende Mai 
erwartete Kernel-Version abge- 
schlossen. Deren Netzwerk-Sub- 
system wird erstmals Unterstüt- 
zung für die aktuelle Generation 
von Ipset enthalten. Dieses Kom- 
mandozeilenprogramm erstellt 
Tabellen, die typischerweise IP- 
Adressen oder TCP/UDP-Ports 
enthalten und von Iptables bei 
der Paket-Prüfung konsultiert 
werden. 

Eine solche Tabelle kann etwa 
eine Liste mit zu blockenden IP- 
Adressen enthalten; damit der 
Firewall-Code sie nutzt, ist ledig- 
lich eine Iptables-Regel nötig, 
welche die zu verwendende 
Tabelle spezifiziert. Der Kernel 
soll die Tabellen erheblich flotter 
verarbeiten als einen vergleich- 
baren Satz einzelner Iptables- 
Regeln; die Tabellen sind zudem 
deutlich einfacher und schneller 
aktualisierbar, als sich Iptables- 
Regeln einfügen oder entfernen 
lassen, was das vorübergehende 
Aussperren eines Angreifers er- 
leichtert. 

Die Kernel-Hacker vergrößern 
mit 2.6.39 ferner die Standard- 
Einstellung für das Initial Conges- 
tion Window des TCP-Protokolls, 
was die Zeit zwischen Anforde- 
rung von Webseiten und deren 
Auslieferung verringern soll. Der 
Netzwerk-Stack bietet zudem 
Mechanismen, um einige Aufga- 
ben für 005 (Quality of Service) 
an Hardware auszulagern. 


Xen-Backend 


Nach der bei 2.6.37 integrierten 
Basis-Infrastruktur zum Betrieb 
als Xen-Host (DomO) folgt mit 
Kernel 2.6.39 das Netzwerk- 
Backend, über das die Frontend- 
Treiber in Xen-Gästen (DomU) 
mit anderen Systemen kommu- 
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nizieren. Das Storage-Backend 
fehlt allerdings weiterhin, daher 
wird kein sinnvoller Betrieb als 
Dom0 möglich sein, ohne weite- 
re Patches einzubinden. 

Der Kernel 2.6.39 wird expe- 
rimentelle Treiber für den Ra- 
link-WLAN-Chip RT5390 sowie 
die Realtek-USB-WLAN-Bausteine 
RTL8E192CU und RTL8188CU mit- 
bringen. Der für Nvidia-GPUs zu- 
ständige Grafiktreiber Nouveau 
wird Z-Kompression und das bei 
2.6.38 eingeführte Page-Flipping 
beherrschen. Neu ist auch ein 
KMS-Treiber für die Grafikchips, 
die AMD auf den aktuellen High- 
End-Karten der 6900er-Serie ver- 
baut. Mangels DRM-Unterstüt- 
zung lassen sich deren 2D- und 
3D-Beschleunigungsfunktionen 
nicht nutzen; spätere Kernel sol- 
len diese Lücke beseitigen. 

Das Media-Subsystem bringt 
Treiber für einen via USB 2.0 an- 
gebundenen DVB-S/S2-Receiver 
von Technisat mit. Neu ist ferner 
der Gspca-Subtreiber nw80x, der 
Webcams mit Divio-Chips an- 
spricht - etwa die Logitech 
QuickCam Pro mit dunklem Fo- 
kusring. 


Gerätespezifisch 


Ein Plattform-Treiber unterstützt 
Samsung-Notebooks, deren Funk- 
tionstasten für die Helligkeits- 
oder Lautstärke-Regelung das 
Samsung-eigene SABI nutzen - 
dazu zählen viele in den letzten 
Jahren gefertigte Net- und Note- 
books wie das NC10. Auch für All- 
in-One-Systeme von Dell und 
neuere Asus-Notebooks, die WMI 
nutzen, bringt der nächste Kernel 
Plattform-Treiber mit. 

Der USB-Code unterstützt mit 
der nächsten Version auch USB- 
3.0-Hubs und bringt einen 
Sound-Treiber für die Terratec 
DMX 6Fire USB mit. Ebenfalls neu 
ist ein FireWire-Audio-Treiber, 
der das Griffin FireWave Sur- 


round Sound System und die 
LaCie FireWire Speaker anspricht. 

Zum Staging-Bereich stößt 
ein rudimentärer Grafiktreiber 
für den unter Linux bislang 
eher problematischen Grafikkern 
GMA500, der etwa in Intels Chip- 
satz US15W („Poulsbo“) steckt. In 
diesem Bereich für unausgereif- 
ten Code landet auch ein Maus- 
treiber für Microsofts Virtualisie- 
rungsschnittstelle Hyper-V. Als 
Staging eingestuft sind auch 
die Transcendent-Memory-Infra- 
struktur und das darauf auf- 
bauende Zcache, das versucht, 
durch Komprimierung des Page 
Cache den Arbeitsspeicher effi- 
zienter zu nutzen. 


Unter der Haube 


Der Kernel lernt mit Version 
2.6.39 den Umgang mit Uni- 
core32-CPUs und -Systemen - 
einer vornehmlich in China ein- 
gesetzten und an der Universität 
Peking entwickelten 32-Bit-RISC- 
Architektur. Einige Code-Pfade 
des SLUB-Memory-Allocator sol- 
len 40 Prozent flotter sein. Nach- 
dem die Kernel-Hacker die Nut- 
zung des Big Kernel Lock (BKL) in 
den letzten Monaten schon er- 
heblich reduzierten, verschwin- 
det dieser Sperrmechanismus 
nun ganz. 

Ab 2.6.39 lassen sich über 
Sysfs die Daten auslesen, die mo- 
derne PCs über das Desktop Ma- 
nagement Interface (DMI) bereit- 
stellen - etwa System-Hersteller, 
Mainboard-Name oder Speicher- 
ausstattung. Die „Forced threa- 
ded interrupt handlers” verla- 
gern die Verarbeitung fast aller 
Interrupts in Kernel-Threads, 
wenn man den Kernel mit einem 
bestimmten Parameter startet. 
Damit kommt eine der letzten 
wichtigen Funktionen im Haupt- 
entwicklungszweig von Linux an, 
die der Realtime-Zweig nutzt, um 
Linux Echtzeitfähigkeiten zu ver- 
leihen; dort ist die Technik für 
möglichst geringe Latenzen al- 
lerdings standardmäßig genutzt. 


Speichern 


Das experimentelle Dateisystem 
Btrfs beherrscht ab 2.6.39 Bat- 
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ched Discard - eine bei 2.6.37 
eingeführte Funktion, um SSDs 
und mit Hilfe des Kommandozei- 
lenprogramms fstrim ab und zu 
über ungenutzte Speicherberei- 
che zu informieren. Ext4 verwen- 
det in Zukunft standardmäßig 
„Multiple Page-IO Submissions”, 
was Performance und Skalierbar- 
keit verbessern soll. 

Über den neuen Syscall 
Sys_syncfs können unprivilegier- 
te Userspace-Anwendungen den 
Kernel anweisen, alle zwischen- 
gespeicherten Daten eines ein- 
zelnen Dateisystems wegzu- 
schreiben. Bislang ließ sich eine 
Synchronisierung nur system- 
weit anstoßen - Anwendungen 
haben das aber gemieden, weil 
es sonst zu kurzzeitigen Hängern 
kommt, wenn etwa ein NFS-Ser- 
ver nicht erreichbar ist. 

Die mit 2.6.38 eingeführte Tar- 
get-Implementierung LIO (Linux 
Iscsi.org) wird mit dem Nachfol- 
ger um tcm_loop erweitert, das 
eine lokale SPC-4-SCSI-Emulation 
für beliebige lokale Raw-Devices 
ermöglicht. Das neue Dateisys- 
tem Pstore bietet Zugriff auf 
„Platform Persistent Storage” - 
nichtflüchtige und zumeist kleine 
Speicherbereiche, die manche 
Systeme mitbringen, um dort im 
Falle eines Absturzes Daten zur 
Crash-Analyse abzulegen. 

Jens Axboe hat einige Interna 
im Block-Subsystem umstruktu- 
riert, was einige Aufgaben an 
Threads delegiert. Dieses „New 
Block Device Plugging Model“ 
war die einzige Änderung, die 
Torvalds in der Freigabe-Mail zur 
ersten Vorabversion von 2.6.39 
ausgiebig erwähnte; der Ansatz 
vermeide Sperren in einem viel 
genutzten Code-Pfad, mache den 
Code sauberer und sei überhaupt 
eine „wirklich gute Idee“. 

Torvalds erwähnt in dem Zu- 
sammenhang, der Kernel habe 
durch einen Fehler in diesen Än- 
derungen zwischenzeitlich XFS- 
Dateisysteme „zum Frühstück 
gegessen“. Das zeigt, dass Da- 
tenverlust nicht gerade unwahr- 
scheinlich ist, wenn man wäh- 
rend des Merge Window den ak- 
tuellen Entwicklungsstand von 
Linux testet. Typischerweise be- 
seitigen die Kernel-Hacker sol- 
che Probleme allerdings schnell; 
in der Stabilisierungsphase und 
speziell nach dem zweiten Re- 
lease Candidate sind solch gra- 
vierende Fehler sehr selten, da 
die Kernel-Hacker die ohnehin 
schon raren Tester nicht ver- 
schrecken wollen. (thl) 
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Foresight Linux 2.5 


Die neue Version 2.5 von Fore- 
sight Linux enthält den Kernel 
2.6.35.11 und die aktuellen Ver- 
sionen der populären Linux- 
Desktops: Gnome 2.32.1, KDE 
4.6.1 und Xfce 4.8. Für jede Desk- 
top-Umgebung stehen Installa- 
tions-DVDs in 32 und 64 Bit zur 
Verfügung; die anderen Desk- 
tops kann man nachträglich über 
die Paketverwaltung einspielen. 
Anders als bei vielen anderen 
Linux-Distributionen booten die 
DVDs kein Live-System, sondern 
starten direkt den Installer. 
Foresight Linux funktioniert 
nach dem Rolling-Release-Prin- 
zip, sodass über das Paketma- 
nagement immer die neuesten 


Versionen der installierten Soft- 
ware eingespielt werden - die 
Distribution ist ursprünglich ent- 
standen, um die neusten Ent- 
wicklungen des Gnome-Desk- 
tops möglichst schnell zu den 
Anwendern zu bringen. Die meis- 
ten Linux-Distributionen stellen 
lediglich Bugfixes, aber keine 
neueren Programmversionen als 
Updates bereit. Eine weitere Be- 
sonderheit von Foresight Linux 
ist der Kommandozeilen-Paket- 
manager Conary, der anders als 
Rpm und Apt/Dpkg nicht kom- 
plette Programmpakete, son- 
dern lediglich geänderte Dateien 
aktualisierter Programmpakete 
installiert. (odi) 


Foresight User Guide 


ZGS) Foresight Linux 


Preface 


About This Guide 


Foresight 
Linux legt 
Wert auf 
neueste 
Software. 


AMD tritt OSADL bei 


AMD ist dem Open Source 
Automation Development Lab 
(OSADL) beigetreten, das den 
Einsatz von Open-Source-Soft- 
ware im Embedded-Bereich för- 
dert. AMD hat wie Intel den Sta- 


tus eines Silber-Mitglieds. Grund 
für den Beitritt sind die Anfang 
des Jahres als „G-Serie” einge- 
führten Embedded-Prozessoren 
mit Bobcat-Kern, die die Geode- 
Chips ablösen sollen. (thl) 


Red Hat mit sattem Umsatz-Plus 


Red Hat hat im vierten Quartal 
seines Geschäftsjahres 2011, das 
am 28. Februar endete, seinen 
Umsatz gegenüber dem Schluss- 
quartal 2010 um ein Viertel auf 
249 Millionen US-Dollar (rund 
177 Millionen Euro) gesteigert. 
Davon entfallen 209 Millionen 
US-Dollar auf Software-Abonne- 
ments. Der Nettogewinn stieg 
von 23 auf 33,5 Millionen US-Dol- 
lar. Für das gesamte Geschäfts- 
jahr 2011 meldet der amerikani- 
sche Open-Source-Spezialist ei- 
nen Gewinn von 107 Millionen 
bei einem Umsatz von 773 Millio- 
nen US-Dollar, was Steigerungen 
von 21 und 23 Prozent ent- 
spricht. Im gerade angelaufenen 
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Geschäftsjahr will Red Hat als 
„erstes reines Open-Source- 
Unternehmen“ eine Milliarde US- 
Dollar umsetzen. 

Unterdessen steht das erste 
Update des vor fünf Monaten er- 
schienenen Red Hat Enterprise 
Linux 6 als Beta-Version zur Ver- 
fügung. RHEL 6.1 bringt neben 
Fehlerkorrekturen und kleineren 
Verbesserungen auch einige 
neue Funktionen und Treiber 
unter anderem für die integrierte 
Grafik in Sandy-Bridge-Prozes- 
soren und PCI Express 3.0 mit. 
Die Virtualisierungs-Performance 
soll verbessert sein, der Funk- 
tionsumfang der Control Groups 
wurde ausgebaut. (odi) 


Neues Verzeichnis /run 


Kommende Linux-Distributionen 
werden ein neues Verzeichnis 
/run im Root-Verzeichnis mitbrin- 
gen, in dem Anwendungen - 
ähnlich wie derzeit in /var/run - 
Laufzeit-Daten wie Prozess-ID, 
Socket-Informationen und Lock- 
Dateien ablegen können. Diese 
Erweiterung sehen etliche Ent- 
wickler als erforderlich an, da Pro- 
gramme wie Systemd, Udev oder 


aktuell | Linux 


Mdadm, die früh im Boot-Prozess 
gestartet werden, /var/run nicht 
nutzen können - /var kann auf 
ein eigenes Dateisystem ausgela- 
gert sein, das erst später im Boot- 
Prozess eingebunden wird und 
beim Start von Udev und Co. 
noch nicht zur Verfügung steht. 
Bislang behelfen sich diese Pro- 
gramme mit versteckten Ver- 
zeichnissen in /dev. (th) 


GCC 4.6 mit vielen Neuerungen 


Mit Version 4.6 unterstützt die 
GNU Compiler Collection Intels 
neue Sandy-Bridge-Architektur, 
die Advanced Vector Extension 
(AVX) neuer x86-CPUs, einige 
weitere ARM-Plattformen wie 
Cortex-M4 und Cortex-A1l5 so- 
wie AMDs neue Bobcat-Prozes- 


soren. GCC kann jetzt auch Code 
übersetzen, der in der Google- 
Programmiersprache Go ge- 
schrieben ist, und unterstützt die 
C-Bibliothek Bionic von Android 
- damit lassen sich mit GCC na- 
tive Android-Anwendungen ent- 
wickeln. (odi) 


Ardour 3 bringt MIDI-Unterstützung 


Wichtigste Neuerung in der drit- 
ten Generation des Mehrspur-Re- 
corders ist die umfassende MIDI- 
Unterstützung. Ardour 3 arbeitet 
jetzt auch als MIDI-Sequencer, 
kann auf einem MIDI-Instrument 
gespielte Noten in eigenen 
Tracks aufzeichnen und sie über 
einen Software-Synthesizer aus- 
geben. Unterstützt werden dabei 
Instrument-Plug-ins im Stein- 
berg-Format VST, dem Audio- 
Unit-Format von Mac OS X sowie 
dem Linux-Standard LV2, der das 
LADSPA-Format ablösen soll. Ar- 
dour nutzt jetzt mehrere Prozes- 
sorkerne für die Signalverarbei- 
tung; dabei kann man einstellen, 
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wie viele Kerne maximal verwen- 
det werden dürfen. Eine „Global 
Port Matrix“ soll das Routen der 
Signalwege gegenüber Ardour 2 
deutlich vereinfachen. 
Ardour-Chefentwickler Paul 
Davis hat kurz hintereinander die 
ersten drei Alpha-Versionen ver- 
öffentlicht. Ardour 3 Alpha 3 steht 
als 32- und 64-Bit-Version für 
Linux sowie im Quellcode zum 
Download zur Verfügung. Nach 
ersten Anwenderberichten soll 
die Beta 3 unter Linux bereits 
recht stabil laufen. Mit der Portie- 
rung auf Mac OS X wollen die Ent- 
wickler beginnen, wenn Ardour 3 
Betastatus erreicht hat. (odi) 


Wichtigste Neuerung in Ardour 3 ist die MIDI-Unterstützung. 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


55 


kurz vorgestellt | Grafikkarten 


Günstig aufrüsten 


Die sparsame GeForce GT 440 von 
Asus ist gut zum Aufrüsten alter 
Rechner geeignet. 


Wer einen sparsamen Rechner bauen will, 
der 3D-Blu-rays abspielt und auch das eine 
oder andere Spiel verkraftet, für den ist die 
Asus GeForce GT 440 (ENGT440/DI/1GD5) 
einen Blick wert. Ihr Grafikchip ist zu Di- 
rectX 11 kompatibel, sodass auch moderne 
Spiele funktionieren. Allerdings laufen die 
anspruchsvollen - etwa Anno 1404 oder 
Crysis - nur mit mittleren Details flüssig. 
Mehr packen die 96 Shader-Rechenkerne 
nicht, die Asus mit 1645 MHz minimal 
schneller laufen lässt, als es die Nvidia-Spe- 
zifikation vorsieht. Im 3DMark Vantage 
erreichte die Karte 5827 Punkte und ordnet 
sich leistungsmäßig daher zwischen einer 
GeForce GT 240 und Radeon HD 5670 ein. 
Selbst Crysis 2 läuft in niedrigen Detailein- 
stellungen bei 1680 x 1050 noch mit 25 fps. 

Im Leerlauf verbraucht die Asus GeForce 
GT 440 lediglich 8 Watt - betreibt man 
einen zweiten Monitor via Dual-Link-DVI, 
HDMI oder VGA, sind es bereits 25 Watt. 
Immerhin ist der 80-Millimeter-Lüfter im 
Windows-Betrieb kaum aus dem Gehäuse 
herauszuhören (0,4 Sone). Aber auch wenn 
der Grafikchip richtig ackern muss, ist die 
Geräuschbelastung mit 0,9 Sone noch er- 
träglich, die Leistungsaufnahme liegt dann 
bei durchschnittlich 52 Watt. Im Furmark- 
Belastungstest verheizt die Karte durch- 
schnittlich 67 Watt. Daher kommt sie auch 
ohne zusätzlichen PCle-Stromstecker aus. 

Durch ihr Kühlsystem nimmt die Asus GT 
440 insgesamt zwei Gehäusesteckplätze in 
Anspruch. In sehr kleinen HTPC-Gehäusen 
könnte es also eng werden. 

Die Asus GeForce GT 440 bringt 1 GByte 
GDDR5-Speicher mit (128 Bit) und kostet 


knapp 80 Euro. (mfi) 
ENGT440/DI/1GD5 
Mittelklasse-Grafikkarte 
Hersteller Asus, www.asus.de 


Anschlüsse 1x DL-DVI, 1x HDMI, 1x VGA 
Stromanschlüsse - 

Shaderkerne / TMUs / ROPs 9%6/16/4 

Preis € 
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Multi-Display-Wunder 


Die HIS Radeon HD 5450 passt in 
PCle-x1-Slots und steuert bis zu 
drei Displays gleichzeitig an. 


Für Rechner, die lediglich einen PCle-x1- 
Steckplatz haben, bietet HIS eine spezielle 
Variante der Radeon HD 5450 an. Die Low- 
End-Karte passt dank halber Bauhöhe zu- 
dem auch in sehr flache Gehäuse. 

Bis zu drei Displays steuert die Karte 
gleichzeitig an und lässt im Eyefinity- 
Betrieb auch sehr hohe Auflösungen zu. 
Neben einer Slotblende in voller Bauhöhe 
legt HIS auch je eine Low-Profile-Blende für 
VGA sowie DisplayPort und DVI bei. Über- 
dies findet sich im Karton auch ein DVI-zu 
HDMI-Adapter. Die Videoeinheit des Grafik- 
chips gibt keine 3D-Blu-rays wieder. 

Die lüfterlose Karte nimmt beim Surfen 
und Schreiben nur 4 Watt auf, mit mehreren 
Displays sind es nur 2 Watt mehr. Selbst bei 
extremer Last verheizte sie in unseren Tests 
nie mehr als 13 Watt - für Stromsparrechner 
bestens geeignet. 

So gering wie die Leistungsaufnahme ist 
auch die Performance - die meisten moder- 
nen Spiele ruckeln selbst bei niedrigen 
Detaileinstellungen. Der Grafikchip ist mit 
seinen 80 Shadern und der langsamen 
Speicheranbindung (8 GByte/s) einfach zu 
schwach. Da hilft auch der große 1-GByte- 
Speicherausbau nichts. Im 3DMark Vantage 
zeigt sich, dass die HIS Radeon HD 5450 
(891 Punkte) sogar noch etwas langsamer 
ist als herkömmliche HD-5450-Modelle 
(1291) und knapp unter dem Wert eines 
HD-2000-Grafikkerns von Intel (1008) liegt. 

HIS lässt sich die PCle-x1-Passform mit der 
Möglichkeit zum 3-Monitor-Betrieb teuer 
bezahlen und verlangt mit 120 Euro das 
Dreifache des Preises herkömmlicher Varian- 
ten - für den ein oder anderen Bastler dürfte 
es aber eine interessante Karte sein. (mfi) 


Low-End-Grafikkarte 

Hersteller HIS, www.hisdigital.de 
Anschlüsse 1x DL-DVI, 1x DP, 1x VGA 
Stromanschlüsse - 

Shaderkerne / TMUs / ROPs 80/8/4 

Preis 120€ 
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Schnell und leise 


Eine spezielle Radeon HD 6870 von 
XFX rennt übertaktet, aber arbeitet 
dank eines effizienten Lüfters den- 
noch leiser als die Referenzkarten. 


XFX bietet mit der Radeon HD 6870 Black 
Edition Dual Fan eine der zurzeit schnells- 
ten HD-6870-Varianten an. Ihr Barts-Grafik- 
chip läuft mit 940 MHz und damit 40 MHz 
über der AMD-Spezifikation. Der 1 GByte 
große GDDR5-Speicher arbeitet mit 2300 
MHz ebenfalls etwas schneller. In 3DMark 
Vantage erreicht sie dadurch mit 17 602 
Punkten einen 5 Prozent höheren Wert als 
Referenzkarten. Den Endzeit-Shooter Metro 
2033 stellt die Karte in Full HD mit 33 fps 
dar. Wer in Crysis 2 die Welt vor bösen 
Aliens retten will, kann dies in maximalen 
Einstellungen mit 40 fps tun. Für aktuelle 
Spiele ist die Karte also sehr gut geeignet 
und kommt teilweise sogar an die Leistung 
einer GeForce GTX 560 Ti heran. 

Beim Spielen nahm unser Testexemplar 
durchschnittlich 120 Watt auf und damit 
mehr als die AMD-Referenzkarte. Das Kühl- 
system mit seinen beiden 80-Millimeter- 
Lüftern arbeitet jedoch besser und ist dann 
mit 0,4 Sone kaum hörbar (Referenzkarte: 
1,7 Sone). Selbst unter extremer Belastung 
waren es maximal 0,6 Sone. Im Leerlauf ist 
die Radeon HD 6870 Black Edition nicht 
aus dem Gehäuse herauszuhören (0,3 
Sone) und nimmt 22 Watt elektrische Ener- 
gie auf. Die Performance-Grafikkarte unter- 
stützt auch den Eyefinity-Modus, verheizt 
jedoch im Multimonitor-Betrieb schon 50 
Watt (Idle). 

Die gut 24 Zentimeter lange XFX Radeon 
HD 6870 Black Edition Dual Fan kostet rund 
200 Euro und lohnt sich für Spieler, die auf 
hohe Leistung und einen leisen Betrieb 
Wert legen. (mfi) 


Radeon HD 6870 Black Edition 


Performance-Grafikkarte 
Hersteller 


XFX, www.xfxforce.com 


Anschlüsse 1x DL-DVI, 1X SL-DVI, 
1x HDMI, 2x MiniDP 
Stromanschlüsse 2X 6-pin 
Shaderkerne / TMUs / ROPs 1120/56/32 
Preis 200€ ce 
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kurz vorgestellt | Etikettendrucker, 3D-Wandlerbox 


Netikettendrucker 


Brothers P-Touch QL-580N druckt 
Klebeetiketten via Ethernet für ganze 
Arbeitsgruppen oder Abteilungen. 


Medien für Beschriftungen, Adressaufkle- 
ber, Ordnerrücken gibt es auch für normale 
Laser- oder Tintendrucker. Der Vorteil eines 
speziellen Geräts, das Derartiges von der 
Rolle produziert, ist jedoch die größere Fle- 
xibilität: Kein umständliches Hantieren mit 
verschiedenen Formaten und Medien, nur 
um ein einziges Etikett zu drucken. Der 
P-Touch QL-580N schneidet das jeweilige 
Etikett automatisch passend auf Länge - 
bis zu einem Meter. Brother hat über zehn 
verschiedene Medien im Angebot von 
Thermo-Normalpapier bis Klebefilm in 
Weiß, Gelb oder transparent in den Breiten 
12, 29 und 62 Millimeter. Die Rollen sind 
schnell gewechselt, der Drucker meldet Typ 
und Breite an die Software. 

Druckertreiber und Etikettenverwaltung 
gibt es für Windows und Mac OS, unter 
Windows sorgen VBA-Makros dafür, dass 
die Word-Serienbrieffunktion und Excel- 
Tabellen für den Aufkleberdruck genutzt 
werden können. Die Brother-eigene Soft- 
ware greift auf das Mac-Adressbuch oder 
Outlook zu und erlaubt den Import von 
Adressdaten mit Komma-Trennung (CSV). 
Bei einem Gerät mit Netzwerk-Anschluss 
wünscht man sich eigentlich Zugriff auf 
eine SQL-Datenbank oder Ähnliches im Int- 
ranet, denn den gemeinsamen Adressbe- 
stand etwa über Excel- oder Word-Dateien 
auf einem Netzlaufwerk zu pflegen ist alles 
andere als optimal. Das Webfrontend des 
P-Touch dient leider nur der IP-Konfigura- 
tion und bietet nichts in Richtung Etiket- 
tendatenverwaltung im Netz. Für Arbeits- 
gruppen, in denen immer mal wieder ein- 
zelne Adressen oder Beschriftungen ge- 
braucht werden, ist der 180 Euro teure 
P-Touch QL-580N dennoch eine gute und 
günstige Lösung. (tig) 


P-Touch QL-580N 


Etikettendrucker 

Hersteller Brother, www.brother.de 
Drucktechnik Thermodruck 

Auflösung 300 dpi 


Schnittstellen USB 2.0, RSS-232, 10/100 MBit-Ethernet 
Betriebssysteme Windows ab 2000, Mac 05 X ab 10.3.9 
Preis 180 € 
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Raumwandler 


Die 3D-XL-Box von Optoma wandelt 
HDMI-1.4-konforme 3D-Signale 

in das 120-Hz-Format um. Günstige 
DLP-3D-Beamer werden damit 
heimkinotauglich. 


Optoma richtet sich mit seiner 3D-XL-Box an 
Besitzer von DLP-3D-Projektoren, die sich ein 
günstiges Heimkino aufbauen wollen. Alle 
zurzeit erhältlichen stereoskopischen Beamer, 
die mit der DLP-Spiegeltechnik arbeiten, 
haben nämlich ein gemeinsames Manko: Sie 
können mit 3D-Signalen im HDMI-1.4a- 
Standard nichts anfangen. Stattdessen erwar- 
ten sie ein 120-Hz-Signal, bei dem die Bilder 
fürs rechte und linke Auge abwechselnd 
angeliefert werden. Damit sparen sich die 
Hersteller eine aufwendige Bildaufbereitung 
- die Beamer können das Signal genau so 
anzeigen, wie es ankommt. Leider spielt die- 
ses sogenannte „120-Hz-Frame-Sequential”- 
Format außerhalb der Computerwelt keine 
Rolle. 3D-Unterhaltungselektronik wie Blu- 
ray-Player, Spielkonsolen oder Settop-Boxen 
setzen stattdessen auf die HDMI-1.4a- 
Spezifikation, bei dem die 3D-Bilder entweder 
in voller Auflösung übereinander („Frame- 
Packing“) oder in halber Auflösung über- oder 
nebeneinander („Top-Bottom” und „Side-by- 
Side”) zugespielt werden. Das bedeutet also: 
Ein 3D-DLP-Beamer lässt sich nur von Com- 
putern mit 3D-Bildern füttern - und auch das 
klappt zuverlässig nur mit Grafikkarten und 
dem 3D-Vision-Kit von Nvidia. 

Die 3D-XL-Konverterbox nimmt ein belie- 
biges HDMI-1.4a-Signal an einem der beiden 
HDMI-Eingänge entgegen und gibt es am 
HDMI-Ausgang als 120-Hz-Frame-Sequen- 
tial-Signal in 720p-Auflösung aus. Das reicht 
aus: Zurzeit gibt es noch keine 3D-tauglichen 
DLP-Projektoren mit 1080p, zudem werden 
alle angekündigten Geräte ohnehin mit 
HDMI-1.4a-Signalen umgehen können. 

Im Test klappte die Signalumwandlung 
vollkommen problemlos, und zwar sowohl 
mit einem 3D-DLP-Beamer von Optoma 
(HD67N) als auch mit einem Acer-Gerät 
(H5360). Neben diversen 3D-Blu-rays probier- 
ten wir auch stereoskopische Playstation-3- 
Spiele aus. Lediglich beim Umschalten vom 
2D- in den 3D-Modus traten manchmal un- 
schöne Flackerbilder auf - nach wenigen 
Sekunden lief dann aber immer alles ein- 
wandfrei. Die 3D-XL-Box gaukelt dem Ab- 
spielgerät über das EDID-Protokoll vor, dass 
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ein HDMI-1.4a-kompatibles Anzeigegerät 
angeschlossen wurde. Das ist wichtig, da die 
meisten Player erst dann die 3D-Wiedergabe 
aktivieren. Beim 3D-Blu-ray-Player (Samsung 
BD-C6900) gelang dieser Handshake auto- 
matisch, bei der Playstation 3 mussten wir 
nach dem Anschließen im Videoausgabe- 
Menü einmal die automatische Erkennung 
aktivieren. 3D-Inhalte lassen sich auch von 
nicht HDMI-1.4a-fähigen Geräten zuspielen: 
Wenn die Bilder fürs linke und fürs rechte 
Auge nebeneinander gequetscht in einer 
720p- oder 1080p-Videodatei stecken, ge- 
nügt ein Druck auf die „SBS"-Taste („Side-by- 
Side“) auf der Vorderseite der 3D-XL-Box 
und sie versorgt den angeschlossenen Bea- 
mer mit einem 720p-Frame-Sequential- 
Signal. Solche Side-by-Side-Dateien findet 
man häufig im Internet. 

Optoma legt der 3D-XL-Box eine Shutter- 
brille bei, die mit der DLP-Link-Synchro- 
nisationstechnik arbeitet: Zwischen den Bil- 
dern fügt der Projektor ein kurzes Weißbild 
ein, das von der in der Brille eingebauten 
Photodiode erkannt wird. Mit bloßem Auge 
ist der Blitzer nicht wahrnehmbar. Der einzi- 
ge Nachteil gegenüber per Infrarot synchro- 
nisierten 3D-Fernsehern: Die DLP-Link- 
Technik sieht offenbar keine Signalisierung 
von rechten und linken Bildern vor - wenn 
man Pech hat, sind sie vertauscht und man 
muss sie im Beamermenü umdrehen. An- 
sonsten bieten 3D-DLP-Projektoren wegen 
ihrer schnellen Panels die beste Kanaltren- 
nung, die wir bislang bei nicht-professionel- 
len Anzeigegeräten gesehen haben - die be- 
rüchtigten Geisterbilder gibt es hier nicht. 

Mit der Optoma-Box und einem 720p-3D- 
Beamer (ab 530 Euro) lässt sich ein sehr preis- 
günstiges 3D-Heimkino realisieren - wenn 
man mit der begrenzten Auflösung und den 
charakteristischen DLP-Farbblitzern leben 
kann. Deutlich teurere 3D-Full-HD-Beamer 
mit LCoS-Technik (ab 4000 Euro) bieten zwar 
eine höhere Auflösung und bessere Farbdar- 
stellung, nerven aber mit geringerer Hellig- 
keit und mit schlechterer 3D-Qualität.  (jkj) 


3D-XL 


HDMI-1.4-Konverter 
Hersteller Optoma, www.optoma.de 


Anschlüsse 2x HDMI in, 1x HDMI out, RS-232 (Sub-D), 
Service (USB, TypA) 


Lieferumfang _DLP-Link-Shutterbrille 
Preis 300€ 
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Doppelzubringer 


Ciscos Firewall-Router RV220W bringt 
Netzwerkgeräte mit IPv4 und IPv6 ins 
Internet, spannt per Kabel und Funk 
lokale Netze auf und tunnelt sicher 
zwischen Filialen durch das Netz. 


Der WLAN-Router steckt in einem robusten 
und lüfterlosen Metallgehäuse, die mitgelie- 
ferten WLAN-Antennen lassen sich dank 
RP-SMA-Adapter leicht austauschen. 

Lokale Netze spannt der Router über vier 
Gigabit-Ethernet-Ports und einen WLAN- 
Access-Point (AP) auf: Funknetze und Ether- 
net-Ports ordnet er virtuellen lokalen Net- 
zen (VLANs) zu. Die DMZ-Funktion des 
Routers trennt jedoch kein Netz für aus dem 
Internet erreichbare Server vom LAN ab, 
sondern leitet stattdessen Internetverkehr 
an einen LAN-Rechner weiter (Exposed 
Host). Eine weitere Gigabit-Ethernet- 
Schnittstelle baut die Internetverbindung 
per DSL (PPPoE, PPTP, L2TP), DHCP oder mit 
einer statischen Adresse auf. 

Der Router funkt entweder im 2,4- oder 
im 5-GHz-Band und verschlüsselt WLANs 
mit WPA und WPA2 (PSK, Enterprise) - ab 
Werk steht das WLAN allerdings jedem 
offen. Setzt man ausschließlich auf das 
schnelle 11n-WLAN und die automatische 
Wahl der Kanalbreite (40 MHz breite Kanäle), 
lässt sich auch der automatisch gewählte 
Funkkanal nicht umstellen. Der AP baut 
bis zu vier Funknetze parallel auf (Multi- 
SSID). Zusätzlich spannt das Gerät über das 
Wireless Distribution System einen draht- 
losen Backbone auf. Im Test über 20 Meter 
übertrug der Router über einen 20 MHz 
breiten Kanal im 2,4 GHz-Band gute 52 
MBit/s netto via IEEE 802.11n. Bei 5 GHz er- 
reichte er trotz größerer Dämpfung aber 
dank des 40 MHz breiten Kanals ebenfalls 
gute 60 MBit/s. 

Frisch ausgeliefert spricht der Cisco- 
Router im LAN und am Internetanschluss 
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kurz vorgestellt | Firewall-Router 


ausschließlich IPv4. Den 
gleichzeitigen Betrieb von 
IPv4 und IPv6 (Dualstack) 
aktiviert man in der Be- 
dienoberfläche (Network- 
ing/lPv6/Routing Mode). 
Nach einem Neustart las- 
sen sich anschließend Vor- 
gaben für den IPv6-WAN- 
Zugang, das Netzwerk-Prä- 
fix, das Router Advertis- 
ment oder DHCPv6 setzen. 
Ein Test mit einem IPv6- 
tauglichen DSL-Zugang von 
RH-Tec schlug allerdings fehl, 
da der Router trotz erfolgreicher 
Einwahl keine IPv6-Adresse per 
DHCPV6 vom Provider holen konnte. 
Ohne Firmware-Update wird dieser 
Router nicht mit IPv6-DSL-Zugängen der 
Telekom funktionieren. Steht kein echter 
IPv6-Internetzugang bereit, bleibt nur der 
IPv6-Internetzugang über das fehleranfälli- 
ge 6t04 - andere Verfahren kennt das Gerät 
nicht. 

Die Firewall des Routers filtert nicht nur 
Netzwerkpakete nach Quelle und Ziel: Sie 
blockiert auch Inhalte wie Java, ActiveX und 
Cookies, verwaltet Listen mit vertrauenswür- 
digen oder unerwünschten Adressen und 
aktiviert die Verkehrsregeln zeitgesteuert. 
Filialen und Außendienstmitarbeiter können 
sich über virtuelle private Netze (VPNs) zu 
dem Gerät verbinden: Neben dem eher für 
die Standortvernetzung geeigneten IPSec 
lassen sich auch VPNs über PPTP und SSL- 
VPN aufbauen. Für IPSec liefert Cisco außer- 
dem einen Windows-Client auf DVD mit. 

Einrichtung und Verwaltung erledigt 
man über eine SSL-gesicherte Browser- 
Oberfläche, die der Router per Bonjour im 
LAN annonciert. Für die automatische Port- 
Freigabe durch Anwendungsprogramme 
beherrscht er Universal Play and Play 
(UPnP). Wie auch das für Steuerung und 
Überwachung nützliche SNMPVv3 ist es sinn- 
vollerweise ab Werk abgeschaltet. Außer- 
dem authentifiziert der Router Nutzer 
übers Netz (RADIUS, Active Directory, 
LDAP), überprüft die Qualität von Kennwör- 
tern, priorisiert Netzwerkpakete (00S) und 
reicht Statusmeldungen etwa per Syslog 
weiter. 

Der RV220W überzeugt beim WLAN und 
mit seiner Funktionsfülle, die Heimanwen- 
der eher überfordert. Leider beherrscht er 
nur wenige Zugangsarten für den IPv6-Inter- 
netzugang. Für die kommenden IPv6-DSL- 
Zugänge der Telekom muss Cisco auf jeden 
Fall nacharbeiten. (rek) 


RV220W 


Firewall-Router für IPv4 und IPv6 
Hersteller Cisco, www.cisco.de 
WLAN IEEE 802.11n-300 


Anschlüsse 5x Gigabit-Ethernet, 2x RP-SMA, 
Netzstecker 


Bedienelemente Netzschalter, Reset-Taste 
Straßenpreis a.230€ ce 
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FTProfi 


Version 4 des Mac-FTP-Clients 
Cyberduck kann mit Dropbox 
kommunizieren und läuft erstmals 
auch unter Windows. 


Bis auf wenige Mac-OS-X-Spezifika wie 
etwa die Inhaltsvorschau Quicklook bietet 
der Windows-Neuling denselben Funk- 
tionsumfang wie die Mac-Version. Beide 
können nicht nur Verbindungen mit (S)FTP- 
Servern anbahnen, sondern ebenso mit 
Google-Docs-Ablagen, Amazons S3-Dienst 
oder Speicherplatz in der Cloud von Win- 
dows Azure. Selbst die Fähigkeit, per Menü- 
Befehl eine SSH-Verbindung zum aktuellen 
Verzeichnis aufzubauen, blieb erhalten; al- 
lerdings bedarf es unter Windows dazu des 
Telnet- und SSH-Clients PuTTY statt des 
Terminals. Bookmarks tauschen die beiden 
Varianten manuell per Drag & Drop über 
die Plattformgrenzen aus. Alternativ kann 
die Lesezeichensammlung auch in ein 
Dropbox-Verzeichnis umziehen und steht 
so auf mehreren Rechnern zur Verfügung - 
egal ob Windows oder Mac OS X. Apropos 
Dropbox: Um mit Cyberduck Dateien auf 
die Online-Festplatte aufzuspielen oder 
von dort abzuziehen, muss man erst ein 
passendes Verbindungsprofil herunterla- 
den (siehe c’t-Link) und anschließend zur 
Installation doppelklicken. Außerdem ist 
ein API-Schlüsselpaar notwendig, das man 
im Dropbox-Entwicklerbereich erhält. Die 
Upload-Beschränkung liegt dann bei 300 
MByte je Datei. 

Cyberduck ist auch unter Windows ein 
stabiler FTP-Client. Die Mac-Version wurde 
bisher regelmäßig aktualisiert und verbes- 
sert. Details wie die Möglichkeit, Archive 
eines Ordners zu erstellen - einen FTP- 
Server mit installiertem zip- oder tar-Befehl 
vorausgesetzt -, sind überaus praktisch. 

(Tobias Engler/mst) 
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Cyberduck 4.0.2 


FTP-Client 
Hersteller David Kocher, www.cyberduck.ch 
Systemanforderungen Mac 05 X 10.5/Windows XP 


Preis kostenlos (Open Source, Spende erbeten) 
19 € im Mac App Store 
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Brennkonvertierer 


Roxio erweitert sein Mac-Brenn- 
programm Toast in der Version 11 
um zahlreiche Konvertieroptionen. 


Toast ist seit Urzeiten das Brennprogramm 
unter Mac OS X. Nach der Erweiterung auf 
Blu-ray-Rohlinge folgt nun mit Version 11 
unter anderem die auf das Internet mit sei- 
nen sozialen Netzwerken. Video oder Audio 
kann von Webseiten ausgelesen und gespei- 
chert werden, ebenso lassen sich Filme an 
YouTube, Vimeo oder Facebook übergeben 
und dies kann man gleich twittern. 

Das Programm startet mit einem Assis- 
tenten, der die Hauptaufgaben erklärt. Zu- 
sätzlich stehen fünf Lernvideos und Schritt- 
für-Schritt-Anleitungen dem Anfänger zur 
Seite - bisher allerdings nur in Englisch. 
Toast 11 kann auf mehreren Laufwerken 
gleichzeitig brennen, nutzt CUDA auf Nvi- 
dia-Grafikchips zur schnelleren H.264-Video- 
konvertierung und kennt weitere HD-For- 
mate wie FLV, F4V sowie MKV und DivX Plus. 

Der Assistent bot uns das beworbene 
Mitschneiden von Webvideos nicht an, 
statt dessen findet man die (etwas hakelig 
zu bedienende) Funktion unter „Konvertie- 
ren/Filme/Webvideo” im ansonsten recht 
praktischen Medienbrowser: Im Test schnitt 
Toast das mit, was im Webbrowser gerade 
angesehen wurde (sofern das Format un- 
terstützt wurde und keine Schutzmechanis- 
men dies verhinderten). Schön war die 
Möglichkeit, Videos zu schneiden und 
selbst Kapitelmarken zu setzen. 

Das beiliegende Programm Spin Doctor 
zum Extrahieren von Audio kann nun 
neben analogen Quellen auch Webvideos 
anzapfen. Leider gelang das nur fehlerhaft. 
Das Exportieren als MP3 zu iTunes funktio- 
nierte gar nicht. Insgesamt erscheinen die 
neuen Funktionen der jüngst an Rovi ver- 
kauften Software noch unausgegoren oder 
nicht besonders einzigartig. Die Pro-Ver- 
sion von Toast 11 enthält interessante Zu- 
gaben wie Photoshop Elements 9. (jes) 


Toast 11 


Brenn- und Konvertierungsprogramm 

Hersteller Rovi/Roxio, www.roxio.de 
Systemanforderungen x86-Mac mit 05 X ab 10.5 
Preis Titanium: 100 €, Pro: 145 € 
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Schlicht de luxe 


Schreiben ohne Ablenkung: 

Obwohl noch Beta, bietet ImmersEd 
bereits jetzt Funktionen, die man an 
anderen Vollbild-Editoren vermisst. 


Einige Anwender finden die Funktionsviel- 
falt herkömmlicher Texteditoren eher ab- 
lenkend als hilfreich. Vollbild-Editoren blen- 
den alles Unwesentliche aus, damit den 
Schreiber nichts von seiner Aufgabe ab- 
lenkt: nämlich Texte zu schreiben. Immers- 
Ed ist ähnlich aufgebaut wie Q10 (c't 23/09, 
S. 138), unterstützt aber zusätzlich Multi- 
monitor-Konfigurationen. 

Schriftart und Schriftgröße, Hintergrund- 
farbe sowie Breite und Farbe der Text- 
spalte lassen sich individuell festlegen. 
Strg+Alt+Pfeiltaste passt die Schriftgröße 
und die Breite der Textspalte direkt an. 

In den Platz zwischen Text und Bild- 
schirmrand können Panels für Uhrzeit, 
Wortzahl und Notizen geladen werden. Die 
Notizfunktion wurde clever umgesetzt: {:Mit 
bestimmten Zeichenkombinationen:} um- 
fasste Abschnitte mutieren zu Anmerkun- 
gen, die ImmersEd im Notes-Panel anzeigt. 

Auch Textauszeichnungen wie *Fett*- 
und _Kursivschrift_ setzt der Editor über 
spezielle Zeichenfolgen um. Beim Spei- 
chern im RTF-Format übersetzt ImmersEd 
sie in die WYSIWYG-Form. Die Recht- 
schreibprüfung arbeitet mit der Hunspell- 
Engine; ein deutsches Lexikon muss man 
aus dem Internet nachladen. 

Eigenwillig: Der Hilfe-Bildschirm und der 
Suchdialog werden mit demselben Kürzel 
geschlossen, das sie öffnet. Störend fiel an 
der getesteten Beta nur auf, dass die Cur- 
sorposition bei Pos1 und Ende nicht inner- 
halb der Zeile bleibt, sondern an den An- 
fang beziehungsweise das Ende des Absat- 
zes springt. Gut gefällt hingegen, dass F11 
zwischen Vollbild und Fenstermodus um- 
schaltet. (ghi) 


www.ct.de/1109060 


ImmersEd 0.5.7 


Vollbildeditor mit Extras 

Hersteller Tajuta, www.tajuta.com 
Systemanforderungen Windows 7/Nista/XP 

Preis kostenlos ce 
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kurz vorgestellt | iTunes-Sync für Android 


abc 


Installation Tutorial 


z © 


Settings Help 


f 


Connect Rate iSyncr 


androidTunes 


Wer alle seine Musik am PC in einer 
iTunes-Bibliothek hegt und pflegt, 
muss auf seinem Android- 
Smartphone nicht drauf verzichten. 
iSyncr führt die beiden Welten 
zusammen - sogar per WLAN. 


Die USB-Version von iSyncr gibt es in zwei 
Varianten: eine synchronisiert mit Windows, 
die andere mit Mac OS. Nach dem ersten 
Start auf dem Smartphone findet man im 
Hauptverzeichnis der SD-Karte ein Tool vor, 
das man auf dem PC installieren muss. Möch- 
te man auch per WLAN synchronisieren, in- 
stalliert man zusätzlich iSyncr WiFi Add-On; 
das Gegenstück für Windows oder Mac OS 
gibt es hier auf der Website des Herstellers. 
Wer ausschließlich per WLAN abgleicht, muss 
die USB-App trotzdem auf dem Smartphone 
haben, doch sie aufzurufen oder das PC-Tool 
zu extrahieren ist nicht nötig. 

Beim ersten Aufruf fragt iSyncr (bezie- 
hungsweise das WiFi Add-On), welche 
iTunes-Wiedergabelisten synchronisiert wer- 
den sollen - auch die intelligenten Wieder- 
gabelisten (die neusten 8 GByte, alles mit 5 
Sternen, die meistgespielten 500 Songs ...) 
funktionieren. Enthält eine Liste kopierge- 
schützte AAC-Songs (m4p), erscheint eine 
Warnung, kopiert werden die Songs nicht. 


iSyncr und iSyncr WiFi Add-On 


‚Android mit iTunes synchronisieren 

Anbieter JRT Studio, www,jrtstudio.com/iSyncr 

Systemanf. Android ab 1.6, PC mit Windows oder Mac 0S 

Preis 2,12 € (iSyncr for PC/Mac), 0,70 € (WiFi Add-On) 
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Die AAC-Dateien ohne Kopierschutz (m4a) 
landen wie MP3s und andere auf dem 
Smartphone, die weitaus meisten Player 
können sie abspielen (siehe c't 7/11, Seite 
118). iSyncr schreibt sie ins Verzeichnis 
/syncr auf der SD-Karte, der Pfad lässt sich 
aber auch ändern. 

Einstellbar ist auch, ob alle oder nur die 
in iTunes mit einem Häkchen versehenen 
Songs auf dem Gerät landen und ob aus 
Wiedergabelisten gelöschte Songs beim 
nächsten Abgleich automatisch auch vom 
Smartphone gelöscht werden sollen. In der 
Voreinstellung gleicht iSyncr nur auf Anfor- 
derung ab, man kann aber auch konfigurie- 
ren, dass die Synchronisation automatisch in 
Abständen zwischen einer Stunde und 
einem Tag startet. 

Der Abgleich umfasst auch die iTunes- 
Datenbankeinträge Abspielzähler und -zeit- 
punkt. Solange man den Android-Standard- 
musik-Player nutzt, erkennt iSyncr die abge- 
spielten Songs und überträgt diese Informa- 
tionen an iTunes. Bei anderen Playern klappt 
das nicht automatisch, doch wie man einige 
(darunter 3 (Cubed), PowerAMP und Win- 
AMP) dazu bringt, diese Informationen 
ebenfalls so abzulegen, dass iSyncr sie findet 
und überträgt, beschreibt die FAQ auf der 
iSyncr-Homepage. 

iSyncr überträgt auf Wunsch Songs in die 
iTunes-Bibliothek, die man am Smartphone 
mit der Amazon-MP3-App gekauft hat. Falls 
man sie am PC in eine der synchronisierten 
Wiedergabelisten einbindet, landen sie beim 
nächsten Sync doppelt auf dem Smart- 
phone - um das zu verhindern, kann iSyncr 
optional die Amazon-Käufe nach dem Hoch- 
laden auf den PC löschen. Ähnlich lassen 
sich auch mit dem Smartphone aufgenom- 
mene Fotos und Videos automatisch in ein 
konfigurierbares Verzeichnis auf den iTunes- 
PC übertragen. 

Kostenlose Versionen der WLAN- und der 
beiden USB-Apps stehen bereit, sie synchro- 
nisieren weniger Songs und Playlists sowie 
keinen Abspielzähler. (jow) 


Gwen — —— = = 
Server Information 


Version ISynorWiR 1.3.0 
Hostname JockelsD630 


Library Name Jockel's Library on JockelsDE30 


Curort Traruier 


Server Settings 

IP Address: 1192.168.1.80-LAN nd 
Por 3400 

Password a 


Amazon MP3 Path: D:\Musik\Amazon | 


Amazon Playlist: iSynorWifi - Amazon MP3s 


Photo Path D-\Bider\ Android l 
Video Path DiVideos Android ei 
| Enzbie netifications insystemtray |} Enable server logging 


ame 


Auf PC-Seite muss man nur ein Passwort 
eintragen und kann die Zielpfade ändern. 


c't 2011, Heft 9 


16 
" -ü x 
SCARBEE FUNK GUITARIST 


um 


TUALALALALAUALALALL ALLA 
Da Funk 


Mit dem Scarbee Funk Guitarist 
lassen sich auch ohne Vorkenntnisse 
innerhalb kürzester Zeit treibende 
Gitarrenspuren erstellen. 


Als Alternative zur gewöhnlichen Gitarren- 
Simulation bietet Native Instruments mit 
dem „Scarbee Funk Guitarist” ein Plug-in 
für seinen Software-Sampler Kontakt und 
den kostenlosen Kontakt Player an, über 
das sich fertige Funk-Gitarren-Licks abrufen 
lassen. Dabei kommt ein simples, aber 
überzeugendes Zwei-Tasten-System zum 
Einsatz: Am Keyboard ruft man mit einem 
Finger der linken Hand die gewünschten 
Akkorde ab, während man mit einem Fin- 
ger der rechten Hand den jeweiligen Groo- 
ve bestimmt - wobei jede Taste einen an- 
derer Rhythmus triggert, Variationen und 
Fills eingeschlossen. 

Die dänische Soundschmiede Scarbee hat 
nach eigenen Angaben 3411 Akkorde mit je- 
weils bis zu 152 verschiedenen Samples auf- 
genommen - die ihrerseits aus mehreren 
Dynamikstufen, bis zu 11 Artikulationen, un- 
terschiedlichen Spiel-Positionen und Tonab- 
nehmer-Einstellungen resultieren. Ab Werk 
kann man aus über 54 Kombis wählen, die 
jeweils aus aufeinander abgestimmten 36 
Akkorden, 3 Haupt- und 18 Fill-Grooves be- 
stehen. Der eigentliche Clou ist jedoch ein 
integrierter Mini-Sequencer, über den man 
einzelnen Elemente des Grooves verändern 
und aus verschiedenen Artikulationen indi- 
viduelle Phrasen kreieren, abspeichern und 
auch weitergeben kann. 

Die eingebauten Effekte wie Kompressor, 
EQ und Verstärkersimulation ersetzen zwar 
Programme wie Guitar Rig nicht, bilden aber 
eine gute Grundlage. Wer sich darüber im 
Klaren ist, dass er nicht frei Gitarre spielen 
kann, wird sich über eine Mischung aus vir- 
tuellem Instrument und Sample-Bibliothek 
freuen, die einfach Spaß macht. (nij) 


Scarbee Funk Guitarist 


Software-Instrument 
Hersteller Native Instruments, www.native-instruments.de 


Systemanf. Kontakt 4 oder Kontakt Player 4, 
Windows 7/Vista/XP oder Mac 05 X 


Preis 99 € (Box oder Download) 
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kurz vorgestellt | Software-Instrumente 


TTADDUKLALULNLAULLULUN 


Souliger Phrasendrescher 


George Duke Soul Treasures liefert 
mehr als 500 Melodie- und Akkord- 
Phrasen - eingespielt auf Flügel, 
E-Piano, Wurlitzer und Clavinet. 


George Duke ist zwar eine feste Größe in Sa- 
chen Soul und Jazz, seine lizenzfreien Licks 
eignen sich aber durchaus auch für eigene 
Hip-Hop-, Disco- oder House-Kreationen. 
Die Bibliothek für Kontakt und Kontakt Play- 
er ist nach den verwendeten Tasteninstru- 
menten unterteilt, die ihrerseits wiederum 
nach dem Tempo sortiert sind. Das einge- 
setzte Trigger-Prinzip ähnelt dem vom Scar- 
bee Funk Guitarist (siehe links), allerdings 
ruft man hier mit einem Finger der rechten 
Hand die Phrase ab und fügt mit der linken 
Hand Effekte hinzu. Verwendet man die 
Loops in einem Sequencer, passen sie sich 
automatisch dem Tempo des Hosts an. 

Jede Phrase ist in mehrere Abschnitte 
unterteilt, die sich über verschiedene MIDI- 
Noten auch direkt und einzeln abrufen las- 
sen. Um in einem Sequencer dennoch den 
kompletten Loop ohne großen Aufwand 
nutzen zu können, hat Native Instruments 
eine Drag&Drop-Funktion für die zugrunde 
liegende MIDI-Datei eingebaut - clever. 
Alle Slices lassen sich bezüglich verschiede- 
ner Klangparameter individuell bearbeiten, 
auf Wunsch wird ein Abschnitt auch rück- 
wärts abgespielt. Letzteres ist sicher Ge- 
schmackssache. Abgerundet wird alles mit 
verschiedenen Filtern und der obligatori- 
schen Raumsimulation. 

Die eingespielten Licks besitzen schon 
so einen sehr authentischen Klang, inklu- 
sive der richtigen Portion Schmutz. Alle 
Phrasen sind aber auch noch in einer 
„Tubes & Tape”-Variante verfügbar, die 
durch eine zusätzliche analoge Aufnahme- 
Kette im Studio von George Duke geleitet 
wurde. Das Ergebnis ist ein deutlich hör- 
barer warmer Vintage-Sound. (nij) 


George Duke Soul Treasures 


Software-Instrument 
Hersteller Native Instruments, www.native-instruments.de 


Systemanf. Kontakt 4 oder Kontakt Player 4, 
Windows 7/Vista/XP oder Mac 0S X 


Preis 99 € (Box oder Download) ce 
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Prüfstand | Entwicklungs-Board 


Benjamin Benz 


Bastel-Androide 


x86-Entwicklungskit für Android und Co. 


Atom-Hardware leicht gemacht: Das Entwicklungskit 1-N450 soll 
dank modularer Bauweise die Konstruktion eigener Geräte mit Intel- 
Prozessoren und Android als Betriebssystem vereinfachen. 


sr. verspricht dank 
etablierter Tools kurze Entwicklungszei- 
ten für eine Vielzahl von Anwendungen von 
der Robotersteuerung bis zur Set-Top-Box. 
Damit dabei aber der Hardware-Aufwand 
nicht aus dem Ruder läuft, bietet Intel mit 
dem 1-N450 ein Entwicklungskit für den 
hauseigenen Atom-Prozessor N450 an. Der 
Clou dabei: CPU, Chipsatz und Speicher 
(1 GByte als SO-DIMM) - sprich alle Kompo- 
nenten, die ein komplexes Platinenlayout er- 
fordern - sitzen auf einem winzigen Steck- 
modul (ebenfalls im SO-DIMM-Format mit 
244 Pins). Weil dieses zwar einen JTAG-An- 
schluss zum Debuggen, aber weder SATA- 
noch USB- oder LAN-Ports und auch keine 
Monitoranschlüsse bietet, liefert Intel eine 
Basisplatine im Mini-ITX-Format (17 cm x 
17 cm) mit. Sie nimmt auch eine PCle-Steck- 
karte (4 Lanes) und ein Mini-PCle-Modul auf 
- etwa für WLAN. Aber Achtung: Das soge- 
nannte Carrier-Board ist für verschiedene 
CPU-Module ausgelegt, weshalb nicht alle 
Anschlüsse auch mit jedem CPU-Modul funk- 
tionieren. Damit Entwickler die Basisplatine 
leicht durch eine eigene Schaltung ersetzen 
können, liefert Intel die kompletten Schalt- 
pläne mit. 

Bei unserem Testkit mit Atom N450 
(1 Kern plus Hyper-Threading, 1,66 GHz) 
sind weder HDMI noch DisplayPort beschal- 
tet. Digitale Displays kann man nur per LVDS 
anbinden, doch diese Schnittstelle erfordert 
spezielle Panels und Steckverbinder, die 
Bastlern kaum zugänglich sind. Immerhin of- 
feriert Intel eine genau zu diesem Board pas- 
sende Kombination aus Adapter und Dis- 


play. 


Auf dem CPU-Modul 1-N450 
sitzen der Atom-Prozessor, sein 
Chipsatz sowie ein SO-DIMM- 
Slot für Arbeitsspeicher. 
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Auf der Webseite zum Starterkit beschreibt 
Intel, wie man eine ganze Reihe von Betriebs- 
systemen installiert. Während Ubuntu und 
Windows 7 sich - wie nicht anders zu erwar- 
ten - auf einem x86-System schnell zu Hause 
fühlen, fanden wir insbesondere Android und 
MeeGo spannend. 

Für erste Android-Schritte empfiehlt Intel 
ein Live-System, welches das Tool Unetbootin 
- lauffähig unter Windows, Linux und Mac 
OS X - fix auf einen USB-Stick packt. Die dafür 
nötigen ISO-Images hält Google zum Down- 
load bereit. Wir haben uns an Android 1.6 
(Donut) und 2.2 (Froyo) versucht. Die x86- 
Ports von Gingerbread (2.3) und Honeycomb 
(3.0) waren bis zum Redaktionsschluss noch 
nicht als vorkompilierte Images verfügbar. 
Wie in der Intel-Anleitung beschrieben, boo- 
tet das 1-N450 tatsächlich vom USB-Stick und 
präsentiert den Android-Startbildschirm. Auf 
den ersten Stolperstein sind wir kurz danach 
gestoßen: Nach einer Minute ohne Benutzer- 
eingaben schaltet Android den Bildschirm ab 
und legt sich schlafen. Es gelang uns nicht, es 
wieder aufzuwecken. Den entscheidenden 
Tipp lieferte schließlich ein Video-Tutorial von 
Intel: Man muss unter Settings/Display den 
Screen Timeout auf Never stellen. 

Ohnehin wird schnell klar: Android 1.x und 
2.x lassen sich ohne Touchscreen nur schlecht 
bedienen. Mal hakelt die Maus, mal sind Ges- 
ten mit ihr nur schwer auszuführen. Auch die 
Standard-Bildschirmauflösung von Android 
wirkt auf einem Full-HD-Display klobig. Ein 
Multi-Touch-Display von AOC brachte uns 
auch nicht weiter, weil Android dafür keine 
Treiber mitbringt - hier wäre eigene Entwick- 
lung gefragt. 


Das Mini-ITX-Board führt nur die 
Anschlüsse des eigentlichen CPU- 
Moduls nach außen und bietet 
Erweiterungs-Slots. 
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Auch Intels Haus-Linux MeeGo zickte zu 
Beginn: Die aktuelle Version 1.1 verschluckte 
sich beim Initialisieren der Grafikeinheit des 
Atom-Prozessors. Erst ein älteres Meego 1.0 
bootete korrekt. Mit dem Touch-Screen-Dis- 
play wusste es zwar nichts anzufangen, ließ 
sich aber wesentlich besser mit der Maus be- 
dienen als Android. 

Intel beschreibt auf der Projekt-Webseite 
auch die Installation von Windows Embed- 
ded Standard 7, sprich der modularen Win- 
dows-Version. Allerdings geht die kurze An- 
leitung nur auf die unpersonalisierte Variante 
ein. Wer das Windows anpassen will, muss 
selbst herausfinden, welche Komponenten 
und Treiber das Board wirklich braucht und 
welche er wegrationalisieren kann. 

Die elektrische Leistungsaufnahme von 
15,7 Watt im Leerlauf und 18,3 Watt unter 
Volllast haben wir unter Windows 7 Ultimate 
gemessen, weil dort alle Stromsparmechanis- 
men zuverlässig funktionieren. Die Transfer- 
raten an den USB-2.0-Ports sind mit 17 
MByte/s beim Lesen und 7,4 MByte/s beim 
Schreiben unerfreulich niedrig, die am ersten 
Gigabit-Ethernet-Port tadellos (113 MByte/s) 
und am zweiten etwas niedriger (79 MByte/s). 


Fazit 


Keine Frage, das 1-N450 ist ein schnuckeliges 
und mit einem Preis von 149 US-Dollar billiges 
Entwicklungssystem und ein guter Einstiegs- 
punkt für Experimente mit Android, MeeGo 
oder Windows Embedded Standard 7, zumal 
man den komplizierten Teil der Hardware 
später als Modul in eigene Schaltungen inte- 
grieren kann. Ohne reichlich Eigenentwick- 
lung und Anpassungen taugt das 1-N450 
aber nicht für den Produktiveinsatz: Das be- 
ginnt bei den fehlenden DVI- und HDMI- 
Ports, geht über die schlechte Mausbedien- 
barkeit eines unangepassten Androids bis zu 
den Haklern in MeeGo. Entwickler, die ohne- 
hin eine eigene Oberfläche zaubern oder eine 
Steuerungsanlage ohne Monitor bauen 
sowie versierte Bastler sollte das nicht ab- 
schrecken, Endkunden sind jedoch mit ande- 
ren Mini-ITX-Boards besser beraten. (bbe) 


www.ct.de/1109064 ct 
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Prüfstand | VDSL-WLAN-Router 


Ernst Ahlers 


Anderthalbfach 


AVMs Fritz!Box 3370 gegen den Vorgänger 3270 


Die Fritz!Box WLAN 3370 bedient WLAN-Clients mit 
maximal 450 MBit/s und ist für VDSL-Anschlüsse der 
nächsten Generation vorbereitet. 


Sr zur CeBIT 2010 kündig- 
te AVM die jetzt lieferbare 
Fritz!Box WLAN 3370 an. Sie ist 
als Nachfolger der bewährten 
3270er vorgesehen und über- 
nimmt wie diese die meisten 
der Eigenschaften des jeweili- 
gen Topmodells, wobei aller- 
dings die Telefoniefunktionen 
wegfallen. Anders als die 7390 
funkt die 3370 nur wahlweise im 
2,4- oder 5-GHz-Band, nicht si- 
multan. Ihr Funkmodul arbeitet 
dafür mit maximal drei räumli- 
chen Datenströmen, was zu 450 
statt 300 MBit/s maximaler Brut- 
torate führt. Außerdem besitzt 
die neue Box einen integrierten 
Gigabit-Ethernet-Switch statt 
Fast-Ethernet wie bei ihrem Vor- 
gänger. 

AVM hat zudem nach eigenen 
Angaben der 3370 einen poten- 
teren Prozessor als der 3270 
spendiert. Das haben wir über- 
prüft, indem wir die ältere Box 
mit aktueller Firmware noch mal 
testeten. So lässt sich auch über- 
prüfen, was der dritte WLAN- 
Stream der 3370 gegenüber den 
zweien der 3270 bringt. 


Funkvergleich 


Wir testeten beide Boxen gegen 
ein Centrino2-Notebook mit 
Intel-WLAN-Modul 6300agn im 
Keller des Verlagsgebäudes. 
Dabei war die 3370 erwartungs- 
gemäß stets schneller als 
das ältere Modell und über 20 
Meter Distanz durchweg „Gut“ 
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(250 MBit/s). Je nach verwende- 
tem Funkband, Kanalbreite und 
Distanz lag sie um 19 bis 86 Pro- 
zent vorn. Bei günstigen Bedin- 
gungen bringt der dritte Daten- 
strom also tatsächlich den an- 
derthalbfachen Nettodurchsatz. 

Mit Ciscos Linksys E3000 
(siehe c’t 2/11, S. 76) hatten wir 
indes schon einen WLAN-Router 
im Test, der mit zwei Streams 
(max. 300 MBit/s brutto) in ein- 
zelnen Situationen deutlich 
mehr Nettorate schaffte: Wir 
maßen mit ihm in einer anderen 
Umgebung im 5-GHz-Band auf 
kurze Distanz 166 MBit/s, woge- 
gen die Fritz!Box 3370 mit ihren 
drei Streams dort nur auf 132 
MBit/s kam. 

Allerdings blieb auch Ciscos 
vergleichbarer 3-Stream-WLAN- 
Router E4200 in derselben Situa- 
tion mit 128 MBit/s hinter dem 
Möglichen zurück. Die 3-Stream- 
Technik hat offensichtlich noch 
Verbesserungspotenzial. AVM 
teilte mit, dass man im Labor mit 
einem Intel-WLAN-Modul 6300 
generell schlechtere Ergebnisse 
erzielt habe (Spitzenwerte um 
190 MBit/s bei TCP) als mit 
einem WLAN-Modul mit Athe- 


ros-Chip (250 MBit/s), das uns 
nicht zur Verfügung stand. 

Das WLAN der Fritz!Box 3370 
ist wie üblich ab Werk mit einem 
individuellen Schlüssel gesichert. 
AVM folgt dabei der Doktrin der 
Wifi Alliance, bei neuen Model- 
len WPA2 mit der AES/CCMP- 
Chiffre vorzugeben. Wer ältere 
Clients betreibt, die nur TKIP be- 
herrschen, muss deshalb zu- 
nächst auf „WPA + WPA2” um- 
stellen. Das automatische Kop- 
peln kompatibler Clients per 
Knopfdruck (WPS-PBC = Wifi Pro- 
tected Setup, Push-Button Confi- 
guration) erfordert einen min- 
destens sechs Sekunden langen 
Druck auf die WLAN-Taste. Bei 
anderen Routern reichen zwei 
Sekunden. 


NAT und NAS 


Auch bei der 3370er-Fritzbox 
kann man das VDSL-Modem um- 
gehen und sie als Breitband- 
Router mit dem LAN-Port 1 als 
WAN-Anschluss nutzen. Dabei 
maßen wir im PPPOoE-Betrieb 
einen NAT-Durchsatz von 176/49 
MBit/s (Down/Upstream, 3270: 
65/44 MBit/s) und bei IP-zu-IP 
176/65 MBit/s (74/51). Damit 
kann die Box einen VDSL-An- 
schluss auch dann noch ausrei- 
zen, wenn die Telekom dort ir- 
gendwann auf 100 MBit/s be- 
schleunigt, denn das integrierte 
Modem beherrscht laut Herstel- 
ler diese Geschwindigkeitsstufe 
bereits. 

Schreiben auf und Lesen von 
einer USB-Festplatte mit FAT32- 
Partition erledigte die 3370 mit 
rund 6 bis 8 beziehungsweise 
12 MByte/s. Das ist zwar rund 
dreimal so schnell wie beim Vor- 
gänger 3270 und reicht damit 
gut fürs Mediastreaming, ist aber 
noch weit von der Leistung dedi- 
zierter NAS-Boxen entfernt und 
macht Image-Backups übers 
LAN zu einer zähen Angelegen- 
heit. 


IPv6 


In der getesteten Firmware 
103.05.04 brachte die Fritz!Box 
3370 einen kompletten, aber ab 


Fritz!Box WLAN 3370 


VDSL-WLAN-Router 


Hersteller AVM, www.avm.de 

WLAN 802.11n-450, dualband, 
nicht simultan, WPS 

Bedien- Power- und WLAN-Taster, 

elemente 5 Statusleuchten 

Anschlüsse 4AxRJ45 (LAN, 
Gigabit-Ethernet), 
1x RJ45 (VDSL2), 2 x USB 2.0 

Leistungs- 8,1 Watt (idle, 

aufnahme ca. 15,62 € jährlich bei 
Dauerbetrieb und 22 ct/kWh) 

Preis ab 150 € 


Werk deaktivierten IPv6-Stack 
mit. Schaltet man den ein, dann 
probiert die Box zunächst nati- 
ven Betrieb (Router Advertise- 
ments, PPPoE oder DHCPVv6). 
Schlägt das fehl, baut sie als Not- 
nagel einen 6t04-Tunnel auf. 
Alternativ kann man drei Tun- 
nelmethoden (Sixxs, 6RD, 6in4) 
manuell einstellen. Bei Sixxs 
muss der Tunnel auf Heartbeat 
eingestellt sein, AYIYA (AnY- 
thing-In-AnYthing) wird nicht 
unterstützt. Auch auf Provider, 
die ausschließlich natives IPv6 
anbieten, ist die 3370 dank DS 
Lite vorbereitet. Dabei tunnelt 
sie IPv4 in IPv6 und macht so 
reine v4-Seiten zugänglich. 
Neben IPv6 bringt die Box 
einen Gastzugang mit, der stan- 
dardmäßig auf 30 Minuten be- 
schränkt ist, sich aber auch auf bis 
zu 21 Stunden oder unbefristete 
Nutzung umschalten lässt. Gäste 
verbinden sich mit einer separa- 
ten logischen Funkzelle, die per 
WPA(2) gesichert ist, und bewe- 
gen sich in einem getrennten IP- 
Adressbereich (192.168.179.0/24 
statt 192.168.178.0/24 bezie- 
hungsweise x:y:z:1/64 statt 
x:y:z:0/64). Sie können sich zwar 
gegenseitig erreichen, nicht aber 
Stationen im privaten Netz. Um- 
gekehrt sind sie auch nicht aus 
dem internen (W)LAN erreichbar. 
Wer keinen passenden 3- 
Stream-Client besitzt, kann bei 
der 3270er-Fritz!’Box bleiben. 
Wartet aber ein Notebook mit 
450-MBit/s-WLAN auf drahtlosen 
Anschluss und soll es ein AVM- 
Router sein, dann kann man 
ohne Reue zur Fritz!Box WLAN 
3370 greifen. (ea) 


WLAN-Performance 


Band/ 2,4 GHz/20 MHz 2,4 GHz/40 MHz 5 GHz/40 MHz 

Kanalbreite besser» besser besserp 

Distanz nah 20 m nah 20m nah 20m 

3370 U | 19 IE /6 IE 139 IE GC HEN 11/ EEE 5 
3270 EEE 53 | 10 | EN 43 EEE 89 EEE 1) 

alle Werte in MBit/s ce 
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Prüfstand | Büro-PC 


Benjamin Benz 


Arbeitspferd 


Büro-PC mit Sandy-Bridge-Prozessor 


Schneller Prozessor, genug RAM und sonst nüchterne 
Ausstattung: Nach diesem Rezept baut Dell den Vostro 460, 
der als Arbeitsplatzrechner nicht nur flott, sondern auch 


leise und zuverlässig sein soll. 


iel Rechenleistung, geringe 

Leistungsaufnahme und we- 
nig Lärm - das erhofften wir uns 
eigentlich schon Anfang des Jah- 
res von PCs mit Intels neuen 
Sandy-Bridge-Prozessoren. We- 
gen eines - mittlerweile behobe- 
nen - Chipsatz-Bugs dauerte es 
aber doch länger, bis der erste 
Büro-PC mit Intels neuem Core-i- 
Prozessor bei uns eintrudelte [1]. 
Dells Vostro 460 mit H67-Chip- 
satz richtet sich an kleine und 
mittlere Unternehmen sowie den 
Home-Office-Arbeitsplatz. Folg- 
lich fehlen die teuren vPro-Funk- 
tionen für die Integration in große 
Fernwartungssysteme. Dafür liegt 
der Listenpreis des günstigsten 
Modells - immerhin schon mit 
Quad-Core bestückt - bei nur 499 
Euro netto. Allerdings kommen 
im Geschäftskunden-Shop von 
Dell noch Versandgebühren 
sowie die Mehrwertsteuer hinzu. 
Unterm Strich stehen 635 Euro 
für die Einstiegskonfiguration. 
Unser 760 Euro teures Testmodell 
besaß allerdings im Vergleich zur 
Basisausstattung 4 statt 2 GByte 
RAM, eine größere Festplatte 
(500 GByte) sowie eine etwas 
schnellere CPU (Core i5-2500). 
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Achtung: Standardmäßig lie- 
fert Dell die Vostro-460-Familie 
mit der 32-Bit-Version von Win- 
dows 7 Professional. Deshalb lie- 
gen von den 4 GByte RAM rund 
18 Prozent brach. Dell hätte 
einen deutlichen Hinweis darauf 
spendieren können, dass die 32- 
Bit-Version den Speicher nicht 
komplett nutzt, zumal ein 64-Bit- 
Windows keinen Aufpreis kostet. 
So ein Hinweis erscheint erst bei 
8- und 16-GByte-Konfiguratio- 
nen. Schade fanden wir auch, 
dass Dell weder Service-Packs 
noch Updates für Windows ein- 
gespielt hat. Immerhin war nicht 
allzu viel unnütze Demo-Soft- 
ware vorinstalliert. 

Dank der Quad-Core-CPU gibt 
der Vostro 460 in allen Office- 
sowie  Prozessor-Benchmarks 
eine sehr gute Figur ab. Bei der 
Lärmentwicklung verdient er 
sich mit 0,6 Sone im Leerlauf und 
0,8 Sone bei Volllast zwar die Ge- 
räuschnote „gut“ redlich, könnte 
aber noch besser dastehen: Dazu 
müsste Dell nur die Lüfter im 
Leerlauf weiter herunterregeln 
und die Festplatte entkoppeln. 
Sie klackert mit 1,0 Sone ver- 
nehmlich. Der 4-cm-Lüfter der 


Billig-Grafikkarte (Radeon HD 
5450) trägt zur Lärmkulisse nur 
wenig bei. Die Ausgänge der in- 
tegrierten Grafikeinheit des Pro- 
zessors sind mit Abdeckkappen 
verschlossen. 

Die elektrische Leistungsauf- 
nahme fällt mit 40 Watt im Leer- 
lauf deutlich höher aus als erwar- 
tet - unser bester Messwert lag 
bisher bei 19,5 Watt für einen PC 
mit Quad-Core-CPU. Einen ein- 
zelnen Schuldigen für diese Dis- 
krepanz konnten wir nicht aus- 
machen, sondern es sind viel- 
mehr eine ganze Reihe von Klei- 
nigkeiten: Ein paar Watt gehen 
aufs Konto der Festplatte, die 
mehr braucht als die SSD unse- 
res Rekordhalters. Auch das von 
Dell verbaute Netzteil scheint 
kein Effizienzwunder zu sein. Er- 
staunlicherweise sinkt die Leis- 
tungsaufnahme nur um rund 3 
Watt, wenn man die Grafikkarte 
ausbaut. 

Der Geschwindigkeit schadet 
das für die subjektive Wahrneh- 
mung übrigens nicht: Für Office- 
Anwendungen, Videowiederga- 
be, Bildbearbeitung und vieles 
Weitere reicht die integrierte 
Grafik völlig aus. Lediglich die 
3D-Leistung sinkt von 1223 auf 
1008 Punkte im 3DMark Vanta- 
ge, doch das ist ein Kellerduell, 
denn anspruchsvolle Spiele 
überfordern auch die Radeon 
HD 5450 hoffnungslos. Summa 
sumarum bringt diese Grafikkar- 
te kaum Vorteile, schadet aber 
auch nicht. Immerhin erlaubt sie 
den Parallelbetrieb von zwei 
digitalen Displays. Für einen 


Vostro 460 ohne Grafikkarte ver- 
langt Dell - bei sonst identischer 
Ausstattung - kurioserweise 
mehr Geld als für den mit, weil 
er nicht zu den rabattierten Vor- 
konfigurationen gehört. 

Während die Aufrüstoptionen 
bei den Hardware-Komponen- 
ten preislich eher abschrecken, 
lohnt ein Blick auf die Garantie- 
Optionen. Für unsere Testkonfi- 
guration sichert Dell zu, dass ein 
Service-Team bei Problemen im 
ersten Jahr am nächsten Arbeits- 
stag auf der Matte steht. Für 
rund 65 Euro Aufpreis erweitert 
Dell diese Garantie auf drei 
Jahre. Wer hingegen mit einem 
einjährigen Abhol-Service leben 
kann, spart bis zu 65 Euro. 


Fazit 


Auch wenn Dell Intels Stromspar- 
Steilvorlage nicht verwandelt 
und der Vostro 460 nicht ganz so 
leise läuft, wie wir uns das wün- 
schen, so eignet er sich trotzdem 
gut als (Home-)Office-PC. Die - 
bis auf den Kartenleser - eher 
spartanische Ausstattung muss 
nicht zum Nachteil gereichen, 
denn für Büro-PCs gilt die ein- 
fache Devise „was nicht im 
Rechner steckt, geht auch nicht 
kaputt”. Lediglich einen USB-3.0- 
Port haben wir vermisst. (bbe) 


Literatur 


[1] Benjamin Benz, Christof Windeck, 
Auf Sand gebaut, Fehler in Intels 
aktueller Chipsatz-Serie 6, c't 5/11, 
S. 18, www.ct.de/-1186032 


Nicht spielen, arbeiten! Der Vostro 460 taugt dank modernem 
Quad-Core auch für rechenintensive Anwendungen. 
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Prüfstand | Büro-PC 


Dell, Vostro 460 (CVG905)J) 


Hardware-Ausstattung 


CPU / Taktrate Intel Core i5-2500 (Sandy Bridge)/ 3,3 GHz 

CPU-Fassung / -Lüfter (Regelung) LGA1155/80mm(V) 

RAM (Typ / Max ) / -Slots (frei) 4.GByte (PC3-10600 / 16) /4 (2) 

Grafik (-speicher) / -lüfter Radeon HD5450 (1024 MByte) / 40 mm 

Mainboard (Format) / Chipsatz (Stepping)D OEM (HATX) /H67 (B3) 

Slots (nutzbar): PCI / PClex1/ n.v./3 (3) /1(1)/1x PCle MiniCard (1) 

PEG / Sonstige 

Festplatte \WDC WDSOOAAKS 

(Typ, Kapazität, Drehzahl, Cache) (SATA, 500 GByte, 7200 min =", 16 MByte) 

optische(s) Laufwerk(e) (Typ) GH50N (DVD-Brenner) 

Kartenleser SM, SD, MMGRS, CF, MD, MS 

3,5"-/ 5,25"-Schächte (frei) 3(1)/2(1) 

Sound-Interface (Chip) HDA (ALC887) 

Netzwerk-Interface (Chip, Typ) / TPM 1000 MBit/s (BCM57788, PCle) / n. v. 

Gehäuse (BXHXT) / -lüfter Midi-Tower (175 mm x 364 mm x 470 mm) / 

(geregelt) / Kensington-Lock P2mm(v)/v 

Netzteil (-lüfter) 300 Watt (80 mm) 

Anschlüsse hinten 1x VGA, 1x DVI, 1x HDMI, 4x USB 2.0, 1x eSATA, 
1x SPDIF Out optisch, 1% LAN 

Anschlüsse vorn 4x USB, 2x Audio 

Reset-Taster / 230-V-Hauptschalter n.v./n.v. 

Elektrische Leistungsaufnahme' 

Soft-Off / Standby / Leerlauf 0,9W /1,7W/39,4W 

Volllast: CPU / CPU und Grafik 118W/127W 

Funktionstests 

ACPI S3 / Ruhezustand / ATA-Freezelok v /v / gesetzt 

Serial-ATA-Modus / NX / VT AHCI / enabled / enabled 

AMT / USB-Ports einzeln abschaltbar/TPM  k.A./-/n.v. 

Wake on LAN Standby / S5 viv 

USB: 5V in S5 / Wecken per Tastatur 53 (55) -/v (-) 

Booten USB-DVD-ROM / -Stick viv 

Dual-Link-DVI / 2. Audiostrom / vI-v 

Audio per HDMI 

Mehrkanalton (Bit-Stream): vWwlI-W)I1 

HDMI / SPDIF / analog 

SPDIF Frequenzen out 44,1/48/96 kHz 

eSATA: Hotplug / Auswurfknopf / le) 


Port-Multiplier (RAID) 
Datentransfer-Messungen 


System-Laufwerk / 120 (118) / 206 (170) MByte/s 
eSATA: Lesen (Schreiben) 

USB 2.0 / USB 3.0: Lesen (Schreiben) 31 (28) MByte/s /n.v. 

LAN: Empfangen (Senden) 117 (118) MByte/s 


CF- / SD- / SDHC-Card Lesen (Schreiben) 18,4 (17,6) / 19,1 (16,9) / 19,2 (17,7) MByte/s 
Linux-Kompatibilität (Fedora 14, 64 Bit) 


Sound-Treiber / LAN / VGA (3D) snd-hda-intel /tg3 / radeon (—) oder fglrx (V’ ) 
SATA ahci 

Speedstep / TurboMode / Hibernate / vIviIvIv 

ACPI 53 

Geräuschentwicklung 

Leerlauf / Volllast (Note) 0,6 Sone (®) / 0,8 Sone (®) 
Festplatte / Brenner (Note) 1,0 Sone (©) / 1,0 Sone (®) 
Systemleistung 

BAPCo SYSmark 2007 Preview 254 

Cinebench R11.5: Single- / Multi-Core 1,25 /4,89 

3DMark Vantage / 11 (Performance) 1223 /4,06 

Bewertung 


Systemleistung Office / Spiele / gesamt ©®8/00/® 
Audio: Wiedergabe / Aufnahme / Front ®/O/® 


Geräuschentwicklung / Systemaufbau ®/® 

Lieferumfang 

Tastatur / Maus viv 

Betriebssystem / orig. Medium Windows 7 Professional 32 Bit /n. v. 
Treiber- / Recovery-CD / Handbuch vIv Inn. 

Garantie 1 Jahr Vor-Ort-Service 

Preis (davon Versandkosten) 760€ (42€) 


! primärseitig gemessen, also inkl. Netzteil, Festplatte, DVD 
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Prüfstand | Mini-PC 


Christian Hirsch 


Blauscheiben- 


spieler 


Kompakter Wohnzimmer-PC 


mit Blu-ray-Laufwerk 


Zotacs Mini-Rechner ZBox AD0O3 Plus kann 
Blu-ray-Discs abspielen und Video-Ströme aus dem 
WLAN wiedergeben. Dank modernem Fusion- 


Prozessor arbeitet er sehr sparsam. 


D: Design des vier Zentime- 
ter flachen Gehäuses er- 
innert eher an einen Blu-ray- 
Player als einen Desktop-PC und 
fällt daher im Wohnzimmer 
kaum auf. Unter der Haube der 
ZBox ADO3 Plus steckt AMDSs so- 
genannte Accelerated Proces- 
sing Unit (APU) E-350. In dem Za- 
cate-Chip stecken zwei Prozes- 
sorkerne mit 1,6 GHz Taktfre- 
quenz und die Grafikeinheit 
Radeon HD 6310 mit HD-Video- 
beschleuniger. Die GPU knappst 
sich 384 MByte vom 2 GByte gro- 
ßen Arbeitsspeicher ab. 

Ein Abspielprogramm für Blu- 
ray-Discs liegt dem Mini-PC auf 
CD-ROM bei. Für das Betriebssys- 
tem muss der Käufer allerdings 
selbst sorgen. Wir spielten für die 
Tests Windows 7 in der 64-Bit- 
Version auf. Die beiden USB-3.0- 
Buchsen lassen sich während der 
Windows-Installation nicht nut- 
zen und arbeiteten erst mit dem 
passenden Treiber von der zwei- 
ten mitgelieferten CD. Im Auslie- 
ferungszustand betreibt Zotac 
den Serial-ATA-Controller des 
A50M-Chipsatzes im IDE-Be- 
triebsmodus. Damit funktionie- 
ren das Hotplugging an der 
eSATA-USB-Kombibuchse und 
das Umsortieren von Festplat- 
tenzugriffen (NCQ) im Unter- 
schied zum moderneren AHCI- 
Modus nicht. 

Beim ersten Start des mittler- 
weile drei Jahre alten Power- 
DVD 8 erschien zunächst ein lee- 
res Windows-Fenster. Nach dem 
Bestätigen verlangte das Pro- 
gramm einen Internetzugang, 
um sich zu aktivieren. Beim an- 
schließenden Test mit einem Blu- 
ray-Film blieben die hinteren Sur- 
round-Lautsprecher stumm. Die 
beschnittene OEM-Version kann 
über die digitalen Schnittstellen 
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HDMI und SPDIF im unkompri- 
mierten PCM-Format nur die bei- 
den Stereokanäle ausgeben. Das 
Durchleiten des komprimierten 
Dolby-Digital- oder DTS-Mehrka- 
naltons von Blu-ray-Disc zum Re- 
ceiver funktionierte hingegen 
ohne Probleme. 

Abgesehen vom Blu-ray- 
Laufwerk bietet die ZBox ADO3 
Plus weitere nützliche Funktio- 
nen für einen Wohnzimmer- 
Rechner. Dank integriertem 
WLAN-Adapter kann der Rech- 
ner als Streaming-Client dienen 
und der eingebaute Kartenleser 
erlaubt es, Fotos von der Spei- 
cherkarte einer Digitalkamera 
anzuzeigen. Eine Fernbedienung 
oder ein TV-Tuner gehören aber 
nicht zum Lieferumfang des 
Rechners. 


Licht und Schatten 


Nach dem Einschalten rauschte 
der Lüfter des Mini-PC selbst 
ohne Last hörbar (0,8 Sone). 
Grund dafür ist eine unnötig 
hohe Drehzahl im Leerlauf. Mo- 
difiziert man die Parameter der 
Lüfterregelung im UEFI-Setup, 


dann schneidet die ZBox ADO03 
Plus beim Geräuschverhalten 
deutlich besser ab. Mit einem 
„SmartFan Startup Dutycycle“ 
von 30 Prozent und einem 
„smartFan PWM/Temp Slope” 
von 10 verringerte sich die Laut- 
stärke bei ruhendem Windows- 
Desktop soweit, dass sie unter- 
halb unserer Messgrenze lag. 
Unter Volllast betrug sie statt 1,2 
nur noch 0,4 Sone. Die CPU-Tem- 
peratur erhöhte sich durch die 
geänderten Einstellungen von 
46 auf immer noch unbedenkli- 
che 54 °C. 

Die ZBox AD03 Plus lieferte an 
ihren externen Schnittstellen nur 
mäßige Transferraten: Über 
USB 3.0 war beim Schreiben be- 
reits bei 53 MByte/s Schluss. An- 
dere Rechner erreichen das 
Zwei- bis Dreifache. Auch beim 
Kopieren per USB 2.0 verschenk- 
te der Rechner Potenzial: Statt 
der möglichen 35 MByte/s flos- 
sen lediglich 19 MByte/s über die 
Leitung. Der Kartenleser schnitt 
ebenfalls nur mittelprächtig ab. 

Im Leerlauf glänzte der Mini- 
Rechner mit nur 13 Watt Leis- 
tungsaufnahme. Damit unterbie- 
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tet er alle bisher von uns getes- 
teten Nettop-PCs. Unter Volllast 
blieb die ZBox AD03 Plus knapp 
unterhalb der 30-Watt-Marke. Im 
abgeschalteten Zustand konsu- 
mierte sie mit 1,2 Watt etwas 
mehr als es der seit über einem 
Jahr in der EU geltenden Grenz- 
werts für PCs erlaubt (1 Watt). 

Im Suspend-to-RAM-Zustand 
schwankte die Leistungsaufnah- 
me zwischen 1,8 und 4 Watt, je 
nachdem ob der pulsierende 
LED-Kreis leuchtete. Im UEFI- 
Setup lässt sich die Beleuchtung 
abschalten. 


Fazit 


Zotacs ZBox ADO3 Plus bietet 
zahlreiche moderne Schnittstel- 
len und lässt sich über die mit- 
gelieferte Halteplatte auch an 
der Wand befestigen. Die Perfor- 
mance reicht für Office- und 
Web-Anwendungen aus. Dank 
Fusion-Plattform ist er sparsa- 
mer als vergleichbare Wohnzim- 
mer-Nettops mit „Blauschei- 
ben“-Laufwerk [1, 2, 3]. Zum op- 
timalen Wohnzimmer-PC fehlen 
dem 450 Euro teuren Rechner 
aber ein vollwertiges Blu-ray- 
Abspielprogramm und eine 
Fernbedienung. Auch stünde 
ihm eine besser abgestimmte 
Lüfterregelung gut zu Gesicht. 
Unter der Bezeichnung ZBox 
ADO3 ist der Mini-Rechner für 
340 Euro auch als PC-Barebone 
ohne Festplatte und DDR3-Spei- 
cher erhältlich. (chh) 


Zu Festplatte und Arbeits- 
speicher gelangt man über 
eine Abdeckung auf der 
Unterseite der ZBox ADO3 Plus. 
Einen der beiden Mini-PCle- 
Plätze belegt das WLAN- 
Modul. 
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Kompaktrechner ZBox AD03 Plus 


Hersteller, Web 

Garantie 

Hardware-Ausstattung 

CPU / Taktrate / Kerne / Level-2-Cache 
CPU-Lüfter (Regelung) 

RAM (Typ / Max ) / -Slots (frei) 

Grafik (-speicher) 

Chipsatz 

Steckplätze (nutzbar) 


Festplatte (Typ, Kapazität, Drehzahl, 
Cache) 


optisches Laufwerk (Typ) 
Sound-Interface (Chip) 
Netzwerk-Interface (Chip, Typ) 
WLAN (Chip, Typ) 

Gehäuse (BxHxT [mm]) 
Kartenleser / Kensington-Lock 
Netzteil 

Anschlüsse hinten 


Monitoranschlüsse 
Anschlüsse vorn, oben und seitlich 
Systemleistung 


BAPCo SYSmark 2007 Preview: [Sysmark] / 
Cinebench R11.5: Multi-Core 


3DMark 06 / Vantage (Performance) 
Elektrische Leistungsaufnahme' 
Soft-Off / Standby / Leerlauf 

Volllast: CPU / CPU und Grafik 
Funktionstests 

ACPI 53 / Ruhezustand / ATA-Freeze Lock 
Serial-ATA-Modus /NX / VT 

Wake on LAN Stand-by / 55 

USB: 5V in 55 / Wecken per Tastatur 53 (55) 
Booten USB-DVD-ROM / -Stick 
Dual-Link-DVI 


eSATA: Hotplug / Auswurfknopf / 
Port-Multiplier (RAID) 


Datentransfer-Messungen 

SATA / eSATA: Lesen (Schreiben) 
USB 2.0 / USB 3.0: Lesen (Schreiben) 
LAN: Empfangen (Senden) 

SD- / SDHC-Card Lesen (Schreiben) 
Geräuschentwicklung 

Leerlauf / Volllast (Note) 

Festplatte / Brenner (Note) 
Audio-Funktion 


Mehrkanalton (Bit-Stream): HDMI / 
SPDIF / analog 


SPDIF Frequenzen out [kHz] 
Lieferumfang 

Blu-ray-Player 

Treiber-CD / Handbuch 
Zubehör 

Bewertung 

Systemleistung Office / Spiele 
Audio: Wiedergabe / Aufnahme 
Geräuschentwicklung 

Preis 


c't 2011, Heft 9 


! primärseitig gemessen, also inkl. Netzteil, Festplatte, DVD ?mitgelieferter Videoplayer nur Stereo-PCM 


Zotac, www.zotac.de 
24 Monate 


AMD E-350 / 1,6 GHz/2/2 x 512 KByte 
50mm(v) 

2 GByte (PC3-10600 / 8 GByte) / 2 (1) 

Radeon HD 6310 (384 MByte shared) 

A50M 

2x Mini-PCle (1) 

Samsung HM250HI (2,5"-SATA, 250 GByte, 5400 min", 
8 MByte) 

Philips & Lite-On Slimtype DLAETS (Blu-ray Combo) 
HDA (Realtek ALC888) 

1 GBit/s (Realtek RTL8T11E, PCle) 

802.11n 300 MBit/s (Ralink RT2790, PCle) 

Small Form Factor (282 x 39x 191) 

MMG, SD, xD, MS/v 

Delta ADP-90CD DB, 90 Watt, extern 


1% eSATA+USB 2.0, 1X LAN, 1x USB3.0, 
1x SPDIF out (optisch) 


1x DVI-I, 1x HDMI 
1x USB 2.0, 1x USB 3.0, 2 x Audio 


55 /0,63 


2251/807 


1,2W/1,8W/13,0W 
19W/30W 


vlviv 

IDE/V /v. 

=? 

vIv (-) 

vv 

— (max. 1920 x 1200) 
=-1=1=(-) 


76 (75) / 111 (130) MByte/s 

19,7 (18,7) MByte/s / 96 (53) MByte/s 
115 (118) MByte/s 

13,8 (11,5) /13,6 (11,9) MByte/s 


0,8 Sone (®) / 1,2 Sone (©) 
0,9 Sone (®) / 1,2 Sone (©) 


vv) Ivy *(v) Inur Stereo 


44,1/48/96 


Cyberlink PowerDVD 8 0EM 2ch 
vIv 
VESA-Wandhalterung, DVI-VGA-Adapter 


8/88 
®/o 
® 
50€ 


\ schlecht 
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Prüfstand | Digital Audio Workstation/Audio-Interface 


Christoph Laue 


Befreit aufnehmen 


Avid überarbeitet DAW und Audio-Interface 


In der Version 9 lässt sich Pro Tools erstmals nicht nur mit Audio- 
Interfaces von Avid/Digidesign oder M-Audio betreiben, sondern 
unterstützt die Standardschnittstellen Core Audio und ASIO. 


hne Digidesigns proprietäres 

Treibermodell als Fessel wird 
Pro Tools auch für Anwender at- 
traktiv, die bereits über ein gut 
ausgestattetes Studio verfügen 
oder generell die Bindung an ein 
bestimmtes Interface scheuen. 
Sie dürfte auch freuen, dass Avid 
mit der Version 9 bei anderen Di- 
gital Audio Workstations (DAWs) 
zur Grundausstattung gehörende 
Funktionen nicht mehr als auf- 
preispflichtige Extras anbietet. So 
ist der automatische Ausgleich 
von Verzögerungen bei der Be- 
rechnung von Plug-in-Effekten 
und durch Laufzeiten zu externer 
Hardware nun auch hier serien- 
mäßig mit an Bord. 

Ebenso verrichtet die vielge- 
rühmte Rhythmuserkennung 
Beat Detective jetzt ohne vorhe- 
rigen Kauf zusätzlicher Ausstat- 
tungspakete mehrspurig ihren 
Dienst. Die Lizenz zum Mischen 
in Surround-Formaten bis 7.1, 
fortgeschrittene Automatisierung 
und erweiterte Video-Funktio- 
nen sind jedoch auch in Pro 
Tools 9 nur gegen Aufpreis als 
Teil des „Complete Production 
Toolkit 2“ erhältlich. 

Für gehobene Ansprüche gibt 
es weiterhin Pro Tools HD. Das 
kann in Version 9 nicht nur - wie 
bisher - die DSP-Ressourcen von 
Pro-Tools|HD-Core- oder HD- 
Accel-Boards nutzen, sondern ar- 
beitet auch ohne diese mit einer 
neuen Audio-Schnittstellenkarte 
namens Pro Tools HD|Native Core 
zusammen. Doch aufgepasst: 
Während Funktionen wie Syn- 
chronisation und Maschinen- 
steuerung beim Bearbeiten von 


Filmprojekten auch in Pro Tools 
HD|Native zur Verfügung stehen, 
lassen sich die zahlreichen TDM- 
Plug-ins, die für Avids DSP-Platt- 
form entwickelt wurden, weiter- 
hin nur zusammen mit einer ent- 
sprechenden Pro-Tools|HD-Karte 
nutzen. 

Bedauerlich ist, dass Avid das 
Update nicht genutzt hat, um die 
Code-Basis zu renovieren - als 
letzte der etablierten Digital- 
Audio-Workstations ist Pro Tools 
nur als 32-Bit-Programm verfüg- 
bar. An seiner restriktiven Kopier- 
schutzpolitik, die in allen Varian- 
ten einen ständig angeschlosse- 
nen iLok-USB-Dongle voraus- 
setzt, hält das Unternehmen fest. 


Aufnehmen und abhören 


Pro Tools zeigte sich in der getes- 
teten Version 9.0.2 unter Win- 
dows 7 noch etwas wählerisch im 
Hinblick auf die angeschlossene 
Audio-Hardware: Nicht zusam- 
menarbeiten wollte es mit Gerä- 
ten, deren Treiber die Größe des 
Audio-Pufferspeichers in Milli- 
sekunden statt in Samples mel- 
den. Interfaces, die letztere Bedin- 
gung erfüllten, funktionierten so- 
wohl unter Windows als auch 
unter Mac OS X 10.6.6 meist stö- 
rungsfrei. Pro Tools verändert die 
Latenzen des jeweiligen Geräts 
nicht negativ. Geringe Audio-Puf- 
fergrößen ließen die Systemlast 
jedoch deutlich stärker steigen 
als bei anderen Programmen, 
was auf eine noch nicht optimale 
Implementation der Core-Audio- 
und ASIO-Schnittstellen schlie- 
ßen lässt. 


Pro Tools 9 


Digital Audio Workstation 


Pro Tools 9 spielt maximal 
96 Audiospuren bei einer Sam- 
plingrate von 48 kHz ab, bei höhe- 
ren Samplingraten reduziert sich 
die Spurenanzahl bis auf 24 bei 
192 kHz. Simultan aufnehmen 
kann Pro Tools nun 32 statt wie 
bisher 18 Audiospuren. Nutzer an- 
derer DAWs dürften sich dadurch 
zwar an längst vergangene Tage 
erinnern, in der Praxis stößt man 
aber selten an diese Grenze. Das 
Einrichten von Monitor-Wegen 
für die Aufnahme ist nach wie vor 
ärgerlichen Einschränkungen un- 
terworfen: Pro Tools bietet keine 
sinnvolle Möglichkeit, das Abhö- 
ren von Spuren während der Auf- 
nahme zu deaktivieren. Daher 
lässt sich zum Audio-Interface ge- 
hörende Mixer-Software wie 
RMESs TotalMix nicht nutzen, um 
die anliegenden Signale latenzfrei 
abzuhören - der Weg durch Pro 
Tools ist unvermeidlich. 


Entkoppelte Hardware 


Für Heimstudios und mobile An- 
wendungen hat Avid/Digidesign 
unter dem Namen Mbox seit eini- 
gen Jahren Audio-Interfaces im 
Programm. Attraktiv waren diese 
Geräte in erster Linie, weil sie zu- 
sammen mit Pro Tools LE den 
kostengünstigen Einstieg in die 
DAW-Welt des Unternehmens er- 
möglichten. Mit dem Strategie- 
wechsel müssen sie sich erstmals 
offen der Konkurrenz stellen. 
Etwa zeitgleich mit dem Erschei- 
nen von Pro Tools 9 hat Avid die 
Mbox-Reihe daher in general- 
überholten Versionen vorgestellt. 
Wir haben mit der achtkanaligen 


Pro Tools Mbox Pro die am um- 
fangreichsten ausgestattete Va- 
riante getestet. Die Anbindung 
an Windows-PC oder Mac erfolgt 
via FireWire 400, ein Adapter auf 
das FireWire-800-Steckerformat 
liegt bei. Im Unterschied zu vielen 
anderen Interfaces lässt sich die 
Mbox Pro nicht über den Fire- 
Wire-Bus mit Strom versorgen, 
das Steckernetzteil muss also 
stets angeschlossen sein. 

Der nahtlose, anthrazitfarben 
eloxierte Gehäuserahmen der 
Box wirkt wie aus einem massi- 
ven Aluminiumblock gefräst und 
ist maßgeblich für das beträcht- 
liche Gesamtgewicht von gut 
3,3 Kilogramm verantwortlich. 
Selbst mit voll bestücktem An- 
schlussfeld steht das Gerät fest 
und sicher auf dem Tisch. Dort ist 
es auch am besten aufgehoben: 
Die Dimensionen von 34,9 cm x 
19,2 cm x 5,8 cm orientieren sich 
nicht an einer standardisierten 
Größe, ein Rack-Einbau ist offen- 
sichtlich nicht vorgesehen. 

Die Ausstattung mit Audio- 
Schnittstellen entspricht dem Be- 
darf typischer Aufnahmesituatio- 
nen im Einraumstudio oder 
Übungskeller: Die vier Mikrofon- 
eingänge verfügen je über einen 
schaltbaren Soft-Limiter zum Ab- 
fangen von Pegelspitzen, einen 
Regler für die Vorverstärkung und 
eine LED-Kette, die Auskunft über 
das anliegende Signal gibt. Phan- 
tomspannung für Kondensator- 
mikrofone lässt sich nur für alle 
Eingänge gemeinsam zuschalten, 
weshalb ein Mischbetrieb von 


Pro Tools Mbox Pro (3. Generation) 


FireWire-Audio-Interface 


Hersteller Avid, www.avid.com/DE Hersteller Avid, www.avid.com/DE 

Systemanforderungen Windows 7 oder Mac 05 X ab 10.6.2, freier USB-Port Systemanforderungen PC mit Windows ab XP SP3 oder Intel-Mac mit Mac OS X ab 

Preis (Straße) 499 € /310 € (Update von Pro Tools 8 oder M-Powered) / 10.5.8; 1 GByte RAM (2 GByte empf.), FireWire-Anschluss 
222 € (Update von Pro Tools LE) Preis (Straße) 649€ 

Funktionsumfang / Bedienung o/® Ausstattung / Bedienung ®/® 


Qualität mitgelieferte Effekte / Instrumente 


Audioqualität 


®/® 


sehr gut ® qu O zufriedenstel 
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Kondensatormikrofonen und dy- 
namischen Modellen nicht mög- 
lich ist. Die beiden frontseitigen 
Mikrofoneingänge verstehen sich 
auch mit den Ausgangssignalen 
von Gitarrentonabnehmern; da 
an den Klinken-Eingängen der 
Combo-Buchsen keine Phantom- 
spannung anliegt, lassen sich 
Kondensatormikrofone und E-Gi- 
tarre oder Bass gleichzeitig nut- 
zen. Auf die an vergleichbaren 
Audio-Interfaces meist vorhande- 
ne achtkanalige ADAT-Schnitt- 
stelle verzichtet Avid, schafft mit 
WordClock-In und -Out aber die 
Möglichkeit, die Box im Verbund 
mit anderen Audio- und Video- 
Geräten taktsynchron zu betrei- 
ben. Die WordClock-Anschlüsse 
im BNC-Format liegen wie SPDIF- 
und MIDI-Schnittstelle an einer 
Kabelpeitsche an, alle anderen 
Ein- und Ausgänge sind fest im 
Gehäuse installiert. Die Monitor- 
Sektion der Mbox Pro ist mit zwei 
individuell regelbaren Kopfhörer- 
ausgängen, einem großen Laut- 
stärkeregler für die Hauptausgän- 
ge sowie Mute- und Mono-Schal- 
tern so gut ausgestattet, dass 
kaum Bedarf für einen zusätzli- 
chen Abhör-Controller bestehen 
dürfte. 

Avids neues FireWire-Interface 
lieferte im Test eine rundum 
überzeugende Vorstellung ab: Ex- 
zellente Audio-Messwerte wie 
der Dynamikumfang von -105,9 
dB(A) bei der Aufnahme über die 
Line-Eingänge sowie die kräftige, 
ebenfalls sehr rauscharme Mikro- 
fon-Vorverstärkung empfehlen 
das Gerät auch für anspruchsvolle 
Aufgaben. Die Durchgangslatenz 
von 5 ms unterbieten nur wenige 
Audio-Interfaces. Ihre Stärken 
spielt die praxisgerecht ausge- 
stattete Mbox Pro besonders in 
der Kombination mit der passen- 
den Software aus: Der Zugriff auf 
die verschiedenen Optionen er- 
folgt komfortabel über ein zen- 
trales Kontrollfeld, auch den vom 
On-Board-Chip des Geräts be- 
rechneten Hall erreicht man so. 
Ein spezieller Taster auf der Front- 
blende ruft in Pro Tools zuvor de- 
finierte Aktionen wie das Aktivie- 
ren der Aufnahme oder das Spei- 
chern der aktuellen Session auf. 
Mit Logic und Cubase versteht 
sich die Mbox Pro dank ASIO- und 
Core-Audio-Treibern ebenfalls. 


Fazit 


Dank der neuen Wahlfreiheit bei 
der verwendeten Audio-Hard- 
ware, der erweiterten Spurenan- 
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zahl und den vielen Detailverbes- 
serungen spielt Pro Tools 9 als 
ernstzunehmende Konkurrenz 
für Cubase, Logic & Co. auf. 
Attraktiv ist das Programm 
vor allem für Anwender, die vor- 
rangig mit Audio-Material arbei- 
ten und sich Projektkompatibili- 
tät zu professionellen Studios 
wünschen. Pro-Tools-8-Anwen- 
der werden sich auf der Bedien- 
oberfläche wiederum sofort hei- 


Prüfstand | Digital Audio Workstation/Audio-Interface 


me von mit den Vorgängerver- 
sionen 7 M-Powered und 8LE er- 
stellten Projekten gestaltete sich 
im Test unproblematisch. Aller- 
dings dürfte das Update für Be- 
treiber von DSP-Karten-gestütz- 
ten Systemen weniger attraktiv 
sein, da alle Funktionen bereits 
aus der HD-Version oder den 
kostenpflichtigen Zusatzpaketen 
bekannt sind. 

Und abseits der strategisch 


tiert sich Pro Tools 9 in Aussehen 
und Ausstattungsumfang ge- 
genüber dem Vorgänger nahezu 
unverändert. 

Für die Kombination aus Pro 
Tools 9 und Mbox Pro sprechen 
die stabilen Treiber sowie die so- 
lide, technisch gute Hardware. 
Schade nur, dass man beide 
Komponenten derzeit separat 
erstehen muss - der Mbox Pro 
liegt immer noch das veraltete 


misch fühlen; auch die Übernah- platzierten Neuerungen präsen- Pro Tools 8 LE bei. (nij) EE 
‚S 
E 
73 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


Report | Service & Support 


Georg Schnurer 


Analog, digital? 


Egal! 


Telekom machts möglich: 
Das Pfarrhaus ohne Telefon 


Eigentlich ging es nur um eine ganz normale 
Vertragsverlängerung zu besseren Konditionen. 
Doch statt Geld zu sparen, stand Familie M. 
plötzlich ohne Telefon da und sollte auch noch 


draufzahlen. 
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Bi der Wahl des Telefon- und DSL-Anbie- 
ters war Familie M. vor allem eines wich- 
tig: Zuverlässigkeit. Denn auf einen stets 
funktionierenden Anschluss legen die Famili- 
enmitglieder größten Wert. Das gilt beson- 
ders für Friederike M., die als Pastorin stets 
für ihre Gemeinde erreichbar sein will. Aber 
auch für den selbstständigen EDV-Berater 
Tilo M. sind Telefon und Internet unverzicht- 
bar. Und natürlich wünscht sich auch die 
17-jährige Tochter jederzeit verfügbare 
Kommunikationsmittel. 

Die M.s wähnten sich bei der Telekom in 
den besten Händen und buchten im Juli 
2008 deren Dienst „Entertain Comfort Uni- 
versal“ nebst „T-Home Komplettangebot" 
mit VDSL 25 und vier ISDN-Telefonnummern. 
Für die Verteilung der Anrufe im Pfarrhaus 
wurde eine ISDN-Telefonanlage installiert. 
Mit einer monatlichen Gebühr von knapp 64 
Euro war das Gesamtpaket zwar nicht gerade 
billig, doch immerhin funktionierten Telefon 
und VDSL-Zugang zuverlässig. 

Als sich die M.s im Mai 2010 für ein iPhone 
interessierten, fing der Ärger an. Im T-Punkt 
Business Center in Eislingen konnte man die 
Familie zwar nicht mit einem passenden 
Komplettangebot überzeugen, doch der 
dortige Mitarbeiter stellte im Beratungs- 
gespräch in Aussicht, den vorhandenen 
Telefon- und DSL-Vertrag zu einem günsti- 
geren Preis fortzuführen. Voraussetzung sei 
freilich, dass die M.s mit einer Vertragsverlän- 
gerung um weitere 24 Monate einverstan- 
den wären. Technisch würde sich überhaupt 
nichts ändern, versprach der Berater, nur die 
Grundgebühr sei nun um 5 Euro niedriger. 


Auftrag korrekt 


Kurz darauf verschickte die Telekom eine 
Auftragsbestätigung. In feinster Behörden- 
manier listete das Unternehmen darin auf: 
Ab 5. Juli 2010 falle der Anschluss vom Typ 
„Entertain Comfort (4)/Universal” für monat- 
lich 53,95 Euro weg. Am selben Tag komme 
ein Anschluss vom Typ „Entertain Comfort 
(4)/Universal“ für monatlich 48,95 Euro hinzu. 
Die übrigen Positionen blieben gleich und 
auch an den Rufnummern ändere sich nichts. 

Tilo M. war zufrieden - bis er die Juli-Rech- 
nung zu Gesicht bekam: Die Telekom buchte 
weiterhin die alte, höhere Grundgebühr von 
seinem Konto ab. Also wandte sich M. am 
26. Juli 2010 an die Telekom-Hotline. Dort 
konnte man ihm zwar die Vertragsänderung 
zum 5. Juli 2010 bestätigen, aber nicht erklä- 
ren, warum die Rechnungsstelle das nicht 
mitbekommen hatte. Man nahm die Rekla- 
mation auf und gelobte mit der nächsten 
Rechnung Besserung. 

Doch auch in den folgenden Monaten 
buchte die Telekom weiterhin großzügig 
den alten Monatsbeitrag vom Konto der M.s 
ab. Nach wiederholten Beschwerden von Tilo 
M. wollte Telekom-Mitarbeiter J. am 27. Sep- 
tember 2010 die Sache endgültig aus der 
Welt schaffen. Sein genialer Einfall: „Wir 
schreiben einfach einen neuen Auftrag, dann 
bekommen die das in der Rechnungsstelle 
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bestimmt mit!“ Wenn es Probleme gebe, 
solle sich Herr M. doch direkt an ihn wenden, 
riet Hotliner J. noch zum Gesprächsschluss. 


Ausführung klemmt 


Kurz darauf trudelte die nächste Auftrags- 
bestätigung bei Familie M. ein. Darin ver- 
sprach die Telekom, den Anschluss zum 
1. Oktober 2010 auf den günstigeren Tarif 
umzustellen. Der Termin verging, doch abge- 
bucht wurde nach wie vor die alte, höhere 
Grundgebühr. Nun telefonierte Tilo M. mit 
Herrn K. vom Telekom-Support-Team. Nein, 
zu Herrn J. könne er ihn nicht weiterleiten, 
teilte Herr K. unwirsch mit. Man werde ver- 
suchen, das Problem zu lösen - und zack, 
war das Gespräch beendet. Etwas befremdet 
wählte Tilo M. erneut die Hotlinenummer der 
Telekom. Nun traf er auf einen anderen Ser- 
vice-Mitarbeiter, der weniger optimistisch 
war: Vor Januar 2011 werde sich in der Sache 
ohnehin nichts tun, sagte er. 

Trotzdem traf kurze Zeit später Auftrags- 
bestätigung Nummer drei mit Datum vom 
12. Oktober 2010 ein. Wieder versprach die 
Telekom die Vertragsumstellung, nun zum 
10. Januar 2011. 

Man ahnt es schon: Auch das klappte 
nicht. Die Januar-Rechnung war gleichfalls 
fehlerhaft. Irgendwie schien es die Telekom 
wirklich nicht eilig zu haben, dem Kunden 
die ab Juli 2010 zugesicherten günstigeren 
Konditionen auch wirklich einzuräumen. 


Auftrag falsch 


Anfang Februar erhielt Familie M. wieder 
einmal eine Auftragsbestätigung der Tele- 
kom. Doch darin hatte jemand einen gra- 
vierenden Fehler gemacht: Aus „Entertain 
Comfort (4)/Universal“ sollte jetzt „Entertain 
Comfort (4)/Standard” werden, also die 
Variante mit Analog- statt ISDN-Anschluss. 
Als Umschalttermin war der 9. Februar vor- 
gemerkt. 


Ausführung klappt 


Zwar protestierte Tilo M. unverzüglich, doch 
dieses Mal blieb die Telekom leider nicht un- 
tätig: Seit dem 9. Februar 2011 war 
das Telefon im Pfarrhaus tot. Und 
auch die Rechnungsstelle der Tele- 
kom wurde aktiv: Zum 9. Febru- 
ar 2011 berechnet das Unterneh- 
men der Familie M. knapp 60 Euro 
Bereitstellungsgebühr für den nicht 
bestellten analogen Entertain-Com- 
fort-Anschluss. 

Tilo M. beschwerte sich per Fax 
und setzte der Telekom eine Frist 
von 14 Tagen für die Wiederher- 
stellung seines ISDN-Telefon- 
anschlusses. Die Frist verstrich - M. erhielt 
nicht einmal eine Antwort auf sein Fax. 

Schließlich wandte sich Tilo M. am 
28. Februar 2011 per Einschreiben an Tho- 
mas Berlemann, den Geschäftsführer Ver- 
trieb & Service bei der Telekom. Es könne 
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DV os 0, 3 : 
er 

Herm und Frau en 

Tilo und Friedterike A 


Ihemn 
Hotlına 


0800 33 01000 
31.05.2010 


Datum 


Sehr geehrter Kunde, sehr geehrte Kundin 


wir bestätigen Ihnen die von Ihnen beauftragten Leistungen wie folgt 


Ihre Leistungen im Überblick 


Pos Ande 
rung 
1 Entertain Comtort 


Leistung Termin 
05.07.2010 
(4yUniversal 


1 EVU unverkürzt 05.07.2010 

1.2 Zusätzliche MSN 05 2010 

13 Unterdrückung der eigenen 05.07.2010 
Rufne,, CLR I 

1A VDSL 25 (T-Home 


)5.07. 2010 


drückung der eigenen 05.07.2010 


Rufne., COLR 3 
Entertain Comfort (4) DSL 5.07.2010 
3 ’ Emertain Coma 05.07 2010 


(ayur 


rs 


Berenstellung 
05.07 2010 


05.07.2010 


lung, 
srdrückung der eigenen 
ft cLiR3 
Bereitstellung 
44 + Unterdruckung der eigenen 
Rufnr,, COLR 3 
Bmeitstollung 


05.07.2010 


05.07.2010 


Auftragsbestätigung zu Ihrem Auftrag vom 31.05.2010 


Rufnummer 


T 


Bei Rückfragen bitte angeben: 
Kundennummer 


Ko oz 
Auftragsnummer: 8004 Te 


Preis (EUR) 
Netto Brutto 


monatlich 41,13 418,95 


einmalig 0,00 0,00 
monatlich 0,00 0,00 


einınahg) 
monatlich 0,00 0,00 


einmalig 0,00 0.00 
monatlich 0,00 0,00 


eiruonalig 


Noch ist die Welt in Ordnung: Die Telekom bestätigt Familie M. 
den Tarifwechsel zum 5. Juli 2010. Sonst, so besagt es zumindest 
die Auftragsbestätigung, solle sich nichts ändern. 


doch nicht sein, schrieb M., dass man ihm 
zunächst monatelang überhöhte Gebühren 
berechne und dann auch noch den Telefon- 
anschluss unbrauchbar mache. Doch auch 
diese Beschwerde verhallte ungehört. In der 
Chefetage der Telekom wollte man sich wohl 
nicht mit solchen Kinkerlitzchen aufhalten. 
Also bat Tilo M. die c’t-Redaktion um Hilfe. 


Nachgefragt 


Die Fakten waren anhand der Auftragsbestä- 
tigungen und Rechnungen der Telekom 
schnell geklärt: Seit dem 5. Juli 
2010 hatte die Telekom einen 
überhöhten Monatsbeitrag vom 
Konto der M.s abgebucht. Für die 
eigenmächtige Umschaltung des 
ISDN-Anschlusses gab es vom 
Kunden keinen Auftrag. Damit ist 
sowohl die Umschaltung auf Ana- 


K I log-Telefonie als auch die dafür 
berechnete und mit der März-Rech- 
gg 


nung abgebuchte „Bereitstellungs- 
gebühr” unberechtigt. Statt hier bis 
in die Vorstandsebene hinein „toter 
Mann“ zu spielen, hätte die Telekom ihren 
Fehler besser schnell korrigieren sollen. 

Wir baten den Service-Vorstand Thomas 
Berlemann um eine Stellungnahme. Am Tag 
nach unserer Anfrage kam Bewegung in 
die Sache: Tilo M. berichtete uns, dass gegen 
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10 Uhr zunächst seine DSL-Leitung nicht 
mehr ging. Gegen 10.30 Uhr wechselte dann 
die Statusanzeige der ISDN-Telefonanlage 
vom hektischen Blinken der letzten Wochen 
zu einem strahlend grünen Dauerleuchten; 
alle ISDN-Telefone funktionierten wieder. 
Kurz darauf war auch der DSL-Anschluss wie- 
der in vollem Umfang nutzbar. 

Am Nachmittag klingelte das Telefon und 
es meldete sich Frau B. vom „Serviceteam 
Vorstand“ der Deutschen Telekom. Sie zeigte 
sich professionell zerknirscht, wie uns M. be- 
richtete. Frau B. entschuldigte sich im Namen 
der Telekom und stellte eine Entschädigung 
in Höhe von 100 Euro in Aussicht. 

Uns gegenüber äußerte sich Dr. Lorenz 
Steinke von der Telekom-Abteilung Corpo- 
rate Communications. Auch er bedauerte 
die Unannehmlichkeiten, die der Familie 
entstanden seien. Selbstverständlich werde 
die Telekom alle zu viel berechneten Ge- 
bühren umgehend erstatten. Auch die be- 
reits telefonisch avisierten 100 Euro Kulanz- 
gutschrift bestätigte der Pressesprecher in 
seiner schriftlichen Stellungnahme. 

Eine Erklärung, was da nun bei der 
Vertragsumstellung von Familie M. schief- 
gegangen ist, blieb der Telekom-Sprecher 
allerdings schuldig. Die überwiegende Zahl 
der Buchungsvorgänge laufe fehlerfrei und 
zur vollen Zufriedenheit der Kunden, beteu- 
erte Dr. Steinke. (gs) € 


77 


Report | 3D-Umfrage 


won manch einer schon 
einen aktuellen 3D-Fernse- 
her daheim hat oder am stereo- 
skopischen 3D-Monitor spielt, 
können andere der dreidimen- 
sionalen Darstellung am flachen 
Bildschirm wenig abgewinnen 
und genießen die Tiefenwirkung 
allenfalls im 3D-Kino. Die Anbie- 


78 


Ulrike Kuhlmann 


Tiefe 


n-Einblicke \ 


der 3D-Umfrage auf heise online 


ter von 3D-Equipment und die 
Kinobetreiber halten verständli- 
cherweise eine ganze Menge 
von der stereoskopischen Wie- 
dergabe. Letztgenannte fuhren 
dank 3D im abgelaufenen Jahr 
erneut schwarze Zahlen ein. Der 
Display-Branche fehlen zwar 
nicht die Kunden, die Einnah- 


Die stereoskopische Darstellung 
ist beliebt - das war beim ersten 
Sichten der Antworten schnell 
klar. Ins heimische Wohnzimmer 
drängt die Tiefendarstellung 
aber erst langsam. Schuld sind 
die Preise für die flachen 3D- 
Schirme. Und die Brillen. 
Genossen wird sie vor allem im 


0, wobei das 3D-Gucken 


ireckend häufig negative 
aiterscheinungen hat. 


men brechen aber trotzdem 
weg: Um den Preisverfall bei 
Flachbildfernsehern und LCD- 
Monitoren zu stoppen, wirft sie 
Rettungsanker durch zusätzliche 
Ausstattungsmerkmale wie LED- 
Backlight, Internetanbindung und 
die stereoskopische 3D-Wieder- 
gabe. 
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Wir wollten wissen, ob solche 
Mechanismen funktionieren und 
wie hoch 3D aktuell in der Gunst 
der potenziellen Kunden steht. 
Dafür starteten wir auf der Inter- 
netseite des Heise-Zeitschriften- 
Verlags Anfang März eine Umfra- 
ge. Unsere Fragen rund um das 
Thema 3D haben knapp 3000 
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heise online-Leser beantwortet - 
darunter fast 25 Prozent „3D- 
Neulinge“, mithin Leser, die das 
Thema 3D interessiert, die bisher 
aber noch keinerlei Erfahrung 
mit der stereoskopischen Dar- 
stellung sammeln konnten. 

Sehr viele Teilnehmer haben 
dagegen schon einmal einen 3D- 
Film gesehen: 70 Prozent im 
Kino und über 25 Prozent am 
3D-Fernseher - die meisten 
davon allerdings nicht am eige- 
nen 3D-TV, denn nur 5 Prozent 
sind selbst stolze Besitzer eines 
solchen Geräts. Das spiegeln in 
etwa die aktuellen Verkaufszah- 
len der 3D-fähigen Fernseher 
wider: Im abgelaufenen Jahr 
wurden in Deutschland circa 
200 000 3D-fähige TVs verkauft. 
Dies war ein Anteil von 2 Prozent 
an den insgesamt verkauften 
Flachbildfernsehern. 

Auch 3D-Monitore sind unter 
den heise online-Lesern noch 
nicht allzu verbreitet: nur 3 Pro- 
zent besitzen ein solches LCD. 
Dennoch haben fast 20 Prozent 
der Teilnehmer schon mal ein 
stereoskopisches 3D-Spiel ge- 
wagt. Damit liegen die technik- 
affinen heise online-Leser sicher 
über dem Durchschnitt, denn 
das Angebot an 3D-fähigen Mo- 
nitoren ist bislang sehr dünn und 
der Absatz in Relation zu den ins- 
gesamt verkauften LCD-Monito- 
ren äußerst gering. 

Die Leser, die bislang weder 
am Display noch im Kino stereo- 
skopisches 3D schauen konnten, 
haben auch unsere Fragen zu 
ihren Erfahrungen mit 3D nicht 
beantworten können. Das gilt 
ebenfalls für diejenigen, die auf- 
grund einer Sehbehinderung 
per se nicht dreidimensional se- 
hen können. 

Auch wenn noch nicht allzu 
viel 3D-Hardware gekauft wurde: 
Bereits 5 Prozent der Befragten 
spielen regelmäßig am Monitor 
mit stereoskopischer Tiefenwir- 
kung und knapp 17 Prozent 
haben die Absicht, demnächst 
echtes 3D beim Spiel zu erleben. 
Demgegenüber stehen mit rund 
41 Prozent fast doppelt so viele 
Teilnehmer, die für stereoskopi- 
sche 3D-Spiele keinerlei Interes- 
se aufbringen beziehungsweise 
überhaupt nicht am PC spielen 
wollen. 

Daraus könnte man schließen, 
dass stereoskopische 3D-Spiele 
zumindest derzeit (noch) nicht 
allzu angesagt sind. Doch auf un- 
sere Frage, welche Inhalte sie am 
liebsten in 3D hätten, haben sich 
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zugleich fast 40 Prozent der Teil- 
nehmer als Spiel-Interessenten 
zu erkennen gegeben. Mögli- 
cherweise steckt hinter dieser 
Diskrepanz das zum Teil recht 
komplizierte Hard- und Soft- 
ware-Setup für stereoskopische 
3D-Spiele [1, 2], das einige Nut- 
zer trotz des prinzipiellen Inte- 
resses an 3D-Spielen abschreckt. 
Außerdem werden etliche 3D- 
Gaming-Interessenten statt des 
PC eine Spielkonsole an das 3D- 
Display anschließen wollen. 

Mit Erscheinen von Mobilge- 
räten wie Nintendos Spielkonso- 
le 3DS werden Gamer künftig 
viel einfacher in den Genuss der 
Tiefenwirkung am Flachbild- 
schirm kommen. Bei den mobi- 
len 3D-Schirmen handelt es sich 
zudem durchweg um sogenann- 
te autostereoskopische Displays, 
für die man keine 3D-Brille benö- 
tigt. 

Der bisherige Brillenzwang 
nervt viele Teilnehmer unserer 
3D-Umfrage: Über die Hälfte fän- 
den es deutlich angenehmer, 
keine 3D-Brille aufsetzen zu 
müssen, während nur knapp 
jeder Achte angibt, dass die 
Brille eigentlich nicht stört. Mehr 
als jeder Dritte würde sich dem 
stereoskopischen Spiel widmen, 
wenn dabei keine 3D-Brille nötig 
wäre und jeden elften Befragten 
hält sogar einzig die Brille vom 
Kauf eines 3D-Displays ab. Die 
Brillen geraten somit zu einem 
wesentlichen Kriterium in der 
Diskussion um 3D. 


Money, money, money 


Gut die Hälfte aller Befragten will 
derzeit keinen 3D-Fernseher 
kaufen - ohne diejenigen, die 
kein 3D sehen können, sinkt der 
Anteil unter 50 Prozent. Auch 
hier ist ein Teil des Desinteresses 
im  Brillenzwang begründet: 
Mehr als 40 Prozent der Kaufun- 
willigen fänden 3D ohne Brille 
viel angenehmer, 3 Prozent wür- 
den ohne den Brillenzwang so- 
fort einen 3D-fähigen Schirm 
haben wollen und nur 5 Prozent 
der Kaufwilligenstört die 3D-Bril- 
le nicht. 

8,3 Prozent der Teilnehmer 
würden für die 3D-Fähigkeit 
eines neuen Fernsehers 300 Euro 
und mehr auf den Gerätepreis 
drauflegen, knapp 10 Prozent 
maximal 50 Euro. Das Gros der 
potenziellen Käufer hält 100 bis 
200 Euro als 3D-Aufschlag für an- 
gemessen. Daraus kann man 
schließen, dass die Verbreitung 
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—— 88,2% ja 
——— 5,4% nein 


——— 6,4% ich weiß nicht 


3D-Sehfähigkeit 5,4 Prozent unserer Umfrage-Teilnehmer sind 
nach eigenen Angaben nicht in der Lage, dreidimensional zu 
sehen; allgemein geht man von 5 bis 10 Prozent Nicht-3D-Seher 


in der Bevölkerung aus. 


der 3D-Geräte bislang sehr stark 
an den Kosten gescheitert ist, 
denn im vergangenen Jahr lag 
der Preis für 3D-fähige Fernseher 
sehr deutlich über dem mittleren 
Gerätepreis - und damit der ver- 
meintliche 3D-Aufschlag deutlich 
über 300 Euro. Allerdings haben 
die Hersteller im abgelaufenen 
Jahr nur ihre Top-Geräte mit dem 
3D-Feature ausgestattet, was 
hauptsächlich zu den höheren 
Preisen führte. In diesem Jahr 
wird man 3D-Geräte auch im 
mittleren Preissegment finden, 
der „gefühlte” 3D-Aufschlag 
dürfte dadurch rapide sinken. 

Ein realer 3D-Aufpreis lässt 
sich derzeit nicht wirklich be- 
rechnen, denn man bekommt 
ein und dasselbe TV-Modell 
nicht mit oder ohne 3D-Fähig- 
keit. Zudem gibt es erhebliche 
Preisdifferenzen, wenn man die 
notwendigen Brillen einrechnet: 
Einige Hersteller haben im vori- 
gen Jahr überhaupt keine Brille 
mitgeliefert, man musste also zu- 
sätzlich zum teuren 3D-TV auch 
die teuren 3D-Brillen kaufen - 
die nicht selten mit 100 Euro pro 
Stück zu Buche schlugen. Inzwi- 
schen liegen vielen 3D-TVs ein 


60% 


50% 


40% 


30% 


20% 


10% 


100 Euro 


ich will keinen 50 Euro 
3D-Fernseher 
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200 Euro 


oder zwei Brillen bei, was die rea- 
len 3D-Zusatzkosten reduziert. 
Noch billiger wird es zudem 
durch die neuen 3D-Fernseher 
mit leichten - und billigen - Pol- 
filterbrillen an Stelle der batte- 
riebetriebenen teuren Shutter- 
brillen. Auch wenn Fernseher 
mit 3D-Polfilter nicht günstiger 
angeboten werden als flinke 
Shutter-TVs, relativiert sich der 
Preis für das 3D-Gesamtpaket 
bei einer größeren Zuschauer- 
gruppe erheblich. Im Laufe der 
kommenden Monate werden 
LG, Philips und vielleicht auch 
Toshiba solche 3D-Fernseher auf 
den Markt bringen. Ein mögli- 
cher Nachteil liegt allerdings in 
den verwendeten LC-Displays: 
Diese müssen für das Polfilter- 
Prinzip keine besonderen Schal- 
teigenschaften aufweisen, die 
Hersteller können deshalb an- 
ders als bei den Shutter-LCDs 
vergleichsweise langsame Dis- 
plays einsetzen, die dann wo- 
möglich bei der Bewegtbilddar- 
stellung patzen. Wer hier auf 
Nummer sicher gehen will, sollte 
wie bisher darauf bestehen, dass 
der Fernseher zumindest die 
100-Hz-Technik beherrscht. 


Mehrkosten für 3D Ab 
300 Euro wird die Luft dünn: 
So viel würde nur jeder 
Zwölfte für die 3D-Fähigkeit 
seines Fernsehers drauf- 
zahlen, viele halten 100 bis 
200 Euro für angemessen. 


300Euro 400Euro 500 Euro 
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ich interessiere mich für neue Techniken 

in 3D wirken Landschaften und Figuren natürlicher 

mich begeistert, dass ich so weit in das Bild hineingucken kann 
ich finde es klasse, wenn mir etwas aus dem Bild entgegenkommt 
Spiele in stereoskopischem 3D wirken realistischer 


ich hab das Gefühl, selbst mit dabei zu sein 


die Brille ist unbequem 


ich finde das Zuschauen in 3D anstrengend 


das Bild ist zu dunkel 


durch die 3D-Brille flimmert die Umgebung der Leinwand 


irgendetwas ist komisch beim 3D-Gucken, ich kann es aber nicht 
genau benennen 


ich bekomme Kopfschmerzen/mir wird übel/mir flirren die Augen 


Wie es euch gefällt 


Technische Daten waren nicht 
Gegenstand unserer Umfrage. 
Stattdessen wollten wir wissen, 
was den Teilnehmern an 3D 
ganz subjektiv besonders gefällt 
- und was sie besonders stört - 
und welche Inhalte sie gern in 
stereoskopischem 3D sehen 
würden. Ganz eindeutiger Favo- 
rit, sicher auch geprägt durch 
den 3D-Blockbuster Avatar, ist 
bei über 50 Prozent der Befrag- 
ten der 3D-Film, 33 Prozent 
möchten die Tiefenwirkung bei 
Fernsehdokumentationen erle- 
ben. Unter den knapp 40 Pro- 


Filme 
Spiele 


Fernsehdokumentationen 


eigene Film-/ 
Fotoaufnahmen 


Sonstiges 


22,9% 
19,9% 


Sonstiges 


21,7% 
15,6% 


Sonstiges 244% 


zent derjenigen, die Spiele ste- 
reoskopisch erleben möchten, 
will das fast die Hälfte nur ohne 
Brille. Überraschend: Lediglich 
15 Prozent der Teilnehmer inte- 
ressiert die 3D-Wiedergabe von 
Sportevents. Außerdem ist die 
große Mehrheit nicht bereit, re- 
gelmäßig zusätzlich Geld für 3D- 
Inhalte auszugeben: Lediglich 
6,9 Prozent der Befragten würde 
monatlich 10 Euro zahlen, um in 
den Genuss von 3D am heimi- 
schen TV zu kommen. 
Bezahlsender wie Sky dürften 
diesbezüglich etwas andere Vor- 
stellungen haben. Allerdings ist 
unsere Umfrage nicht repräsen- 


393% 


18,7% 


15,1% 


4,1% 


Liebste 3D-Inhalte 3D-Filme stehen in der Gunst der Zuschauer 
ganz oben. Fast 40 Prozent der Befragten würden zudem gern 
stereoskopisch spielen. Zusätzliche monatliche Zahlungen für 
3D-Inhalte lehnen die allermeisten (93 Prozent) jedoch ab. 
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52% 


36,2% 


Das gefällt an 3D Mehr 

als die Hälfte der Befragten 
sind neugierig auf die neue 
Technik, durch 3D ins Ge- 
schehen hineingezogen 
fühlt sich jeder Fünfte. 


65% 


Das stört bei 3D Von den 
bislang nötigen Brillen ist 
die Mehrheit der Befragten 
genervt, viele finden das 
3D-Gucken zu anstrengend. 


tativ, da sie sich an einen selek- 
tierten Teilnehmerkreis wendet 
(heise online-Leser), weder nach 
Alter noch Geschlecht gewichtet 
wurde (weil wir diese Angaben 
nicht erhoben haben) und damit 
kein Abbild der Gesellschaft lie- 
fern kann. 

Ein besonderer 3D-Motor ist 
bei unseren Teilnehmern das ge- 
nerelle Interesse an neuen Tech- 
niken, denn jeder Zweite findet 
die 3D-Wiedergabe schon aus 
rein technischer Sicht spannend. 
Zugleich fasziniert es mehr als 
jeden Dritten, so weit ins Bild 
hineinschauen zu können. Eben- 
so viele finden Landschaften und 


Augenflirren 
Müdigkeit 
Kopfschmerzen 
Unwohlsein 
Schwindel 
Übelkeit 


Sonstiges 


Figuren in 3D natürlicher, für fast 
jeden Vierten trifft dies auch bei 
stereoskopischen 3D-Spielen zu. 
Jeder Fünfte gab zudem an, sich 
durch 3D besser ins Geschehen 
versetzen zu können. Während 
die sogenannten Pop-outs bei 
Filmemachern umstritten sind, 
kann sich jeder vierte Teilneh- 
mer dafür begeistern, wenn ihm 
etwas aus dem Schirm entge- 
genkommt. 

Die Kehrseite der Medaille: 
Fast jeder Zweite (46,7 Prozent) 
findet das Zuschauen in 3D an- 
strengend. Außerdem bemän- 
geln 65 Prozent aller 3D-erfah- 
renen Teilnehmer, dass die 3D- 
Brille unbequem ist, 42 Prozent 
klagen über ein zu dunkles 3D- 
Bild. Letzteres ergeben auch un- 
sere bisherigen Messungen zur 
Displayhelligkeit im 3D-Betrieb. 
Schuld für die geringe Schirm- 
leuchtdichte ist die kurze Bild- 
wiedergabezeit pro Frame. Sie 
soll garantieren, dass beim ab- 
wechselnden Öffnen und 
Schließen der Shutterbrillen- 
Gläser jedes Auge nur genau 
sein Stereobild sieht. Wenn hier 
nicht mal ein Viertel der verfüg- 
baren Zeit eines Frames genutzt 
wird, sinkt die Helligkeit auf 
unter ein Viertel der Ausgangs- 
leuchtdichte. Zusätzlich sieht 
jedes Auge nur die Hälfte der 
Zeit ein Bild, während in den 
verbleibenden Millisekunden 
das Brillenglas schwarz geschal- 
tet wird - was die Helligkeit wie- 
derum halbiert. Da die LCD-Bril- 
lengläser auch im geöffneten 
Zustand nicht komplett trans- 
parent sind, geht weiteres Licht 
verloren. Von ursprünglich über 
200 cd/m? Schirmleuchtdichte 
im normalen (2D-)Betrieb bleibt 
so in der Tiefendarstellung 
durch die Brille gesehen kaum 
mehr 20 cd/m? übrig. 


18,1% 
18% 


15,9% 


Beeinträchtigungen Viele Zuschauer spüren körperliche 
Beeinträchtigungen beim 3D-Gucken, nur 57 Prozent können 
3D ganz ohne negative Begleiterscheinungen genießen. 
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16,7 % ja, die nötige 
Technik will ich mir 
irgendwann zulegen 


5,0% ja, ich mache —jB— 


das schon 


21,0% ich spiele 
nicht am PC 


—— 36,5% 
ja, aber erst, wenn es 
ohne Brille funktioniert 


—— 20,8% nein 


3D-Spiele Prinzipielles Interesse am stereoskopischen 
Spielen signalisieren viele der Befragten, jeden Dritten 


hält allerdings die 3D-Brille ab. 


Etwa 30 Prozent der befrag- 
ten 3D-Zuschauer nimmt durch 
die Brillen ein Flimmern in der 
Umgebung wahr, rund 22 Pro- 
zent können die wahrgenomme- 
nen Störungen nicht genau be- 
nennen. Erschreckend: Viele spü- 
ren sogar körperliche Auswir- 
kungen beim 3D-Schauen. Hier 
haben wir die Teilnehmer gebe- 
ten, die Beschwerden etwas ge- 
nauer zu spezifizieren. 


3D und die Folgen 


Ergebnis: Viele klagen über Au- 
genflirren, Müdigkeit und Kopf- 
schmerzen. Fast zehn Prozent 
der Befragten spürt Unwohlsein, 
sechs Prozent wird schwindelig 
und drei Prozent sogar übel. 
Unter „sonstiges“ beklagen etli- 
che die in 3D-Filmen vorgegebe- 
nen Unschärfen, die es verhin- 
dern, dass der Zuschauer auf 
selbst gewählte Bildteile fokus- 
sieren kann. Eine übermäßige 
Belastung der Augen wird eben- 
falls häufiger ins Feld geführt, 
Brillenträger klagen über die 
(Gewichts-)Belastung durch die 
zusätzliche 3D-Brille. 

Keinerlei Beeinträchtigungen 
empfinden 57 Prozent der Be- 
fragten - was im Umkehrschluss 
bedeutet, dass 43 Prozent 3D 
nicht ohne Nebenwirkungen ge- 
nießen können. Filtert man hier 
diejenigen Befragten raus, die 
ausschließlich „Müdigkeit“ als 
Symptom angeben (8 Prozent) - 
was allerdings auch aufgrund zu 
großer Anstrengung beim 3D- 
Gucken auftreten kann -, blei- 
ben immer noch 35 Prozent, die 
beim 3D-Schauen negative kör- 
perliche Auswirkungen spüren. 

Dieser Wert liegt deutlich über 
dem bislang in der Wissenschaft 
angenommenen Anteil an durch 
3D-Sehen beeinträchtigten Zu- 
schauern. Allerdings handelt es 
sich bei unserer Befragung wie 
oben beschrieben nicht um eine 
repräsentative Umfrage. Die Er- 
gebnisse sind also keinesfalls eins 
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zu eins auf die allgemeine Bevöl- 
kerung übertragbar. Die aufge- 
zeigte Tendenz ist aber dennoch 
ebenso bemerkenswert wie alar- 
mierend. 

Einige Gründe für mögliche 
negative Begleiterscheinungen 
sind bekannt [3]. So fordert es 
dem Sehapparat einiges ab, 
wenn beim 3D-Gucken am Fern- 
seher oder im Kino - anders als 
beim natürlichen Sehen - Kon- 
vergenz und Akkomodation 
nicht übereinstimmen: Die 
Augen müssen auf die Schirm- 
ebene fokussieren, obwohl der 
eigentliche Fokuspunkt des drei- 
dimensionalen Bildes hinter oder 
vor dem Schirm liegt. Die unter- 
schiedlichen Fokusebenen stö- 
ren mit wachsendem Abstand 
zum Display weniger, weshalb 
der Fokus-Konflikt die Zuschauer 
am Fernseher wahrscheinlich 
stärker beeinträchtigt als im 
Kino. 

Wurde bei der 3D-Aufnahme 
festgelegt, welche Bildteile scharf 
und welche unscharf dargestellt 
werden, geht der vom natürli- 
chen Sehen gewohnte Zusam- 
menhang zwischen Schärfe und 
Entfernung verloren. Wandert 
der Blick des Zuschauers im 3D- 
Bild umher, kann die dann not- 
wendige Entkopplung von Akko- 
modation und Augenbewegung 
Unwohlsein und Müdigkeit aus- 
lösen. 

Neben der Hardware - also 
den Displays, Beamern und Bril- 
len - kann auch das 3D-Material 
selbst den Komfort beim 3D-Gu- 
cken einschränken: Wenn die 
beiden Stereobilder nicht exakt 
gleich hell und gleich farbig sind 
oder beispielsweise aus unter- 
schiedlichen Winkeln aufgenom- 
men wurden, können dies die 
Augen der Zuschauer zwar aus- 
gleichen, doch das strengt an 
und kann auf Dauer zu Kopf- 
schmerzen, Schwindel oder 
Übelkeit führen. 

Die Ergonomie von 3D wird 
seit geraumer Zeit in diversen in- 


52,3 % das fände ich viel 
angenehmer, als die 3D-Brille 
aufsetzen zu müssen 


8,7 % dann würde ich 
sofort einen 3D-Fernseher/ 
Monitor kaufen — 


4,7 % Sonstiges 
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11,8% die 3D-Brille stört 


Na mich eigentlich nicht 
22,7 % auch dann würde 
ich keinen 3D-Fernseher/ 


Monitor kaufen 


3D-Brillen Nur jeder elfte Zuschauer stört sich nicht an der 
3D-Brille, für einige ist sie dagegen das Ausschlusskriterium 


für den 3D-Konsum. 


ternationalen Gremien unter- 
sucht, eine allgemeine Bewer- 
tung der möglichen Gefahren 
durch 3D fehlt aber bislang. Ins- 
besondere bei den möglichen 
gesundheitlichen Auswirkungen 
des 3D-Konsums bei Kindern 
steht man noch ganz am Anfang. 
Diese müssten jedoch möglichst 
bald geklärt werden, denn mit 
Spielekonsolen a la Nintendo 
3DS dürften gerade Kinder 
schnell zu einer großen Anwen- 
dergruppe von (auto-)stereosko- 
pischen 3D-Displays werden. 


Visionäre 


Interessant: Obwohl erschreckend 
viele unserer Befragten über 
unangenehme Nebenwirkungen 
beim 3D-Konsum klagen, sind 43 
Prozent derjenigen trotzdem be- 
reit, für die 3D-Fähigkeit des Fern- 
sehers einen Aufschlag zu bezah- 
len. Mit der Beschwerdefreiheit 
nimmt die Bereitschaft zum Kauf 
und zur Mehrausgabe um 20 Pro- 
zent zu. Möglicherweise hoffen 
unsere Teilnehmer, dass die ne- 
gativen Begleiterscheinungen im 
heimischen Wohnzimmer weni- 
ger stark auftreten als im großen 
Kinosaal - die meisten Befragten 
haben bislang 3D nur im Kino er- 
lebt. Oder aber die Faszination 
von stereoskopischem 3D wiegt 
schwerer als das zwischenzeitli- 
che Unwohlsein. 

Nicht zuletzt angesichts der 
ausgeprägten Negativ-Begleit- 
erscheinungen waren wir ge- 
spannt, wie unsere Teilnehmer 


56,4% viele Geräte werden 

3D unterstützen, aber es bleibt — 
speziellen Anwendungen 
vorbehalten 


die Zukunft von 3D einschätzen: 
Unter allen Befragten glaubt im- 
merhin jeder Achte, dass in ab- 
sehbarer Zeit alles in 3D gezeigt 
wird. Auf der Gegenseite stehen 
die Kritiker: Jeder dritte Befragte 
hält offenbar nichts von 3D und 
glaubt, dass es sich nur um 
einen vorübergehenden Hype 
handelt, der bald wieder vorbei 
ist. Die Mehrheit der Teilnehmer 
schätzt die 3D-Zukunft aller- 
dings optimistischer ein. Sie er- 
warten, dass die 3D-Technik 
künftig in vielen Geräten ge- 
nutzt werden kann, der tatsäch- 
liche Einsatz aber auf einige Ge- 
biete beschränkt bleibt. 

Hier drängt sich die Frage auf, 
inwieweit autostereoskopische 
3D-Systeme den Einsatz der Tie- 
fendarstellung verändern wer- 
den. Das zu beantworten 
braucht noch ein wenig Zeit: 
Vereinzelt kommen große bril- 
lenlose 3D-Displays zwar dieser 
Tage auf den Markt, doch bis die 
Technik in großem Stil einge- 
führt ist, werden noch einige 
Jahre ins Land gehen. (uk) 
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—— 31,1% der ganze Hype 
ist bald vorbei 


— 12,5% in ein paar Jahren 
wird alles in 3D gezeigt 


3D-Zukunft Die Mehrheit ist sich sicher: 3D bleibt, doch 
Nachrichten, Tatort oder Dr. House werden auch künftig ohne 


Tiefenwirkung ausgestrahlt. 
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Hans-Arthur Marsiske 


Der automatische Soldat 


Militärroboter: Die Bewaffnung wird kommen 


Auf Dauer werden die Militärroboter nicht unbewaffnet 
bleiben. Die Militärs plädieren für bewaffnete Militär- 
roboter, die Industrie meint, sie könne liefern. Die Politik 
hält sich bedeckt, Kritiker sind entsetzt. 


berstleutnant Jan Smekal, 

vor Kurzem erst vom Einsatz 
in Afghanistan zurückgekehrt, 
fand deutliche Worte: Natürlich 
sei es unbedingt wünschens- 
wert, unbemannte Flugsysteme 
mit einer „Wirkfunktion“ auszu- 
statten. Der einstige Tornado- 
Pilot, der jetzt die Aufklärungs- 
drohne Heron-1 geflogen hat, 
betonte beim Forum „Unman- 
ned Vehicles Ill” der Deutschen 
Wehrtechnischen Gesellschaft 
(DWT) in Bonn-Bad Godesberg, 
es müssten nicht gleich 500- 
Pfund-Bomben sein, wie sie etwa 
die US-Drohne Reaper abwerfen 
kann. Aber die „Bedarfsträger 
fordern skalierbare Wirkmittel 
und den Verbund von Aufklä- 
rung und Wirkung”, resümierte 
er seine jüngsten Einsatzerfah- 
rungen. Es wäre sehr hilfreich, 
unmittelbar und abgestuft rea- 
gieren zu können auf das, was 
man mit Hilfe der Sensoren gera- 
de entdeckt habe. „Die Häufig- 
keit der Situationen, in denen ein 
Wirkmittel nötig gewesen wäre, 
hat mich umgehauen‘, erklärte 
Smekal. 

Smekals Ausführungen wer- 
den bei den Vertretern des Ver- 
teidigungsministeriums nicht 
gerade freudig aufgenommen 
worden sein. Dort meidet man 
öffentliche Erörterungen des 
Waffeneinsatzes von Robotern. 
Es gilt die Sprachregelung, die 
„Wirkfunktion“ auszublenden, 
um nicht das „gesamte Betrach- 
tungsfeld Robotik“ zu gefährden. 
Anfragen zu Waffen tragenden 
Robotern werden ausweichend 
beantwortet: Bewaffnete Robo- 
ter stünden nicht auf der Tages- 
ordnung, das sei derzeit kein 
Thema. 

Besucher des Forums konnten 
sich am Ausstellungsstand der 
Firma Rheinmetall gleichwohl 
eine Präsentation zum Waffen- 
system WABEP (Wirkmittel zur 
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abstandsfähigen Bekämpfung 
von Einzel- und Punktzielen) 
ansehen, bei dem die Heeres- 
Drohne KZO (Kleinfluggerät Ziel- 
ortung) als Relaisstation dient, 
um die kleinere, mit einer 23- 
Kilo-Sprengladung ausgestattete 
Drohne „Harop“ ins Ziel zu len- 
ken. Das System, so war zu er- 
fahren, wurde mit Finanzierung 
durch das Bundesverteidigungs- 
ministerium entwickelt und hat 
erste Tests erfolgreich absolviert. 
Die von der israelischen Firma IAl 
hergestellte Harop, die auch als 
„loitering munitions“ (herumlun- 
gernde Munition) bezeichnet 
wird, wurde bereits im Septem- 
ber 2009 vom Bundesverteidi- 
gungsministerium bestellt. Vor 
diesem Hintergrund verliert die 
Aussage, dass bewaffnete Robo- 
ter kein Thema seien, doch er- 
heblich an Glaubwürdigkeit. 


Fliegende Granaten 


Es gibt zudem bereits weitere 
Robotersysteme, die Waffen mit 
sich führen können. Das können 
tödliche ebenso wie „weniger 
tödliche” sein, wie es Eyal Ben 
Zion von der israelischen Firma 
Rafael ausdrückte. Das gemein- 
sam mit dem Partner Thales 
vermarktete Roboterboot „Pro- 
tector”, erklärte Zion, könne an- 
stelle des Maschinengewehrs 
auch mit einer Wasserkanone 
ausgerüstet werden. Protector 
sei seit sieben Jahren im Einsatz 
und „kampferprobt“. Thales-Mit- 
arbeiter Christoph Blankemeier 
empfahl das System zum Schutz 
der Handelsflotte vor Piraten- 
überfällen. Bis zum Jahr 2014 sol- 
len die autonomen Funktionen 
in Navigations- und Missionsmo- 
dulen verbessert und erweitert 
werden, unter anderem durch 
eine automatische Zielerfassung. 
Bisher werde Protector von kei- 
ner europäischen Navy genutzt, 


da die Rahmenbedingungen da- 
für noch nicht ausformuliert 
seien, sagte Blankemeier und 
empfahl die Gründung einer Ar- 
beitsgruppe. 

Von Jochen Dehner, Mitarbei- 
ter der Firma MBDA war über die 
Minidrohne M3D-XL, gedacht 
für die Erkundung das Nahbe- 
reiches, zu erfahren, dass sie 
zwischen Horizontalflug und 
Schwebeflug wechseln und 
ebenfalls mit Bewaffnung aus- 
gestattet werden kann. Dehner 
erwähnte auch kurz das Waffen- 
system TiGER der US-amerikani- 
schen Tochter. Diese Mini- 
drohne ist mit zwei 40-Millime- 
ter-Granaten mit insgesamt 0,45 
Kilogramm Sprengstoff bestückt 
und kann über mehr als drei 
Kilometer Entfernung mit einer 
Abweichung von maximal ein 
Meter ins Ziel gesteuert werden. 
Videoaufnahmen auf der Home- 
page der Firma dokumentieren 
die Treffsicherheit. 


Die Waffen tragenden Roboter 
sind da und werden auch zum 
Einsatz kommen. Daran ließ letzt- 
lich auch Brigadegeneral Martin 
Richard Schelleis, der das Forum 
mit einem Ausblick auf die Per- 
spektiven der Deutschen Luft- 
waffe bis 2040 beschloss, keinen 
Zweifel. Unbemannte Kampfflug- 
zeuge erwartet er zwar erst nach 
dem Jahr 2030. Davor wird es 
aber bewaffnete Aufklärer ge- 
ben, wie die von der US Air Force 
und der CIA geflogenen Preda- 
tor und Reaper. Schelleis be- 
zeichnete das als „hybride Syste- 
me“, vermied aber Schätzungen, 
wann sie vom deutschen Militär 
eingesetzt werden könnten. Er 
warnte auch vor zu hohen Erwar- 
tungen. In den USA mache sich 
gerade eine gewisse Ernüchte- 
rung breit angesichts des hohen 
personellen und materiellen Auf- 
wands, der mit dem Einsatz un- 
bemannter Flugzeuge verbun- 
den sei. Schließlich müsse die 


Roboterwaffe oder bewaffneter Roboter? Die Kamikaze-Drohne 
Harop kann maximal sechs Stunden in der Luft kreisen, bis 

sie ein Ziel findet, auf das sie sich mit ihrer 23-kg-Sprengladung 
stürzen kann. 
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Bild: Bundeswehr/Bernd B. 
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Roboter gegen Piraten: Das USV (Unmanned Surface Vehicle) 
Protector kann mit einem Maschinengewehr oder einer 
Wasserkanone bewaffnet werden. 


große Menge der von den Sen- 
soren gelieferten Daten auch 
ausgewertet werden. Es sei 
daher durchaus fraglich, ob die 
Erweiterung der Fähigkeiten 
durch unbemannte Kampfflug- 
zeuge die hohen Entwicklungs- 
kosten letztlich wirklich rechtfer- 
tige. 


Zwischenlösung 


Voll gerechtfertigt hat sich zu- 
mindest für die Bundeswehr 
offenbar der Einsatz der Drohne 
Heron-1, die seit März 2010 von 
der Luftwaffe in Afghanistan 
geflogen wird. Durchweg positiv 
wird das Flugsystem beurteilt, 
das nach anfänglicher Skepsis 
von den Bodentruppen voll ak- 
zeptiert worden sei. Die Verfüg- 
barkeit der Heron-1 sei mittler- 
weile für viele Einsätze ein ent- 
scheidendes „Go“-Kriterium ge- 
worden, berichteten sowohl 
Smekal als auch Schelleis. Smekal 


hob allerdings, anders als Schel- 
leis, auch die niedrigeren Kosten 
hervor: Eine Tornado-Flugstunde 
koste demnach 40 000 Euro und 
verbrauche 3600 Liter Treibstoff. 
Die Heron-1 komme da mit 2000 
Euro und 15 Liter weit billiger. 
Dabei ist die Heron-1 nur eine 
„Zwischenlösung” für das Pro- 
gramm SAATEG (System zur Ab- 
bildenden Aufklärung in der 
Tiefe des Einsatzgebiets). Da die 
konkurrierenden Systeme Preda- 
tor B und Heron TP die geforder- 
ten Kriterien nicht ausreichend 
erfüllt hätten, so die offizielle 
Lesart, sei die Beschaffung ge- 
stoppt und die Heron-1 geleast 
worden - bis ein System entwi- 
ckelt sei, das den Anforderungen 
genüge. Tatsächlich scheint 
die Entscheidungsfindung auch 
stark von wirtschaftlichen Inte- 
ressen beeinflusst worden zu 
sein. Zudem gab es offenbar Be- 
fürchtungen, durch die Beschaf- 
fung eines ausländischen Sys- 


Das unbemannte Flugsystem Heron-1 (links, rechts 
die Bodenstation) hat in Afghanistan bereits über 
2800 Flugstunden absolviert. 
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tems die Anstrengungen der 
europäischen Rüstungsindustrie 
zur Entwicklung eigener unbe- 
mannter Flugsysteme zu sehr zu 
behindern. Deren Rückstand 
gegenüber der US-amerikani- 
schen und israelischen Konkur- 
renz wird von Insidern auf fünf 
bis sieben Jahren geschätzt. 

In jedem Fall aber hat die Bun- 
deswehr mit der jetzt gewählten 
„Betreiberlösung“ Neuland be- 
treten. Für die Bereitstellung und 
Wartung des Systems ist nicht 
die Luftwaffe selbst, sondern ein 
industrieller Partner (in diesem 
Fall Rheinmetall) verantwortlich. 
Dem Vertrag zufolge kauft die 
Bundeswehr kein Flugzeug, son- 
dern Flugstunden. Die Realisie- 
rung dieses Konzepts, die zudem 
in kurzer Zeit erfolgen musste, 
ging natürlich nicht ohne Pan- 
nen ab. So endete der Erstflug 
der Heron-1 mit einem schweren 
Schaden, als das Flugzeug nach 
der Landung auf dem Weg zum 
Hangar mit einem Transall-Trans- 
portflugzeug kollidierte. Das sei 
ein Bedienungsfehler gewesen, 
sagte Smekal. Offenbar hatten 
sich zu viele Zuschauer in die 
Kontrollstation gedrängt und 
den Piloten gestört, der die 
Checkliste nicht sorgfältig genug 
abarbeitete. „Die Kontrollstation 
ist ein Cockpit“, betonte Smekal. 
Außer Pilot und Sensor-Operator 
habe dort niemand etwas zu 
suchen. 


Einsatzfähig 


Eine Herausforderung bei der 
Einführung der Heron-1 war 


auch die Rekrutierung und Aus- 
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bildung des erforderlichen Per- 
sonals, die Koordination vieler 
verschiedener Institutionen und 
die Durchführung der Zulas- 
sungsverfahren, berichtete Rüs- 
tungsstabsoffizier Hubert Kalb- 
fleisch. So musste für das unbe- 
mannte Flugsystem etwa das 
Bordbuch neu konzipiert wer- 
den. Daneben gab es unvorher- 
gesehene Widrigkeiten: Der In- 
ternetanbieter, mit dem ein Ver- 
trag geschlossen worden war, 
war nach zwei Monaten nicht 
mehr erreichbar. Die Kühlung 
des Treibstoffs wurde bei Tem- 
peraturen bis zu 50 Grad Celsius 
ebenfalls ein Problem. 

Seit September 2010 gilt das 
System gleichwohl als voll ein- 
satzfähig, seit Dezember 2010 
funktioniert auch die Kommuni- 
kation über Satellit. Um über die 
Satellitenverbindung auch Vi- 
deodaten (Full Motion Video) 
übertragen zu können, musste 
allerdings die Bandbreite von 
2 MBit/s auf 8 bis 10 MBit/s er- 
höht werden. Smekal konnte mit 
einigen Beispielen eindrucksvoll 
demonstrieren, welchen Erkennt- 
nisgewinn Videoaufnahmen be- 
deuten: Häufig könne die Unter- 
scheidung zwischen Freund und 
Feind nur anhand der Bewegun- 
gen getroffen werden; auch die 
Frage, ob eine Person eine Waffe 
trägt, lasse sich mit Einzelbildern 
oft nicht entscheiden. 

Nach mittlerweile 2800 Flug- 
stunden mit der Heron-1 waren 
sich alle Experten einig, dass das 
System einen „deutlichen Fähig- 
keitszuwachs“ gebracht habe, 
wie es Schelleis ausdrückte. 
Raum für Verbesserungen gibt 
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Der hoch fliegende Aufklärer Eurohawk macht keine Bilder, 
sondern soll nur elektronische Signale überwachen. Die 
Auslieferung an die Bundeswehr ist für 2012 geplant. 


es aber weiterhin, bei der Senso- boter neue Fähigkeiten oder er- 
rik ebenso wie bei der Vernet- fordern sie neue Fähigkeiten? 
zung und der Einbindung der Krogmann hält Letzteres für rich- 
unbemannten Systeme in die tig. Es sei eine ganzheitliche Be- 
Informations- und Kommunika- trachtung nötig, um die Vorteile 
tionsinfrastruktur der Bundes- unbemannter Systeme zur Gel- 
wehr. tung zu bringen. 

Krogmann sieht hier eine Ana- 
logie zum Kampfpanzer, der bei 
seinem erstmaligen Einsatz 1917 
Das zweite große unbemannte in der Schlacht von Cambrai die 
Flugsystem, das die Bundeswehr Kriegführung auch nicht schlag- 
voraussichtlich im kommenden artig verändert habe. Erst im 
Jahr in Betrieb nehmen wird, ist Zweiten Weltkrieg sei dieses 
der Eurohawk. Der in einer Höhe neue Waffensystem wirklich ver- 
von 18 Kilometer fliegende Auf- standen worden und habe zur 
klärer beruht auf dem Global Entwicklung neuer Strategien 
Hawk der US-Firma Northrop wie dem „Blitzkrieg” geführt. 
Grumman, verwendet aber eige- Das ist Wasser auf die Mühlen 
ne Sensoren. Anders als der Glo- von kritischen Beobachtern der 
bal Hawk soll der Eurohawk mMilitärrobotik, die schon seit 
keine abbildende Aufklärung geraumer Zeit darauf hinweisen, 
betreiben, sondern dient aus- dass Roboter das Wesen der 
schließlich der Überwachung Kriegführung grundlegend ver- 
elektronischer Signale, wie sie ändern können und daher stär- 
etwa von Radarstationen oder ker kontrolliert werden müssen. 
auch von Kommunikationsgerä- Derzeit versichern Militärver- 
ten wie Mobiltelefonen ausge- treter zwar, dass sie keine auto- 
strahlt werden. nom feuernden Roboter wollen. 

Der Eurohawk wird die Nach- Gleichwohl werden sowohl die 
folge des bemannten Aufklä- Autonomie als auch die Bewaff- 
rungsflugzeugs „Breguet Atlan- nung der Roboter ständig ver- 
tic” antreten, das am 20. Juni bessert. 

2010 seinen letzten Flug absol- Es ist absehbar, dass die Rüs- 
viert hat. Seitdem, erklärte Heiko tungsdynamik bewaffnete auto- 
Weiß vom Bundesamt für Wehr-- nome Roboter erzwingen wird. 
technik und Beschaffung, ver- Solle die militärische Führung 
füge die Bundeswehr über kein dies tatsächlich nicht wollen, 
Mittel zur weiträumigen Signal- muss sie aktiv etwas dagegen 
aufklärung. Um den Eurohawk unternehmen. Selbst nicht da- 
sinnvoll einsetzen zu können, rauf hin zu arbeiten, reicht nicht 
müsse aber die Kommunika- mehr aus. Das vom Verteidi- 
tionsinfrastruktur entsprechend gungsministerium praktizierte 
angepasst werden. Um die Da- „Ausblenden der Wirkfunktion” 
tenflut beherrschen zu können, hat schon lange nichts Beruhi- 
würden derzeit autonome Soft- gendes mehr. Ganz im Gegen- 
waretools und intelligente Archi- teil: Es vermittelt den Eindruck, 
vierungssysteme entwickelt. dass die politische und militä- 

Eine interessante Frage warf rische Führung in Deutschland 
der Oberst im Generalstab Heiko sich nicht auf der Höhe der Zeit 
Krogmann auf: Bringen die Ro- befindet. (jk) EE 


Befähigung 
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Holger Bleich, Jürgen Kuri 


Revolution (nicht nur) 
per Mausklick 


Soziale Netzwerke und Smartphones als Demokratie-Katalysatoren 


Facebook-Aktivisten! Twitter-Revolution! Kein Schlagwort schien zu plakativ, 
um die Rolle des Internet bei den Aufständen in den arabischen Staaten zu 
beschreiben. Die Wirklichkeit aber schreibt ihre eigene, nüchterne Geschichte. 
Und doch verändern Social Networks, Smartphones und andere Kommunikati- 
onsplattformen als Hilfsmittel sozialer Bewegungen die politische Landschaft. 


in Gespenst geht um in Europa, das Ge- 

spenst der Twitter-Revolution. Seltsamer- 
weise aber scheut das Gespenst die Gegen- 
den, in denen die Revolutionen tatsächlich 
stattfanden. Twitter, Facebook, YouTube, 
Smartphones als Auslöser von Revolutionen 
weltweit: nicht mehr als wieder einmal eine 
der Aufgeregtheiten der digitalen Öffentlich- 
keit, nur die jüngste Sau, die durchs globale 
Digitalien getrieben wird? Im ersten Über- 
schwang all der Berichte über die Aufstände 
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in Tunesien und Ägypten war nicht nur unter 
Internet-Aktivisten, sondern auch in west- 
lichen Medien viel die Rede davon, Twitter, 
Facebook und Wikileaks hätten die Revolu- 
tion ausgelöst. 

Die harte Realität holte aber auch hier die 
Euphoriker ein: Ursache für die Aufstände 
waren schlechte Versorgungssituation, hohe 
Arbeitslosigkeit und allgemeine Unzufrie- 
denheit mit den Regimen. In Tunesien wur- 
den die Aufstände unter anderem durch die 
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Selbstverbrennung eines jungen Tunesiers 
mit ausgelöst [1]. In allen Ländern aber, auch 
in Tunesien, wurde die Unzufriedenheit in 
die Netze getragen - sie wurden so zum 
Katalysator, zur Organisations- und Informa- 
tionsplattform. 

Ägypten verfügt über eine prosperieren- 
de IT-Branche und gute Versorgung mit In- 
ternet- sowie Mobilfunkanschlüssen. Ohne 
sie hätte Wael Ghonim [2], Googles Marke- 
ting-Direktor für Nahost und Nordafrika, 
kaum eine Chance gehabt: Er war einer der 
treibenden Kräfte hinter den über Plattfor- 
men wie Facebook und Twitter geführten 
Internet-Kampagnen. Diese hatten vor allem 
junge und gut ausgebildete Ägypter mobili- 
siert und so zum schnellen und massiven 
Anwachsen der Bewegung beigetragen. 
Ghonim wurde vom Mubarak-Regime auf 
dem Tahrir-Platz in Kairo während einer 
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Demonstration festgenommen und andert- 
halb Wochen festgehalten - was die Online- 
Koordinierung der Aktionen aber keines- 
wegs behinderte. 

Das Regime versuchte ebenfalls, durch ein 
nahezu komplettes Kappen von Ägyptens 
Internet-Verbindungen nicht nur die Infor- 
mationen aus Ägypten für die globale Öf- 
fentlichkeit zu unterdrücken, sondern auch 
die Nutzung der Online-Plattformen durch 
die Aufständischen zu verhindern. Zu diesem 
Zeitpunkt waren die Aktivitäten allerdings 
schon so weit auf die Straße und den zen- 
tralen Tahrir-Platz getragen worden, dass 
das Kappen der Leitungen kontraproduktiv 
wirkte. Zudem konnten die Aufständischen 
auf die weitgehend weiterfunktionierenden 
Mobilfunknetze ausweichen. (Wie Regime 
gegen das Internet vorgehen und mit dem 
Internet die Opposition bekämpfen, ist 
Thema eines zweiten Teils dieses Artikels in 
einer der nächsten Ausgabe von c't). 


Eskalation 


Die Ereignisse in Ägypten zeigen deutlich, 
dass Regime in entwickelten und sich ent- 
wickelnden Ländern, in denen Bevölkerung, 
Wirtschaft und Regierung auf vernetzte Infra- 
strukturen zurückgreifen können, kaum auf 
ein vollständiges Abschalten aller Kommuni- 
kationsplattformen setzen können. Das Kap- 
pen der Leitungen behindert nicht nur die 
Opposition, die sich möglicherweise bereits 
organisiert hat - es behindert auch das 
Regime selbst und hat massive Auswirkungen 
auf die Wirtschaft, die die Aufstände noch 
anheizen können. In letzter Konsequenz 
bleibt dann nur die militärische Eskalation - 
so ging dann Muammar al-Gaddafi in Libyen 
vor, was die Militärmacht der westlichen 
Demokratien auf den Plan rief. 
Internet-Plattformen und ihre Nutzung 
durch Aktivisten in den einzelne Ländern zei- 
tigten in Nordafrika und Arabien drei Ent- 
wicklungen: Erstens boten sie, solange sie 
nutzbar waren, die Möglichkeit auch zu sehr 
spontanen Aktionen und zu sehr schneller 
Information weiter Teile der Bevölkerung. 
Zweitens erlaubten sie den Aufständischen, 
die Weltöffentlichkeit über die Vorgänge 
jederzeit auf dem Laufenden zu halten - die 
Regime mussten gegen die Unruhen im grel- 
len Scheinwerferlicht der digitalen Öffent- 
lichkeit vorgehen, die ihre Fortsetzung in 
den klassischen Medien fand. Und drittens 
ermöglichten die Internet-Plattformen weit- 
gehend nicht-hierarchische Organisations- 
formen, die den Regimen das „Abschlagen 
des Kopfes der Bewegung“ verunmöglichte. 
Revolutionen werden aber auch im digita- 
len Zeitalter auf der Straße gewonnen oder 
niedergeschlagen. Begonnen und organi- 
siert jedoch werden sie mit allen Hilfsmitteln, 
die dieses Zeitalter zu bieten hat - von 
Handy und Smartphone angefangen über 
Mails, Chat und Instant Messaging bis hin zu 
Facebook, Twitter und YouTube. Dies gilt 
nicht nur für nordafrikanische und arabische 
Staaten. Das Beispiel Mexiko (siehe „Twitter- 
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Revolution auf mexikanisch” auf Seite 88) 
zeigt, dass sich in allen Ländern, in denen es 
eine relativ gut ausgebaute Infrastruktur 
gibt, die Menschen über das Internet politi- 
sieren und organisieren - die Online-Plattfor- 
men bringen die Bürger in ihrer Unzufrieden- 
heit zusammen und ermöglichen ihnen neue 
Aktionsformen. 


Interessenlage 


In Westeuropa spielen die sozialen Netzwer- 
ke bei Organisation direkter demokratischer 
Prozesse derzeit noch eine vergleichsweise 
geringe Rolle. Zwar geht es hierzulande 
schnell, eine halbe Millionen Facebook-Nut- 
zer dazu zu bringen, eine Pro-Guttenberg- 
Fanpage zu „liken“. Steht aber konkreter Pro- 
test an, ist es um die Mobilisierung schlecht 
bestellt: Als in der Facebook-Gruppe „Wir 
wollen Guttenberg zurück” zu Demos in 
deutschen Großstädten aufgerufen wurde, 
war die Unterstützung plötzlich gering. An- 
statt Tausender erwarteter Protestler erschie- 
nen in Berlin wenige Dutzend am Branden- 
burger Tor. Unter den rund 150 Demonstran- 
ten am Hamburger Gänsemarkt waren mehr 
Guttenberg-Gegner als Unterstützer. Eigent- 
lich verwundert dies nicht: Ein Button ist 
schnell geklickt, auf die Straße aber gehen 
die meisten Menschen nur, wenn es für sie 
um existenziellere Interessen als die Zukunft 
eines Polit-Barons geht - Internet hin, Social 
Networks her. 

Wohl, weil sich über lange Jahre andere 
Formen der Vernetzung via Internet etabliert 
haben, nutzen hierzulande politische Interes- 
sengruppen Social Media höchstens zur Mit- 
gliederaquise und Öffentlichkeitsarbeit, nicht 
aber zur internen Kommunikation. Die poli- 
tisch erfolgreiche Arbeit des Arbeitskreises 
Internetsperren und Zensur (AK Zensur) bei- 
spielsweise beruht auf koordinierten Aktio- 
nen, die althergebracht in geschlossenen 
Mailing-Listen vorbereitet werden. Geht es 
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um die gemeinsame Ausarbeitung von Posi- 
tionspapieren oder Pressetexten, arbeiten 
die Netzaktivisten mit kollaborativen Tools 
wie dem Browser-Editor Etherpad. 

Klassische Politik-Ansätze, die auch bei 
Bürgerrechtsgruppen wie dem AK Zensur 
oder dem AK Vorratsdatenspeicherung sehr 
stark von Lobbyarbeit geprägt werden, sind 
jedoch in Deutschland nur ein Teil des Bildes. 
Wie sehr die politischen Verhältnisse in 
Deutschland durch die Möglichkeiten, die 
Internet-Plattformen den Bürgern bieten, 
durcheinandergewirbelt werden, zeigte sich 
bei Stuttgart21. Die Pläne zur Verlegung des 
Stuttgarter Hauptbahnhofs unter die Erde 
riefen, als die Umsetzung konkret wurde, 
eine breite Bürgerbewegung auf den Plan. 
Diese zeigte sich zumindest in der Nutzung 
der technischen Mittel auf der Höhe der Zeit: 
Twitter, Facebook und YouTube als Informa- 
tions- und Organisationsmedium, SMS zur 
- auch spontanen - Aktionskoordinierung, 
Handys und Smartphones zur Mobilisierung 
beim Start einzelner Baumaßnahmen. Auch 
in Stuttgart gab es zudem den Effekt, dass 
Internet und Social Networks spontane und 
nicht-hierarchische Organisationsformen er- 
möglichen, die den klassischen Politikbetrieb 
ratlos zurücklassen. 

Diese Auswirkungen der Online-Plattfor- 
men auf die politische Situation eines Landes 
und auf die Bürgerproteste fanden sich auch 
in Ungarn: Die Verabschiedung des neuen 
Mediengesetzes, das nach Ansicht der Kriti- 
ker die freie Presse und die Meinungsfreiheit 
stark einschränkte, rief nicht nur die EU auf 
den Plan, sondern provozierte eine Protest- 
bewegung im Land selbst. Diese organisierte 
Demonstrationen und andere Aktionen weit- 
gehend über Facebook [3]. Auf einer eigenen 
Seite in dem Social Network [4] wurden 
Informationen weitergegeben, Aktionen dis- 
kutiert, Demonstrationen vereinbart - unab- 
hängig und jenseits klassischer politischer 
Strukturen in Ungarn. 


Besonders die Jüngeren bei der Revolution in Ägypten nutzten intensiv Twitter und 
Facebook, um Demonstrationen und andere Aktionen zu organisieren. 
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Umwälzungen 


Und Wikileaks? Der Anspruch der Whistleblo- 
wer-Plattform, sie sei mit ihrer Veröffentli- 
chung geheimer Dokumente und der totalen 
Transparenz der Information Auslöser für die 
Aufstände in der arabischen Welt gewesen, 
folgt einem aufklärerischen Impetus: Wenn 
die Menschen genug Informationen haben, 
werden sie sich gegen Unrecht wehren. Al- 
lerdings grenzt es an Größenwahn zu be- 
haupten, die Aufstände in Tunesien wären 
durch die Informationen aus den US-Diplo- 
matendepeschen über den Umgang mit 
dem Regime ausgelöst worden. Wikileaks 


beziehungsweise die dort veröffentlichten 
Informationen können Hilfsmittel sein - In- 
formation allein bewirkt aber nicht den Aus- 
gang aus der Unmündigkeit [8]. 

Wenn „das Internet den Krieg erklärt”, wie 
manche schon im Überschwang der Gefühle 
schrieben [7], zeigen sich die Möglichkeiten 
moderner Kommunikationsplattformen über 
die Nutzung zur Information und Organisati- 
on hinaus. Mit Anonymous [9] ist die erste 
Gruppe aufgetaucht, die als reine Internet- 
Bewegung entstand, auch Demonstrationen 
auf der Straße organisierte und allgemeine 
politische Anliegen in Internet-Aktionen um- 
setzte. So legte Anonymous, die keine feste 


Twitter-Revolution auf mexikanisch 


„Hier wird die Kunst praktiziert, nicht regiert 
zu werden“. Ein Name ist nicht angeschrie- 
ben. Aber das provokative Schild neben 
dem Klingelknopf lässt keinen Zweifel 
daran, dass hier Jesüs Soto wohnt, einer der 
kreativsten Social-Media-Netzwerker Mexi- 
kos. In Guadalajara, der zweitgrößten Me- 
tropole des Landes, kennt man den 26-jähri- 
gen Philosophen als „El Negro”. Er hat seine 
Wohnung spartanisch eingerichtet. Herz- 
stücke sind ein Macbook, eine Videokamera 
und natürlich das Blackberry, mit dem Soto 
von acht Uhr morgens bis ein Uhr nachts 
twittert und mailt, Kommentare verfasst 
und Treffen koordiniert. 


Soto ist der Internet-Stratege einer Gruppe, 
die keinen Chef hat und keine formale 
Struktur hat, die aber den autoritären Poli- 
tikbetrieb Mexikos mit Aktionen lustvoll tor- 
pediert. Social Media ist ihr wichtigstes 
Werkzeug. „Es begann mit den Parlaments- 
wahlen 2009“, erinnert sich Soto. „Wir pro- 
pagierten die Nullstimme für politische Nul- 
len.” Scheinbar aus dem Nichts diskutierte 
plötzlich ganz Mexiko, ob man nicht besser 
einen leeren Stimmzettel in die Urne legt. 


Es war das erste Mal, dass eine Diskussion 
aus dem Netz in die etablierten Medien 
übersprang. Die reagierten zuerst entrüstet. 
Schließlich sprach sich sogar die wirt- 
schaftsnahe, konservative Tageszeitung „La 
Reforma“ für leere Wahlzettel aus, und die 
linke Presse sowieso. Fast zwei Millionen 
Wahlberechtigte folgten der Empfehlung. 
„Da wussten wir, dass wir etwas bewirken 
können“, sagt Soto rückblickend. Vor allem 
machten Mexikos Bürger damit den Sprung 
ins digitale Netzwerken: „Viele Leute haben 
damals gelernt, neue Medien zu nutzen”. 


Facebook statt Machete 


Die Ölmacht Mexiko ist keine blutrünstige 
Diktatur wie die Ölmacht Libyen. Mexiko ist 
aber auch nicht wirklich demokratisch. Mehr 
als 70 Jahre herrschte eisern die Partei der 
Institutionalisierten Revolution (PRI) und 
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Social-Media-Netzwerker Jesüs Soto 
dokumentiert den selbst angezettelten 
Flashmob-Widerstand. 


schuf einen Filz aus Politik, staatsnahen Ge- 
werkschaften und Wirtschaftsmonopolen, 
die die Ölmilliarden unter sich aufteilen. Im 
Jahr 2000 löste die konservative Partei der 
Nationalen Aktion (PAN) die PRI ab, doch 
Vetternwirtschaft und Monopole blieben, 
ebenso die autoritären Strukturen. Die kras- 
se Ungleichheit nahm unter der PAN sogar 
zu: Während der Mexikaner Carlos Slim mit 
74 Milliarden US-Dollar Vermögen kürzlich 
wiederholt zum reichsten Menschen des 
Planeten gekürt wurde, leben 40 Prozent 
der 112 Millionen Mexikaner in Armut. 


Gegen diese Verhältnisse haben sich in Me- 
xiko immer wieder bewaffnete Guerillagrup- 
pen gebildet. Die letzten waren die Zapatis- 
ten, die 1994 plötzlich aus dem Urwald auf- 
tauchten, mit ihrem notorisch vermummten 
Subcomandante Marcos als Sprecher. Sie er- 
regten international Aufsehen, weil sie die 
erste Guerilla bildeten, die gezielt mit dem 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


Struktur haben und kaum Hierarchien ken- 
nen, die Webseiten von Zahlungsdienstleis- 
tern lahm, die Wikileaks-Konten sperrten. In 
den arabischen Ländern schreibt sich Anony- 
mous ebenfalls eine Rolle bei der Unterstüt- 
zung der Aufständischen durch Angriffe auf 
Websites zu [10]. 

Wie immer man die Ansprüche von Wiki- 
leaks und Anonymous im Einzelnen beurtei- 
len mag: Sie sind Zeichen für Politisierung 
und Mobilisierung, die moderne Kommuni- 
kationsmittel heute möglich machen. Inter- 
net, Social Networks und Smartphones als 
Organisations- und Informationsmedien 
neuer sozialer Bewegungen werden auch die 


damals recht neuen Internet arbeitete. In 
deren Tradition sehen sich darum die Twit- 
ter-Revolutionäre aus Guadalajara. „Wir set- 
zen die Bewegung fort. Doch unsere Waffen 
sind Facebook und Twitter”, sagt Felipe 
Reyes, politischer Stratege der Gruppe. 


Anders als der Subcomandante gibt sich 
Reyes offen zu erkennen. Am helllichten Tag 
sitzt der 38-jährige Architekt in einem Cafe 
der zweitgrößten Stadt Mexikos und refe- 
riert über seine Erfolge: „Wir können mit- 
regieren. Politiker haben es immer schwerer, 
uns zu übergehen.” Nur: Ein Blog oder ein 
paar Tweets reichten dafür nicht. „Wir schaf- 
fen Szenarien, die den Staat lächerlich ma- 
chen“, erläutert Reyes seine Strategie. 


Der Durchbruch vom Nullstimmenprotest 
zur aktiven Politik kam im letzten Jahr. Die 
Regierung von Guadalajara hatte ein millio- 
nenschweres Prestigeprojekt einer neuen 
Stadtautobahn bereits beschlossen. Dage- 
gen lief eine Bürgergruppe namens „Stadt 
für alle” (ciudad para todos) Sturm. Soto 
und Reyes waren dabei. Sie befragten Ver- 
kehrsexperten und Ingenieure in den USA 
und Europa zum Regierungsprojekt. Vor der 
Kamera legten sie minutiös die haarsträu- 
benden Planungsfehler dar. 


Soto erstellte daraus ein Video und platzierte 
es auf YouTube. Es erzielte 100 000 Aufrufe, 
beflügelt durch den tölpelhaften Versuch der 
Regierung, es zu zensieren. Und wieder 
sprang die Diskussion von der Netzgemeinde 
in die klassischen Medien über. Die Presse be- 
urteilte die Stadtautobahn zunehmend kri- 
tisch, das Parlament schwenkte von Zustim- 
mung zu Ablehnung um. Es war das erste 
Mal in Mexiko, dass eine von Parteien und 
Gewerkschaften unabhängige Bürgerbewe- 
gung ein großes Regierungsprojekt stoppte. 


„Stadt für alle” ist seither in ganz Mexiko be- 
kannt. 6000 Follower auf Twitter und 2700 
Facebook-Mitglieder mögen für deutsche 
Verhältnisse wenig erscheinen. Doch im au- 
toritären Mexiko ist das ein Rekordwert, den 
im Web keine andere Bürgerbewegung er- 
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politische Landschaft in den westlichen De- 
mokratien noch stark verändern. Die Protes- 
te, die von konkreten Anlässen ausgelöst 
wurden, sind erste Beispiele für die Möglich- 
keiten spontaner Bewegungen, die weit- 
gehend abseits der klassischen politischen 
Strukturen entstehen, die ohne gefestigte 
Strukturen und Hierarchien auskommen. (jk) 
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reicht. Selbst im fünf Mal größeren Mexiko- 
Stadt erreichen Bürgergruppen nur einen 
Bruchteil dieser Werte. „Wir leben nicht in 
einem demokratischen System. Es gibt in 
Mexiko bisher kaum Bürgerbeteiligung”, 
merkt Soto an. 


Radwege als Keimzellen 


Es ist kein Zufall, dass sich Mexikos Twitter- 
Revolution am Thema Verkehr entzündet. 
„Unsere Städte sind ein Spiegel von Mexikos 
Ungleichheit”, klagt Soto. 17 000 Menschen 
kommen jährlich im Straßenverkehr um. Das 
sind mehr Todesopfer als im sogenannten 
Drogenkrieg Mexikos, der zwar international 
viel Beachtung findet, aber meist weit ab von 
den städtischen Zentren stattfindet. Unter 
dem mörderischen Verkehr leiden vor allem 
die Armen, die sich zu Fuß oder per Rad be- 
wegen, weil sie sich nichts anderes leisten 
können. Denn Mexikos Großstädte sind nur 
für Autos gebaut. Die Viermillionen-Metro- 
pole Guadalajara verfügt über 4000 Kilome- 
ter Straßen, aber nur 35 Kilometer Radwege. 


So entstand die Idee der „bürgerlichen Rad- 
wege“. Dabei malen jeweils rund 30 Freiwilli- 
ge in Überraschungsaktionen Radstreifen auf 
die Straße und verhängen ohne lästige Ab- 
sprachen mit den Behör- 
den Geschwindigkeits- 
beschränkungen. Eine 
spontan gegründete 
Gruppe um Reyes und 
Soto führte die illegale 
Aktion erstmals im Janu- 
ar dieses Jahres durch. 
Aufgerufen wird dazu 
öffentlich per Facebook. 
Wer sich anmeldet, er- 


Die via Twitter 
zusammengerufene 
Guerilla sorgt per 
Blitzaktion für eine 
neue Tempo-30-Zone. 
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hält wenige Stunden vor der Aktion den Ein- 
satzort mitgeteilt. 


Bei der letzten Aktion im März erschien sogar 
der Verkehrsminister des Bundesstaates Ja- 
lisco, dessen Hauptstadt Guadalajara ist. Des- 
sen Präsenz faktisch erzwungen hat wieder- 
um Soto, der die Bauarbeiten stetig mit 
Tweets und Videokamera begleitete, und so 
innerhalb weniger Stunden Hunderte von 
Reaktionen erhielt. Vor der ebenfalls ange- 
lockten Presse konnte der Minister nichts 
anderes als gute Miene machen. Drei Tage 
nach der Aktion legalisierte er den Radweg. 


„Mit Twitter kann man sehr schnelle Reaktio- 
nen erzielen. Die langfristige Diskussion fin- 
det dann eher auf Facebook statt”, beobach- 
tete Soto. Beflügelt von den bürgerlichen 
Radwegen organisieren „Stadt für alle” und 
weitere, neue Bürgergruppen in Guadalajara 
inzwischen fast wöchentlich phantasievolle 
Flashmob-Aktionen. Mal wird zu nächtlichen 
Fahrradrundfahrten eingeladen, an denen 
sich dann locker 5000 Menschen beteiligen; 
mal werden Straßen blockiert, damit die Kin- 
der Fußball spielen können. 


„Aktivisten aus ganz Mexiko rufen uns an und 
fragen uns, warum wir so viel Erfolg haben“, 
sagt Reyes. „Doch wir haben kein Geheim- 
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rezept für Netzkampagnen.” Laut dem Archi- 
tekten liegt der Schlüssel zum Erfolg in der 
Glaubwürdigkeit. Tunlichst verzichtet er auf 
Aufrufe zu Demonstrationsmärschen. Denn 
die sind in Mexiko in der Regel gesteuert von 
Parteien oder Gewerkschaften, oft mit Be- 
zahlung der Demonstranten. „Die Netznut- 
zer sehen, dass wir nichts mit der etablierten 
Politik gemeinsam haben.” 


Mehr als anderswo in Mexiko gibt es in Gua- 
dalajara eine junge, gut ausgebildete Mittel- 
klasse, oft mit Auslandserfahrung. Typisches 
Beispiel dafür ist Christian Scott. Der 24-Jäh- 
rige spricht fließend Spanisch, Englisch und 
Französisch, hat er doch soeben ein Soziolo- 
giestudium in Montreal abgeschlossen. Wie- 
der in Guadalajara, will er sich nicht mehr 
länger mit den anachronistischen Zustän- 
den seiner Heimat abfinden und stieß eben- 
falls zu „Stadt für alle”. Er ist sich sicher: „Die 
Mobilitätsdebatte ist nur der Vorwand. Das 
Thema ist die Demokratisierung Mexikos“. 


Jetzt wollen die digitalen Netzwerker Gua- 
dalajaras wieder national aktiv werden. 
Denn im nächsten Jahr sind Präsidenten- 
wahlen in Mexiko. „Wir beginnen bereits 
mit der Nullstimmenkampagne für 2012, 
sagt Soto. Ziel sei es nun, die Kampagne mit 
Forderungen nach politischen Reformen zu 
verknüpfen. Ganz oben auf der Agenda ste- 
hen die Einführung der bisher verbotenen 
Partei-unabhängigen Kandidaten, eine 
grundsätzliche Neugestaltung der rekord- 
teueren Parteienfinanzierung, das Recht auf 
Abwahl von Politikern und auch die Einfüh- 
rung von Referendum und Volksabstim- 
mung: „2012 werden wir noch stärker sein. 
Denn wir haben jetzt viel Erfahrung gesam- 
melt.” (Matthias Knecht/hob) 


Matthias Knecht arbeitet in Mexiko als Presse- 
korrespondent für Lateinamerika. Seine Berich- 
te erscheinen bei der Nachrichtenagentur epd 
und verschiedenen Tageszeitungen. Außer 
über sein Facebook-Profil ist er über sein Blog 
(schreibknecht.blogspot.com) erreichbar. 
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Report | Breitband-Internet: Tarife 


Urs Mansmann 


Schnell ins Netz 


Auf der Suche nach dem optimalen Internetzugang 


Seit Jahren dreht sich das 
Tarifkarussell. Die Preise kennen 
dabei grundsätzlich nur eine 
Richtung: nach unten. Diesen 
Trend umkehren können die 
Anbieter nur, wenn sie mehr 
Leistung bieten. Die Kunden 
verlangen dabei nicht nach 
zusätzlichem Schnickschnack, 
sondern vor allem nach mehr 
Bandbreite. Kunden, die den 
richtigen Tarif und die richtige 
Zugangstechnik wählen, können 
das Preis/Leistungsverhältnis 
individuell optimieren. 
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er  Breitbandmarkt in 

Deutschland ist recht über- 
sichtlich geworden. Acht bun- 
desweite Anbieter und einige 
kleinere Regionalgesellschaften 
wie M-Net, Netcologne oder 
EWE-Tel teilen sich den Markt 
auf. In den zurückliegenden Jah- 
ren haben viele Wettbewerber 
aufgegeben oder sind von grö- 
ßeren Konkurrenten geschluckt 
worden, zuletzt Alice von O2. Die 
Kabelgesellschaften machen den 
DSL-Anbietern mit großen Band- 
breiten und konkurrenzfähiger 
Technik Marktanteile streitig, der 
Preiskampf ist dadurch noch här- 
ter geworden. Die preiswertes- 
ten Breitbandanschlüsse erhält 
man derzeit für 20 Euro im 
Monat. 

Preisvorteile durch sinkende 
Anschlussgebühren geben die 
Anbieter nicht unaufgefordert 
an ihre Bestandskunden weiter, 
sondern nur auf Nachfrage. Wer 
vor einigen Jahren einen Ver- 
trag geschlossen und seither 
keinen Tarifwechsel vorgenom- 
men hat, zahlt immer noch den 
gleichen Preis, also inzwischen 
zu viel für zu wenig Leistung. Ab 
und zu muss man einen neuen 
Vertrag schließen oder den be- 
stehenden umstellen, um aktu- 
elle Konditionen zu erhalten. 
Steht das Vertragsende unmit- 
telbar bevor, kann man die 
Gelegenheit nutzen, um zu 
einem Anbieter zu wechseln, 
dessen Leistungsumfang per- 
fekt zu den eigenen Bedürfnis- 
sen passt. Ein Wechsel auf aktu- 
elle Konditionen ist oft auch 
während der Vertragslaufzeit 
möglich. Einen Anspruch hie- 
rauf hat der Kunde aber nicht. 

Üblicherweise enthalten Breit- 
band-Angebote außer dem In- 
ternetzugang einen Telefonan- 
schluss per VoIP. Echte analoge 
oder ISDN-Telefonanschlüsse 
gibt es standardmäßig nur noch 
bei der Telekom sowie den 
Lokal- und Regionalanbietern. 
Woanders muss man dafür extra 
bezahlen, etwa bei Hansenet, 
denn für den Anbieter bedeutet 
der Betrieb der Vermittlungs- 
stellen vor Ort einen erhebli- 
chen Aufwand. Wenn er auf VoIP 
umstellt, kann er den komplet- 
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ten Telefonverkehr in einer ein- 
zigen zentralisierten VoIP-Ver- 
mittlung abwickeln. Auf Vermitt- 
lungsstellenebene werkeln dann 
nur noch DSLAMSs für den Breit- 
bandzugang, die auch die VoIP- 
Datenpakete zustellen. Den 
Mehraufwand für konventionel- 
le Telefonanschlüsse lassen sich 
die Betreiber mit rund 10 Euro 
pro Monat und Anschluss abgel- 
ten. Dafür bekommt der Kunde 
einen Telefonanschluss mit seit 
Jahrzehnten ausgereifter Tech- 
nik, der spürbar zuverlässiger 
funktioniert als eine VoIP-Varian- 
te an wackligen DSL-Leitungen 
und obendrein bei Stromausfall 
seinen Dienst nicht quittiert. Die 
Angebote der Telekom sind des- 
halb teurer, aber auch höher- 
wertig als die vieler Wettbewer- 
ber. Ob sich das im Handy-Zeit- 
alter lohnt, muss jeder selbst 
entscheiden. 

Die Anbieter versuchen, mit 
umfangreichen Zusatzleistungen 
zu punkten. Für den Kunden 
recht attraktiv sind Mobilfunkver- 
träge, insbesondere wenn sie 
netzinterne kostenlose Anrufe er- 
lauben, etwa von unterwegs zum 
Heim-Telefonanschluss. Aller- 
dings begibt sich der Kunde 
damit in den Würgegriff des An- 
bieters. Denn kommt es zum 
Streit um die Rechnung, kann der 
nicht nur den Festnetz-, sondern 
auch die Mobilfunkanschlüsse 
sperren, wenn die Voraussetzun- 
gen dafür aus seiner Sicht vorlie- 
gen. Eine solche Sperre ist auch 
bei anderen Zusatzleistungen 
möglich, etwa E-Mail-Adressen 
oder Webspace. Hat man alles 
über einen Anbieter laufen, kann 
dieser die komplette Kommuni- 
kation zum Erliegen bringen. 

Oft spart man obendrein bei 
solchen Paketlösungen nur 
scheinbar; viele vermeintlich 
günstige Angebote gibt es im 
freien Markt preiswerter, etwa 
Mobilfunkleistungen bei den 
Discountern, oder gleich ganz 
kostenlose Dienste wie E-Mail- 
Konten. Zwar ist es bequem, 
alles über einen Anbieter abwi- 
ckeln zu können und mit einem 
einzigen Login alle relevanten 
Dienste zu administrieren; den 
Wechsel zu einem anderen An- 
bieter macht das aber sehr viel 
komplizierter, denn man muss 
für alle bezogenen Dienstleis- 
tungen gleichzeitig Ersatz schaf- 
fen. Telefonnummern lassen sich 
umziehen, E-Mail-Adressen bei 
T-Online oder einem Provider je- 
doch nicht. 
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Verfügbarkeitscheck 


79189 Bad Krozingen 


Tipp: 


Adresse ändern 


Bei Beantragung eines neuen Anschlusses brauchen Sie am Anschalttsg nicht vor Ort zu sein, wenn Sie uns 
den Namen oder die Rufnummer Ihres Vormieters nennen könner 


schließen @& 


Die Verfügbarkeitsprüfung erlaubt exakte Rückschlüsse 
auf die tatsächlich erreichbare DSL-Geschwindigkeit. Die 


Fehlerquote ist klein. 


Besser ist es deshalb, alle 
Dienste separat bei unterschied- 
lichen Firmen in Auftrag zu 
geben. Wenn die E-Mail über 
eine eigene Domain und den 
Hoster des Vertrauens läuft, be- 
hält man seine Wunschadresse, 
solange man die jährlichen Re- 
gistrierungsgebühren bezahlt, 
auch bei einem Providerwech- 
sel. Ein externer VoIP-Anbieter 
lässt sich im Notfall auch per 
Smartphone über den WLAN- 


Zugang eines hilfsbereiten Nach- 
barn nutzen. 


Auswahl 


Wenn man einen Anschluss- 
wechsel plant, sollte man sich 
zunächst klar werden, welche 
Leistungsklasse man benötigt. 
Die meisten Anbieter haben 
keine geringeren Bandbreiten 
als 16 MBit/s mehr im Angebot, 
denn die tatsächlichen Kosten 


IHRE AUSWAHL 


Ihr DSL-Internet-& Telefon-Anschluss 


1&1 Surf & Phone Flat Special 
« Internet-Flat mit bis zu 16.000 kBit/s 
« Telefon-Flat in: ‚ 


etz 
99 € pro Monat 
aufzeit 


Ihre Heim-Netzwerk-Zubehör 
1&1 WLAN-Modem 


"181 WLAN-Modem mit Router-Funktion 


Versandkosten-Pauschale 
* Fürden en Versan set Hardware 


Gesamtsumme 


Unser Vorschlag für mehr Sicherheit! 


181 Sicherheitspaket - für bis zu3 PCs 


(Kündigung jederzeit zum Monatsende möglich 


einmalig monatlich 


19,99 € 
für 24 Monate 


einmalig monatlich 


49,99 € 
9,50€ 


69,59 € 


einmalig monatlich 


aa } 


öanach 4,99 € 


Alle Anbieter listen eine Online-Bestellung übersichtlich auf. 
Hier empfiehlt es sich, sorgfältig hinzuschauen, denn oft 
tauchen Extras auf, die der Kunde gar nicht bestellt hat. 
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Breitband-Anschlüsse mit Flatrates (Auswahl, überregional erhältlich) 


Anbieter 
Tarif 


URL 


Anschlussart 
Leistungen/Optionen 
Bandbreite Down-/Upstream MBit/s 


garantierte Mindestbandbreite Down-/Upstream? 
MBit/s zum Kunden 


Anschlussart/gleichzeitige Gespräche/Rufnummern 
Sofort-Start per UMTS verfügbar 

TV-Grundangebot verfügbar 

Mobilfunk-Angebot verfügbar 

Sonstige Kosten 

Störungsannahme DSL (Rufnummer) 


Vertragskonditionen und Grundkosten 
Laufzeit/Verlängerung/Kündigungsfrist (Monate) 
günstigste mitgelieferte Hardware 


untergeschobene Produkte, Kosten 


Kosten 
Einmalkosten abzgl. Ermäßigungen! 


Internet-Anschluss, monatlich 
Regio-Zuschlag, monatlich 

Telefonanschluss monatlich 

Telefon-Flatrate Festnetz, monatlich 
monatliche Kosten? 

min. Gesamtkosten für die ersten zwei Jahre? 


Kabel Deutschland Tele2 


Internet&Telefon6 Surf Alice Light 


Alice (Hansenet) 


Alice (Hansenet) 1&1 
Alice Light Speed 


Surf-Flat 6000 


Congstar 02 
komplett 1 DSL Komplett 


www.kabeldeutsch www.tele2.de www.alice-dsl.de www.alice-dsl.de http://dsl.1und1.de www.congstar.de www.o2online.de 
land.de 
TV-Kabel ADSL ADSL VDSL ADSL ADSL ADSL 
6/0,6 6/0,5 16/1 50/10 6/0,5 16/1 2/0,19 
- - 5/0,5 27,9/2,7 3/- 0,77/0,13 - 
VoIP/2/3 VoIP/2/3 VolP/1/1? VolP/1/1? VolP/1/1° VoIP/1/3 VolP/2/4"? 
- - NG NG v' - - 
v (Kabel-TV) - v v va - - 
v - NG v va NG NG 
kostenlos nach Ansage 14 bis 42 Cent/min. 14 bis 42 Cent/min. Festnetz-Tarif, netzintern 14bis42 Cent/Min. Mobilfunk, netz- 
(08 00/5 26 66 25) (01 85/99 88 95) (0 18 05/56 56) (0 18 05/56 56) kostenlos (07 21/96 00) (0 18 05/32 44 44) intern kostenlos 
(01 79/5 52-22) 
12/12/1,5 24/12/2 von v0 0/0/3 v0 v0 
WLAN-Router, Komplett-Box, DSL-Modem, DSL-Modem, VolP-und WLAN-Router, VolP-undWLAN- VolP-Router, 
kostenlos kostenlos kostenlos kostenlos kostenlos Router, 49,99 € kostenlos 
Sicherheitspaket, Sicherheitspaket, Sicherheitspaket, 4,90€ Sicherheitspaket, 4,90€ Sicherheitspaket, 4,99€ _Sicherheitspaket, - 
3,98 € mtl. 3,95 € mtl. mtl., SIM-Karte 19,99€ mtl., SIM-Karte 19,99€ mtl. 4,99 € mtl. 
einmalig einmalig 
30,10€ 990€ 70,20 € 70,20 € 110,40 € 999€ 995€ 
Gutschrift Gutschrift Gutschrift Gutschrift 
19,90 € 22,95€ 24,90 € 24,90 € 24,99€ 24,99 € 35€ 
- - 5€ s€ 499€ 5€ s€ 
inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive 
5€ 10€ 5€ 5€ 5€ 799€ inklusive 
24,90 € 32,95 &euro 34,90 € 34,90 € 34,98 € 37,98 € 30€ 
44,50€ 600,70 € 527,40 € 527,40 € 489,36 € 609,66 € 609,95 € 


! bei Online-Bestellung, inklusive Hardware-Versand, Gebühren-Gutschriften für bis zu zwei Jahre Erstlaufzeit 
? Gesamtpreis inklusive Regiozuschlag und Telefonflatrate, nach Ablauf der Mindestvertragslaufzeit 


3 Unterschreitung nur mit Zustimmung des Kunden 


für den Anbieter fallen bei An- 


schlüssen geringer Bandbreite 
fast genauso hoch aus, es lässt 
sich aber weniger dafür erlösen. 
Ein 16-MBit/s-Anschluss reicht 
für Einzelnutzer in den meisten 
Lebenslagen vollständig aus. In 
einer Stunde kann man damit 
unter idealen Umständen rund 
7 Gigabyte herunterladen. 
Anders sieht die Sache aus, 
wenn man über den Internet- 
Anschluss auch Fernsehen bezie- 
hen will (IPTV). Will man HD-Pro- 
gramme betrachten und gleich- 
zeitig mit halbwegs vernünftiger 
Geschwindigkeit surfen, benö- 
tigt man mehr Bandbreite. Die 
Telekom bietet beispielsweise 
für Fußballfans ein recht interes- 
santes HD-Angebot, dem die 
Kabel- und Satellitenanbieter 
bislang wenig entgegenzuset- 
zen haben. IPTV-Anbieter kön- 
nen über ihre technische Infra- 
struktur nahezu beliebig viele 
HD-Programme gleichzeitig an- 
bieten - übertragen wird nur, 
was Kunden am jeweiligen 
DSLAM tatsächlich gerade be- 
trachten wollen. Die Telekom 
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bietet HD-Fernsehen aber nur in 
Kombination mit VDSL an. 

Mehr Bandbreite benötigt 
man auch dann, wenn es ent- 
weder sehr zügig gehen soll 
oder wenn mehrere Benutzer 
sich um die Bandbreite balgen. 
Allerdings sind derart schnelle 
Anschlüsse längst nicht überall 
verfügbar. Die deutlichsten Un- 
terschiede findet oft man in 
Kleinstädten auf dem Land. In 
einem Radius von einigen hun- 
dert Metern rund um die Ver- 
mittlungsstelle erhält man VDSL 
mit 50 oder 25 MBit/s, daran an- 
schließend 16 MBit/s. Am Orts- 
rand bietet die Telekom wo- 
möglich nur noch 3 MBit/s, die 
Mitbewerber nominal immer 
noch 16, diese weisen aber oft 
darauf hin, dass man realistisch 
nur mit 10 bis 14 MBit/s rechnen 
darf. Einen Teilort weiter erhält 
man dann nur 1 bis 2 MBit/s, in 
den abgelegeneren Ortsteilen 
einige Kilometer weiter hat man 
Glück, wenn man noch DSL 
light mit 368 kBit/s erhält. Der 
Kunde muss in den sauren Apfel 
beißen und mit der niedrigen 


*ab 200 GB Transfervolumen/Monat nur noch 6016/576 kBit/s Downstream/Upstream für den Rest des Monats 
32 bis 4 Anschlüsse, 3 bis 10 Rufnummern gegen mtl. Aufpreis 
$ab 100 Gigabyte Transfervolumen pro Monat nur noch 1 MBit/s Downstream bis Ende des Abrechnungsmonats 


Bandbreite leben, wenn er kei- 
nen Anbieter findet, der ein 
wenig mehr Bandbreite liefert; 
bei DSL-Light-Anschlüssen sind 
das typischerweise realistische 1 
bis 2 MBit/s. 

Mager sieht das Angebot al- 
lerdings aus, wenn man viel 
Bandbreite in Senderichtung, 
also im Upstream, benötigt. 
ADSL-Kunden bekommen bes- 
tenfalls 1 MBit/s. Mit 6 MBit/s im 
Downstream sind es meist nur 
0,5, im schlimmsten Fall an 
schlechten Leitungen erhält man 
nur 64 kBit/s - ISDN-Bandbreite. 
Etwa besser sieht es bei den Ka- 
belanbietern aus: Bei den 32- 
MBit/s-Anschlüssen von Kabel 
Deutschland bekommt man 2, 
bei den 100-MBit/s-Anschlüssen 
6 MBit/s Upstream. Richtig 
schnell ist da VDSL: Die Telekom 
bietet für die beiden VDSL-Vari- 
anten 5 beziehungsweise 10 
MBit/s im Upstream an. Das 
Übertragen eines Gigabytes dau- 
ert mit 512 kBit/s fünf Stunden, 
mit 1 MBit 2,5 Stunden. Bei 10 
MBit/s ist das in 15 Minuten erle- 
digt. Den Wunsch nach mehr 
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Bandbreite im Upstream bele- 
gen auch die Ergebnisse unserer 
Leserumfrage (siehe Seite 96). 

Es lohnt sich auf jeden Fall, 
alle Anbieter abzuklappern und 
sich in deren Verfügbarkeitsprü- 
fung im Laufe des Bestellprozes- 
ses eine Bandbreitenprognose 
erstellen zu lassen. Dann stellt 
man auch fest, ob man die be- 
worbenen günstigen Preise tat- 
sächlich erhält oder ob der An- 
bieter einen Regio-Zuschlag be- 
rechnet, weil er an diesem Ort 
teure Vorleistungen einkaufen 
muss und diese Kosten auf seine 
Kunden abwälzt. 

Für die Verfügbarkeitsprü- 
fung muss man meist keine per- 
sönlichen Daten angeben, son- 
dern lediglich die Anschrift. Prü- 
fen sollte man unbedingt die Te- 
lekom sowie die Betreiber 
eigener DSL-Infrastruktur, na- 
mentlich Vodafone, O2/Alice 
und Versatel. Eine zusätzliche 
Prüfung von Resellern wie 1&1 
oder Congstar lohnt sich, da 
diese auf Vorleistungen diverser 
Infrastrukturanbieter zurück- 
greifen und in vielen Fällen 
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Kabel Deutschland Versatel Vodafone Telekom 1&1 

Internet&Telefon32 Pure Classic Paket Call&Surf Basicmit Surf&Phone Flat 
Internet-Flatrate Special 

www.kabeldeutsch www.versatel.de http://dsishop. www.telekom.de http://dsl.Iund1.de 


land.de vodafone.de 

TV-Kabel ADSL ADSL ADSL ADSL 

32/2 6/0,5 16/0,8 2/0,25 16/15 

- - 6/- 2/0,25 d- 

VolP/2/3 VoIP/2/3 VolP/1/1 analog/1/1? VolP/1/1? 

- - v - - 

v (Kabel-TV) - v) - - 

v v v - - 

kostenlos 14 bis 42 Ct./min. kostenlos kostenlos Festnetz-Tarif, 

(08 00/5 26 6625) (0 18.05/ (08 00/1 72 12 12) (08 00/3 30 20 00) netzintern kosten- 
15 18 18) los (07 21/96 00) 

12/12/1,5 24/12/3 24/12/3 12/12/1 24/12/3 

WLAN-Router, VolP-undWLAN- VolP-undWLAN- WLAN-Router, Miet- VoIP- und WLAN- 

kostenlos Router, kostenlos Router, 1 € gerät, 2,44€ mtl. Router, 49,99 € 

Sicherheitspaket, - - - Sicherheitspaket, 

3,98 € mtl. 4,99 € mtl. 

170€ 90€ 19,90€ 26,94 € 230,40 € 

Gutschrift Gutschrift 

290€ 29,90€ 29,95€ 29,95€ 299€ 

- - - - 499€ 

inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive 

inklusive inklusive inklusive nicht erhältlich inklusive 

290€ 290€ 29,95€ 29,95€ 34,98 € 

547,60 € 27,50€ 738,70 € 745,74 € 489,36 € 


7 nur bei 24 Monaten Vertragslaufzeit wählbar 


8) Anschlüsse 3 Rufnummern für 2 € mtl. Aufpreis, nur mit Telefon-Flatrate (Tarif Alice Fun) buchbar 


° günstigster Fall, ohne Telefonflatrate und Regio-Zuschlag 


günstiger sind als der Netzbe- 
treiber. Mitunter erhält man un- 
terschiedliche Angaben über die 
Bandbreite. Dabei können je 
nach Lage vor Ort entweder die 
Telekom oder ihre Mitbewerber 
mehr Bandbreite anbieten. Hat 
man die Wahl, schließt man vor- 
zugsweise bei einem Anbieter 
ab, der eine Mindestbandbreite 
garantiert. Kann er diese nicht 
erreichen, darf der Kunde den 
Auftrag stornieren oder in einen 
günstigeren Tarif mit geringerer 
Bandbreite wechseln. 

Falls der Haushalt mit einem 
TV-Kabelanschluss ausgestattet 
ist, sollte man das Angebot der 
Kabelgesellschaft unbedingt in 
den Vergleich einbeziehen. 
Technisch ist das TV-Kabel einem 
DSL-Anschluss gleichwertig, in 
einigen Punkten sogar überle- 
gen, etwa bei der erzielbaren 
Bandbreite. In einem Kabelclus- 
ter, in dem mehrere hundert bis 
über tausend Kunden zusam- 
mengefasst sind, lassen sich ins- 
gesamt 5 bis 8 GBit/s brutto 
übertragen. Pro Anschluss wären 
damit mehrere 100 MBit/s mög- 
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!Opei Resale-Anschluss 1/4 Leitungen/Rufnummer 


lich. Die Grenze für Telefonkabel 
liegt mit der jetzigen DSL-Tech- 
nik bei 50 MBit/s. Will man die 
Bandbreite nochmals erhöhen, 
muss man aus heutiger Sicht 
Glasfaserkabel in die Häuser 
legen, die Telefonleitungen hät- 
ten dann ausgedient. Im Up- 
stream liegt VDSL allerdings 
vorne, hier sind die technischen 
Reserven des TV-Kabels nicht 
ganz so reichlich bemessen. 


Das Angebot abklopfen 


Hat man sich für ein Angebot 
entschieden, ist das sorgfältige 
Abklopfen auf Zusatzoptionen 
Pflicht. Häufig sind die Angebote 
modular aufgebaut und erlau- 
ben die Zu- oder Abwahl be- 
stimmter Komponenten, etwa 
Telefon-Flatrates oder höhere 
Bandbreiten. Wer nur die wirk- 
lich benötigten Komponenten 
auswählt, spart Geld. Besonders 
Telefonie-Flatrates oder Sonder- 
tarife für Mobilfunkanrufe kön- 
nen recht hohe monatliche Kos- 
ten verursachen. Solche Pau- 
schalangebote lohnen sich nur 


für Vielnutzer. Für Anrufe in die 
Mobilfunknetze ist es oft deut- 
lich preiswerter, konsequent 
zum eigenen Handy mit Dis- 
count-Tarif zu greifen, als zum 
Festnetztelefon mit Sondertarif. 

Als nächstes sollte man sich 
die Vertragsbindung vorneh- 
men. Einige Anbieter, beispiels- 
weise Alice und 1&1, lassen sich 
inzwischen alternativ auch auf 
Verträge mit kurzen Laufzeiten 
ein. Dem Kunden wird die Vari- 
ante mit langer Vertragsbin- 
dung durch einige Zuckerl 
schmackhaft gemacht, etwa 
durch Gutschriften bei Vertrags- 
abschluss oder kostengünstige, 
hochwertige Hardware. Mitun- 
ter muss man ein wenig suchen, 
um die Variante mit kurzer Lauf- 
zeit überhaupt zu finden. 

Oft unterschreiben Kunden 
leichtfertig Verträge mit Laufzei- 
ten von bis zu zwei Jahren, ob- 
wohl sie schon wissen oder zu- 
mindest ahnen, dass sie den Ver- 
trag nicht über die gesamte 
Laufzeit benötigen. Das fällt 
ihnen dann auf die Füße, wenn 
sie vor Ablauf der vereinbarten 
Zeit aus dem Vertrag aussteigen 
wollen. 1&1 zeigt sich in solchen 
Fällen kulant: Für einen Pau- 
schalbetrag von rund 70 Euro 
kann sich der Kunde meist frei- 
kaufen. Andere Anbieter verlan- 
gen die ausstehenden Grundge- 
bühren bis zum Ende der Ver- 
tragslaufzeit. Davon lassen sie 
dem Kunden bestenfalls die 
Hälfte nach, wenn der Anschluss 
vorzeitig wegfällt und sie damit 
die laufenden Kosten für die Lei- 
tungsmiete einsparen. 

Als Grund für eine außeror- 
dentliche Kündigung akzeptie- 
ren die DSL-Anbieter lediglich 
den Tod des Kunden oder höhe- 
re Gewalt, etwa die Abkomman- 
dierung eines Soldaten zu einem 
Einsatz in Afghanistan. Ein einfa- 
cher Arbeitsplatzwechsel, eine 
Heirat, Familienzuwachs oder 
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eine Trennung und ein daraus 
resultierender Umzug sind aus 
Sicht der Anbieter kein Kündi- 
gungsgrund. Diese Praxis hat der 
Bundesgerichtshof gerade erst 
in einem Urteil bestätigt [1]. Mit- 
unter beißt man selbst in Härte- 
fällen auf Granit, etwa wenn die 
eigene Wohnung ausgebrannt 
ist und man deshalb zunächst 
keinen Breitbandanschluss mehr 
benötigt. 

Normalerweise entlassen ei- 
nen die DSL-Provider aus dem 
alten Vertrag, wenn man am 
neuen Wohnort einen neuen ab- 
schließt mit wiederum zwei Jah- 
ren Laufzeit. Wer weiß, dass er 
am neuen Wohnort weiterhin 
einen Anschluss benötigt und 
sich auch sicher ist, dass es einen 
solchen dort gibt, kann es des- 
halb riskieren, einen lange lau- 
fenden Vertrag abzuschließen. 
Grundsätzlich kulant sind die Ka- 
belgesellschaften. Sie lassen den 
Kunden ziehen, wenn er am 
neuen Wohnort keinen Kabelan- 
schluss hat. 


Mitgelieferte Hardware 


Zum Vertrag gibt es oft Hard- 
ware dazu, meist einen WLAN- 
und VoIP-Router. Einige Kunden 
beziehen das in ihre Kalkulation 
ein und überlegen, die neue 
Hardware gewinnbringend zu 
verkaufen. Das klappt aber nicht 
immer, denn viele Anbieter ver- 
folgen ein Blackbox-Konzept. 
Der Kunde erhält vorkonfigurier- 
te Hardware, die sich Zugangs- 
daten für Internet- und VoIP-Zu- 
gänge nach dem Einschalten 
von einem zentralen Server holt. 
Der Anbieter vermerkt dazu in 
einer Datenbank, welchem Kun- 
den welches Gerät mit welcher 
Seriennummer ausgeliefert wor- 
den ist. Sobald sich das Gerät an- 
meldet, erhält es die korrekten 
Zugangsdaten, die dem Kunden 
nicht vorliegen. 


lighspeed-Option 


An Ihrer Adresse können Sie mit Tele2 noch schneller Ab 


surfen! 


«+ Empfohler 
« Schnellere 


« Fürnur | zusätzlich 


5 e/Monati 
dazubuchen 


Jetzt Highspeed-Option auswählen 


Während des Bestellvorgangs erhält der Kunde zahlreiche 
Angebote für Zusatzleistungen. Hier muss man gut überlegen, 
ob das Angebot individuell tatsächlich lohnt. 
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Breitband-Anschlüsse mit Flatrates (Auswahl, überregional erhältlich) 


Telekom 
Call&Surf Comfort 


Doppel-Flat 16.000 


komplett 2 DSL Komplett Plus Classic Paket VDSL 50000 DSL Komplett Premium Komplett 16.000 


Tarif 
 www.congstar.de www.o2online.de www.telekom.de http://dsishop. http://dsl.Jund1.de www.o2online.de www.tele2.de 
vodafone.de 

ADSL ADSL VDSL ADSL ADSL ADSL 
6/0,38 16/1 50/10 16/1 16/1 16/1 
= 6/0,5 27,9/2,7 8/- = = 

VoIP/1/3 VolP/2/4 analog/1/13 VolP/1/1 VolP/1/1 VoIP/2/4 VoIP/2/3 

- - - v ya - - 


- - - v a - - 
’ yr 


14 bis 42 Cent/Min. 
(0 18 05/32 44 44) 


kostenlos 
(08 00/1 72 12 12) 


kostenlos 
(08 00/3 30 20 00) 


Störungsannahme DSL (Rufnummer) Mobilfunk, netzintern 
kostenlos 


(01 79/5 52-22) 


Festnetz-Tarif, 
netzintern kostenlos 
(07 21/96 00) 


Mobilfunk, 
netzintern kostenlos 
(01 79/5 52-22) 


nach Ansage 
(01 85/99 88 95) 


Laufzeit/Verlängerung/Kündigungsri (Monate) 


0/0/1 0/0/1 24/12/1 24/12/3 0/0/3 0/0/1 24/12/2 


art i -  VolP- und WLAN- VolP-Router, kostenlos WLAN-Router, Miet- VolP-und WLAN-Router, VolP- und WLAN- VoIP-Router, Komplett-Box, 
IE EEE ER SCHEN Router, 49,99 € gerät, 2,44 € mtl. IS Router, kostenlos kostenlos kostenlos 
untergeschobene Produkte, Kosten Sicherheitspaket, - - - Sicherheitspaket, - Sicherheitspaket, 
4,99€ mtl. 4,99€ mtl. 3,95 € mtl. 
inmalkosten abzgl. Ermäßigungen! 9,99€ 9,95€ 21,94€ 19,90 € 110,40 € Gutschrift 9,95 € 19,90 € 
29,99€ 30€ 34,95 € 34,95 € 34,99 € 33€ 31,95€ 
Regio-Zuschlag, monatlich. IS Be IS € 499€ Se = 
m ch inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive 
Telefon-Flatrate Festnetz, monatlich inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive inklusive 
| 2 = 34,99€ € 39,95€ 4,95€ 39,98€ LUES 31,95€ 
min, Gesamtkosten für die ersten zwei Jahre? 729,15 € 729,36 € 


Solche Blackbox-Geräte lassen 
sich vom Kunden nicht oder nur 
teilweise konfigurieren. In der 
Regel muss man sie nach Kündi- 
gung an den Anbieter zurückge- 
ben. Ein Verkauf der Hardware ist 
deshalb nicht möglich. Eine Son- 
derrolle nimmt die Fritz!Box ein, 
die Kabel Deutschland vertreibt. 
Diese lässt sich zwar durch den 
Provider per TRO69 konfigurieren, 
durch Zurücksetzen in den Aus- 
lieferungszustand kann man die 


19,95€ 


schnellen Anschlüssen jenseits 
von 32 MBit/s sollte man aber 
keine alte Hardware einsetzen, 
weil die den Datenfluss mögli- 
cherweise ausbremst. Auch ältere 
Modelle der Fritz!Box lassen sich 
grundsätzlich als IP-Router schal- 
ten. Die DSL-Buchse ist in diesem 
Fall ohne Funktion, der WAN-An- 
schluss erfolgt an LAN A bezie- 


860,74 € 


858,70 € 


hungsweise LAN 1, das lokale 
Netz kommt auf LAN B oder 2 
und folgende. Ideal ist es, wenn 
der Anbieter einen internen 
ISDN-S.-Anschluss bereitstellt, 
denn der lässt sich dann im VoIP- 
Router als externer Anschluss 
konfigurieren und mit nachge- 
schalteten VoIP-Routern ideal 
kombinieren. Stellt der Anbieter 


849,95 € 930,70 € 


stattdessen zwei Analoganschlüs- 
se, bekommt man ein Problem. 
Denn marktübliche VoIP-Router 
für den Consumermarkt haben 
nur einen analogen Eingang. 
Zwei gleichzeitige Gespräche 
über den VoIP-Router sind dann 
nicht möglich. 

Schwierig wird die Suche, 
wenn man ein ganz bestimmtes 


« 


Box dann aber an beliebigen Zu- Bon a 7 
gängen betreiben, auch an ADSL- 

Anschlüssen. Für Kabelkunden ist « 

lediglich die Konfiguration des analog Telefone 


von Kabel Deutschland bereitge- 
stellten VolP-Anschlusses ge- 
sperrt. Beim Wechsel zu einem 
Blackbox-Anbieter wird bereits 
vorhandene Router-Hardware 
überflüssig und kann verkauft 
werden. 

Hat man eine solche Black Box 
und will man eigene Dienste nut- 
zen, kann man einen eigenen 
Router in Folge schalten. Dann 
lassen sich dessen Zusatzfunktio- 
nen wie WLAN-AP oder DECT-Ba- 
sisstation weiterhin nutzen. Bei 
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ISDN oder analog 


DSL-Kabel 


1. Router/lAD 


LAN 


(4 e Telefone 


e 05 Laptop 


Ecker 


Hat man vom Anbieter einen Router erhalten, den man zwar benutzen muss, der 
aber nicht alle gewünschten Funktionen aufweist, kann man einen eigenen VolP- 
und WLAN-Router in Reihe schalten. 
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Internet& Telefon Alice Comfort 


Doppel-Flat 50.000 


Alice Comfort Call&Surf Comfort 


100 Speed VDSL 
www.kabeldeutsch www.alice-dsl.de http://dsl.Tundi.de www.alice-dsl.de www.telekom.de 
land.de 
TV-Kabel ADSL VDSL VDSL VDSL 
100/6 16/1 51,3/10 50/10 51,3/10* 
= 5/0,5 16,7/1,6 27,9/2,7 27,912,7* 
VoIlP/2/3 ISDN/2/3 VolP/1/1? ISDN/2/3 analog/1/1° 
- v a v - 
v (Kabel-TV) v al v G 
v v va v - 
kostenlos 14bis 42 Festnetz-Tarif, netz- 14bis42 kostenlos 
(08 00/5 26 66 25) Cent/min. intern kostenlos Cent/min. (08 00/3 30 20 00) 
(0 18 05/56 56) (07 21/96 00) (0 18 05/56 56) 
12/12/1,5 0/01 0/0/3 v0 24/12/1 
WLAN-Router, DSL-Modem, VolP- und WLAN- DSL-Modem, WLAN-Router, Miet- 
kostenlos kostenlos Router, kostenlos kostenlos gerät, 2,94 € mtl. 
Sicherheitspaket, Sicherheitspaket, Sicherheitspaket, Sicherheitspake, - 
3,98 € mtl. 4,90€ mtl, SIM- 4,99€ mtl. 4,90 € mtl., SIM- 
Karte 19,99 € Karte 19,99 € 
einmalig einmalig 


290 € Gutschrift 70,20 € Gutschrift 110,40 € Gutschrift 70,20 € Gutschrift 65,05 € Gutschrift 


390€ 390€ 39,99€ 
- se 49€ 

inklusive inklusive inklusive 
inklusive inklusive inklusive 
39,90 € 4,90€ 4,98€ 


667,60 € 887,40 € 849,36 € 


Gerät haben will. Meist stehen 
bei den Providern bestenfalls 
zwei Geräte zur Auswahl, teure 
Router-Spitzenmodelle gibt es 
nur gegen erhebliche Zuzah- 
lung. Auswahl hat man noch bei 
der Telekom; diese verkauft oder 
vermietet Geräte verschiedener 
Hersteller aber grundsätzlich 
unter ihrer Hausmarke „Sinus“, 
sodass man niemals genau weiß, 
was für ein Gerät man erhält. Vo- 
dafone bietet für seine Sofort- 
Start-Kunden nur einen einzigen 
Router-Typen als Blackbox an. 


Der Abschluss 


Am besten bestellen Sie online. 
Nur dort haben Sie den Über- 
blick über die zahllosen Fußno- 
ten, können das Kleingedruckte 
zoomen und erhalten die Optio- 
nen übersichtlich dargestellt. 
Wer misstrauisch ist, kann außer- 
dem Screenshots von jedem Be- 
stellschritt anfertigen. Unterge- 
schobene Produkte, meistens Si- 
cherheitspakete für Windows, 
lassen sich in der Regel aus dem 
Auftrag entfernen, wenn man 
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90€ 49,95€ 
5€ - 
inklusive inklusive 
inklusive inklusive 
54,0€ 4,95€ 
1127.40 € 1133,75 € 


nach der Zusammenfassung nicht 
achtlos weiterklickt, sondern die 
nicht gewünschten Optionen 
aus der Auflistung entfernt. Un- 
rühmliche Ausnahme ist Kabel 
Deutschland. Hier muss man das 
Sicherheitspaket separat kündi- 
gen, einen Auftrag ohne Sicher- 
heitspaket akzeptiert der Kabel- 
provider nicht. Ganz offensicht- 
lich setzt Kabel Deutschland hier 
zwecks Umsatzmaximierung auf 
Bequemlichkeit und mangelnde 
Aufmerksamkeit der Kunden. 
Wechselt man mit einem be- 
stehenden Anschluss zu einem 
neuen Anbieter, sind einige 
Dinge zu beachten. Beispielswei- 
se dürfen Sie in diesem Fall die 
Kündigung keinesfalls selber 
aussprechen, sondern müssen 
damit den Anbieter des neuen 
Anschlusses betrauen. Einen Rat- 
geber mit etlichen Tipps für den 
stressarmen Wechsel finden Sie 
auf Seite 100. (uma) 


Literatur 


[1] BGH: Umzug kein Grund für DSL- 
Kündigung, c't 25/10, 5. 60 cc 
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Breitband-Zensus 


c't-Leser nutzen die Cloud und wollen schnelleren Upload 


Wir haben Leser befragt, wie schnell ihr Internet-Zugang ist und wofür sie ihn 
nutzen. Außerdem wollten wir wissen, welche Erfahrungen sie mit dem Service 
des Providers und beim Wechsel des Anbieters gemacht haben. Die Umfrage ist 
zwar nicht repräsentativ, lässt aber aufgrund der hohen Teilnehmerzahl 
dennoch interessante Schlüsse zu. 


egelmäßig berichten uns 

Leser von Problemen mit ih- 
rem Internet-Provider. Das ergibt 
ein einseitiges Bild, da sich zufrie- 
dene Breitbandnutzer kaum an 
uns wenden. Damit auch diese 
mal zu Wort kommen, befragten 
wir vom 18. bis 27. Februar auf 
heise online die Leser nach ihren 
Erfahrungen mit Internet-Zugang 
und Provider. 

An der Umfrage konnte jeder 
Besucher der Seite teilnehmen, 
sofern er sich zuvor registriert 
hatte. Das Ergebnis ist daher 
nicht repräsentativ. Mit der Re- 
gistrierung legten wir bewusst 
den Lesern eine Hürde in den 
Weg, die mehrfach antworten 
wollten. Die Ergebnisse wurden 
anonym, also ohne Name und 
E-Mail-Adresse erfasst und ge- 
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speichert. Obwohl man bis zu 34 
Fragen beantworten musste, er- 
hielten wir 4702 vollständige Er- 
gebnisse. Dafür möchten wir uns 
bei allen Teilnehmern bedanken. 
Die Umfrage bestand aus drei 
Teilen: der Art und Nutzung des 
Zugangs, den Erfahrungen mit 
dem Service sowie denen beim 
Wechsel des Providers. Immer- 
hin 2901 Teilnehmer berichteten 
davon, dass sie in den 12 Mona- 
ten vor der Umfrage zumindest 
einmal den Service ihres Provi- 
ders in Anspruch genommen 
hatten. 1310 hatten in den zu- 
rückliegenden 2 Jahren den Pro- 
vider gewechselt und beantwor- 
teten unsere Fragen hierzu. 
Zunächst interessierten wir 
uns für die Geschwindigkeit des 
Anschlusses in Down- und Up- 


load-Richtung. Beim Downstream 
ergab sich folgendes Bild: Knapp 
die Hälfte der Befragten muss 
noch mit maximal 6 MBit/s aus- 
kommen, ein gutes Viertel liegt 
zwischen 6 und 16 MBit/s und im- 
merhin ein Viertel hat bereits 
schnellere Zugänge, also in der 
Regel über TV-Kabel oder VDSL. 
Doch erstaunliche 14 % gaben 
an, dass sie noch mit maximal 
1 MBit/s auskommen wollen oder 
müssen, über die Hälfte davon 
sogar mit nur bis zu 512 kBit/s. 
Zwar haben ISDN- und Modem- 
Zugänge mit unter 2 % nur einen 
geringen Anteil, aber auch bei 
DSL Light kann man nicht von 
Breitband reden. Erwartungsge- 
mäß gering fällt unter diesen Be- 
fragten die Zufriedenheit aus: 
Nur 3 % derer, die mit maximal 
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512 KByte/s auskommen müssen, 
sind mit dem langsamen Down- 
stream vollkommen zufrieden, 
weit über die Hälfte findet, es 
reiche hinten und vorne nicht. 
Darüber bis 1 MByte/s gibt es mit 
4,6 % auch nur wenige ganz zu- 
friedene Nutzer. 

Rund ein Drittel der Befragten 
nutzt immerhin Zugänge über 1 
bis 6 MBit/s, wobei der Bereich 
über 3 MBit/s stärker vertreten 
ist. Unter 3 MBit/s überwiegt 
noch die Unzufriedenheit, erst 
darüber wünschen sich drei Vier- 
tel nie oder nur manchmal mehr 
Bandbreite. Diese Geschwindig- 
keit reicht für Standardanwen- 
dungen wie Web, Mail, VoIP und 
gelegentliche, nicht allzu um- 
fangreiche Downloads. Aber 
schon wenn mehrere Familien- 
mitglieder regelmäßig Video- 
plattformen nutzen oder große 
Datenmengen saugen, wird es 
eng. 

Erst die rund 28%, denen 
über 6 bis 16 MBit/s zur Verfü- 
gung stehen, haben einen zeit- 
gemäßen Internet-Zugang. Hier 
ist knapp die Hälfte mit der Ge- 
schwindigkeit vollkommen zu- 
frieden, 39 % fänden nur manch- 
mal mehr Bandbreite praktisch 
und mit rund 2,5 % fällt der An- 
teil der Unzufrieden gering aus. 

Bei gut 20% kommen die 
Daten mit über 16 bis 50 MByte/s 
richtig schnell aus dem Netz. 
Von ihnen sind zwar 66 % rund- 
um zufrieden, aber immer noch 
5 % wünschen sich häufig oder 
ständig mehr Bandbreite. Offen- 
bar bleibt stets ein Rest Unzu- 
friedenheit: Selbst unter den 
rund 4,5 % Glücklichen, denen 
mehr als 50 MBit/s zur Ver- 
fügung stehen, sind nur etwa 
81% mit der Empfangsge- 
schwindigkeit vollkommen zu- 
frieden. 


Expresssendung 


So viel Zufriedenheit kommt 
beim Upload gar nicht auf: Es 
scheint fast so, als komme beim 
Upstream der Appetit mit dem 
Essen. Selbst von den 7,6 % der 
Befragten, die an TV-Kabel- oder 
VDSL-Anschlüssen mit über 
5 MBit/s senden können, sind 
nur 43 % mit der Geschwindig- 
keit vollkommen zufrieden. Im 
mit 31 % am stärksten vertrete- 
nen Bereich über 512 KBit/s 
bis1 MBit/s sind gerade mal 13 % 
ganz zufrieden, rund die Hälfte 
wünscht sich häufig oder stän- 
dig mehr Geschwindigkeit. 
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bis 200 kBit/s 

200 bis 512 kBit/s 

über 512 kBit/s bis 1 MBit/s 
über 1 bis 3 MBit/s 

über 3 bis 6 MBit/s 

über 6 bis 16 MBit/s 

über 16 bis 50 MBit/s 

über 50 bis 150 MBit/s 
über 150 MBit/s 


Schmalband-Zugänge mit maximal 1 MBit/s erreichen immer 
noch einen zweistelligen Prozentbereich. Immerhin hat schon 
über die Hälfte der Befragten mehr als 6 MBit/s zur Verfügung. 


Wir stellten die Teilnehmer 24% 
vor die Wahl, sich genau eine Senkung der mtl. Fix- 
Verbesserung für ihren Internet- kosten um 20 Prazent 
Zugang zu wünschen. Mit 38 % 
entschieden sich die meisten für 
eine höhere Upload-Geschwin- 
digkeit, während 27% einen 
schnelleren Downstream vorzö- 
gen. Dem ebenfalls zur Wahl ge- 
stellten Preisnachlass von einem 
Fünftel der monatlichen Fixkos- 
ten gaben 24 % der Befragten 
den Vorzug. Geschwindigkeit 
scheint den meisten also wichti- 
ger zu sein als ein paar gesparte 
Euro im Monat. Der Anteil der 
Online-Spieler, deren größter 
Wunsch eine geringere Latenz- 
zeit ist, fällt mit 3,8 % gering aus. 

Wer mit der Geschwindigkeit 
unzufrieden ist, wechselt des- 
halb aber noch lange nicht zu 
einem schnelleren Zugang: Wir 
fragten, ob die maximale verfüg- 
bare Bandbreite gebucht wurde, 
und immerhin 35 % der Befrag- 
ten verneinten dies. Demnach 


Prozent 


: 0) unter 200bis >512kBit/s >1bis 
geben sich 14 % der Befragten, 3MBit/s 6MBit/s 16MBit/s 50 MBit/s 


: : i u 200 kBit/s 512 kBit/s bis 1 MBit/ 
die mit maximal 1 MBit/s ins ws NDE AR NEN 


Netz gehen, freiwillig mit weni- 
ger zufrieden, als sie haben 
könnten. Auf alle Teilnehmer be- 
zogen bedeutet dies, dass 11 % 
keinen Breitbandanschluss nut- 
zen - nicht aus Gemütlichkeit, 189 
sondern weil sie keinen bekom- 28,0 
men. 


Prozent 


30,8 


Datenberge kreißen 


Auf die Frage nach dem monatli- 
chen Datentransfervolumen hat- 
ten 87 % eine Antwort parat; of- 
fenbar ist diese Größe auch in 
Flatrate-Zeiten noch von Interes- 
se. Aus den Antworten lässt sich 
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bis 64 kBit/s 

über 64 bis 132 kBit/s 
über 132 bis 256 kBit/s 
über 256 bis 512 kBit/s 
über 512 bis 1 MBit/s 31,1% 
über 1 bis 2 MBit/s 
über 2 bis 5 MBit/s 
über 5 bis 10 MBit/s 


über 10 MBit/s 


Nicht erst seit dem Cloud-Hype werden immer mehr Daten 
ins Netz geschickt. Die Geschwindigkeitsverteilung in Upload- 
Richtung wird diesem Trend nicht gerecht. 


Hätten die Befragten einen 
Wunsch frei, entschieden sich 
fast zwei Drittel für mehr Band- 
breite, wobei die Erhöhung der 
Sendegeschwindigkeit klar 
favorisiert würde. Ein deutlicher 


3,8% Halbierung der 
Latenzzeit 


——— 7,3% Ich könnte mich 


nicht entscheiden. 
26,5% —— 
Verdopplung der Down- 
Seat Bandbreite —— 38,4% Verdopplungder Preisnachlass reizt hingegen 
(Empfangsrichtung) a noch nicht einmal ein Viertel. 


BEE ja, vollkommen 

EEE Manchmal wäre mehr Bandbreite praktisch. 

EEE Ich wünsche mir häufig mehr Bandbreite. 

BE Für viele Anwendungen ist die Bandbreite 
zu gering. 

BEE Esreicht hinten und vorne nicht. 


Genug ist nicht genug: 
Langsame Internet-Zugänge 
erzeugen Leidensdruck, der 
mit wachsender Bandbreite 
zwar abnimmt, aber offenbar 
nie ganz verschwindet. 


>3bis  >6bis >16bis > 50 MBit/s 


EEE ja, vollkommen 
EEE Manchmal wäre mehr Bandbreite praktisch. 
EEE Ich wünsche mir häufig mehr Bandbreite. 


BEE Für viele Anwendungen ist die Bandbreite 
zu gering. 
BEE Es reicht hinten und vorne nicht. 


Die Upload-Geschwindig- 
keiten stellen noch weniger 


ableiten, dass man mit Volumen unter >64bis >132bis >256bis >512bis >1bis >2bis >5bis >1oMgis Kunden zufrieden als die 


unter 1 GByte (2,7%) und über 
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64 kBit/s 132 kBit/s 256 kBit/s 512 kBit/s 1MBit/s 2 MBit/s 5 MBit/s 10 MBit/s 


in Empfangsrichtung. 
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unter 1 GByte 

über 1 bis 5 GByte 
über 5 bis 10 GByte 
über 10 bis 50 GByte 
über 50 bis 100 GByte 
über 100 bis 200 GByte 
über 200 GByte 


33,7% 


Fast zwei Drittel der Befragten überträgt mehr als 10 GByte 

Daten pro Monat aus dem und ins Netz. Das sollte man bedenken, 
ehe man sich für eine Pseudo-Flatrate entscheidet, bei denen 
beispielsweise ab 5 GByte die Geschwindigkeit gedrosselt wird. 


Surfen 

E-Mail 
Streaming-Portale 
Datentransfer 
Internet-Radio 
Telefonie 
Online-Spiele 
Tauschbörsen 
Video on Demand 
Videotelefonie 
IPTV 


Sonstiges 


99,7% 
98,7% 
80,1% 


39,5% 


Video aus dem Netz ist heute Standard; Streaming-Portale liegen 
in der Nutzung bereits auf Platz 3 hinter Web und E-Mail. Auf 

Platz 4 landen dann schon Speicherdienste wie Online-Festplatten, 
bei denen große Datenmengen ins Netz hochgeladen werden. 


200 GByte (7,2%) zu den Exoten 
gehört. 34% liegen zwischen 
1 und 10 GByte, ebenso viele 
saugen und streamen über 10 bis 
50 GByte zusammen. Die Vielnut- 
zer mit 50 bis 200 GByte machen 
immerhin noch 22 % aus. 

Wie kommen diese Daten- 
mengen zusammen? Es ist we- 
nig überraschend, dass nahezu 
alle Befragten oder Personen in 
ihrem Haushalt zumindest gele- 
gentlich E-Mail und das Web 
nutzen. Auch dass über die Hälf- 
te über das Internet telefoniert, 
hat uns nicht verwundert - wohl 
aber, dass fast die Hälfte davon 
auch Videotelefonie nutzt. Eben- 
so erstaunten uns die stattlichen 
59 %, die Internet-Radio hören. 

Für viel Traffic sorgt bei vielen 
der Abruf von Videos. Mit 80 % 
führen Videoportale wie You- 
Tube dabei die Beliebtheitsskala 
an, gefolgt von Video on De- 
mand (zum Beispiel Maxdome 
oder die Mediatheken von Fern- 
sehsendern) mit 25 % und IPTV 
mit bescheidenen 9,2 %. 

Unter den befragten Lesern 
befinden sich 40 % mit mindes- 
tens einem Online-Spieler im 
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Haushalt. Mit 61 % nutzt schon 
ein hoher Anteil Dienste wie On- 
line-Speicher oder -Backup. Of- 
fenbar landen bereits eine 
Menge Daten in der Cloud, was 
die Unzufriedenheit mit den ge- 
ringen Upload-Geschwindigkei- 
ten erklärt. 34 % nutzen noch die 
guten alten Tauschbörsen. 


Ausstattung 


Router, die die Internet-Verbin- 
dung unabhängig von einem PC 
herstellen, sind mittlerweile Stan- 
dard; 91 % gaben an, ein solches 


Was man nicht sieht: 

Zwar besitzen etwa gleich viele 
Teilnehmer einen PC und ein 
Notebook, doch wir hatten 
auch nach der Anzahl gefragt 
und dabei kamen insgesamt 

9 Prozent mehr PCs heraus. 
Beachtlich sind die über 

12 Prozent, die bereits mindes- 
tens einen Tablet-PC besitzen. 


Gerät zu nutzen. Die 2,5 % Mo- 
dems decken sich ungefähr mit 
der Anzahl der Schmalband- und 
Satelliten-Zugänge. 6,8 Prozent 
besitzen einen Heim-Server mit 
Router-Funktion und können 
damit beispielsweise den Inter- 
net-Zugang ihres Nachwuchses 
gut kontrollieren. Nur 9,4% 
schalten ihren Router oder ihr 
Modem aus, wenn sie kein Inter- 
net nutzen. Die meisten wollen 
damit einfach nur Energie spa- 
ren, ein Viertel trennt die Verbin- 
dung aus Sicherheitsgründen. 

Wir nutzten die Auskunftsfreu- 
de der Leser, um auch einen Blick 
in ihr lokales Netz zu werfen. Mit 
92 % Verbreitung liegen Note- 
books dabei ganz knapp vor den 
stationären PCs. Im Durchschnitt 
besitzt jeder Haushalt 1,99 PCs 
und 1,83 Notebooks, also fast 4 
Computer. Bei 12 % kommt noch 
mindestens ein Tablet-PC hinzu. 
58 % betreiben einen Drucker im 
Netz, 38% ein Speichergerät 
(NAS). 

Stationäre Medienwiederga- 
begeräte wie Settop-Boxen, In- 
ternet-TVs oder digitale Bilder- 
rahmen mit Netzanschluss ha- 
ben schon 43 % der Haushalte 
erobert. Portable Player sind hin- 
gegen selten vernetzt; nur 17 % 
besitzen ein solches Gerät. Die 
meisten der vielen Internet-Ra- 
diohörer sitzen dabei offenbar 
am Computer, während sich 
17% ein spezielles Empfangs- 
gerät angeschafft haben. 

Ein Telefon mit WLAN-An- 
schluss haben 69% in Ge- 
brauch, bei 13 % gehören VoIP- 
Geräte dazu, ansonsten sind das 
Handys und Smartphones. 8 % 
nutzen ein VolP-Telefon mit 
Kabel. Doch die Masse telefo- 
niert über DECT-Geräte (76 %) 
oder ISDN- (24 %) beziehungs- 
weise analoge Apparate (22 %) 
an der Schnur. Im Durchschnitt 
besitzt jeder Haushalt 2,46 
Handys oder Smartphones. 


Laptops/Notebooks/Subnotebooks 
stationäre PCs 

Smartphones, Handys, VoIP-Telefone 
Drucker 

Medienwiedergabegeräte stationär 
Netzwerkspeicher 

Internet-Radios 
Medienwiedergabegeräte portabel 
Tablet-PCs 

Haushaltsgeräte 

andere 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


12,1% 


Problemfälle 


Gespannt waren wir auf die Ant- 
worten der 2901 Teilnehmer, die 
in den letzten zwölf Monaten den 
Service ihres Providers in An- 
spruch genommen hatten. Dabei 
lag die Ursache nicht immer in der 
Verantwortung des Providers: 6 % 
der 2901 wollten umziehen, 8 % 
hatten eine technische Frage und 
26 % wollten den Tarif wechseln 
oder Leistungen zu- oder abwäh- 
len. Rechnungsprobleme, von 
denen die Leser an der Hotline 
häufig berichten, gaben laut Um- 
frage in 4,4% der Fälle den An- 
lass, sich beim Service zu melden. 

Stolze 46 % meldeten aller- 
dings eine technische Störung. 
Anders ausgedrückt: Bei 28 % 
aller Umfrageteilnehmer war in- 
nerhalb eines Jahres mindestens 
ein Mal der Anschluss gestört. Al- 
lerdings können wir nicht beur- 
teilen, wie oft dabei beispiels- 
weise Probleme mit dem Router 
vorlagen und wie oft tatsächlich 
der Anschluss gestört war. 

Der mit Abstand beliebteste 
Weg (80 %), um den Service zu 
kontaktieren, ist das Telefon. 
Selbst wenn der Anschluss tot 
ist, kann man ja immer noch zum 
Handy greifen. Per E-Mail melde- 
te sich knapp ein Viertel beim 
Provider, knapp ein Fünftel füllte 
ein Kontaktformular auf der 
Webseite aus. Immerhin 4,8 % 
begaben sich auf den Weg in ein 
Ladengeschäft. Brief und Fax 
sind mit 2,8 und 2,1% kaum 
noch relevant. 

Die Erfolgsquote ist schwer 
zu beurteilen, da uns keine De- 
tails zu den Servicefällen vor- 
liegen. 65 % gaben an, dass ihr 
Problem zumindest zu ihrer 


weitgehenden Zufriedenheit ge- 
löst wurde. Bei 10 % gelang dies 
noch zum größten, bei weite- 
ren10 % nur noch zum kleineren 
Teil. In 15 % der Fälle konnte der 
Service den Kunden gar nicht 


68,7% 


22,9% 
38,2% 


10,3% 
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zufriedenstellen. Insgesamt 8,6 % 
der Anliegen blieben unerledigt. 
Dafür reagierten die Provider bei 
17% sogar schneller, als die 
Kunden erwartet hatten. 

Rund drei Viertel der Befrag- 
ten waren also mit dem Service 
zufrieden, während sich ein Vier- 
tel nicht gut betreut fühlte. In 
Schulnoten ausgedrückt ergibt 
dies einen Durchschnitt von 2,7. 
Wir wollten noch wissen, ob die 
Befragten den Provider nach die- 
sen Erfahrungen ihren Freunden 
empfehlen würden. Das konnten 
32 % bejahen, weitere 35 % ten- 
dierten dazu. Unentschieden 
blieben 18 %, während 9,3 % die 
Frage eher verneinten. Bei 5,7 % 
saß der Frust so tief, dass sie die 
Möglichkeit, den Provider zu 
empfehlen, weit von sich wiesen. 


Wechselplage 


Den letzten Fragenblock beka- 
men nur die 1310 Teilnehmer zu 
sehen, die in den letzten zwei 
Jahren ihren Provider mindes- 
tens ein Mal gewechselt hatten. 
Bei der Frage nach dem Grund 
ließen wir Mehrfachantworten 
zu. Dabei siegte der Wunsch 
nach mehr Bandbreite mit 45 % 
nur um Haaresbreite vor der 
Wahl eines preiswerteren Tarifs. 
Der Sachzwang „Umzug“ lande- 
te mit 31 % auf Platz drei - wir 
sind offenbar doch ein ganz 
schön mobiles Volk. Subventio- 
nierte Hardware und Zusatzan- 
gebote wie eine Mobilfunkkarte 
spielen mit jeweils knapp über 
6 % keine wichtige Rolle. 

Häufig ändert sich beim An- 
bieterwechsel auch die Technik. 
Wir haben dabei die Zu- und Ab- 
gänge verrechnet. Danach ver- 
liert ADSL recht stark (-471), 
wovon TV-Kabel am meisten pro- 
fitiert (+299) vor VDSL (+175). Die 
Auswertung nach Providern füh- 
ren denn auch Kabel Deutsch- 
land, Unitymedia und Kabel BW 
mit ihren Zugewinnen an. Die 
Liste der Verlierer führt 1&1 vor 
Vodafone an. Aufgrund der sehr 
kleinen Zahlen lassen sich bei 
Funktechniken und Satellit keine 
Trends ausmachen. Das dürfte 
sich mit der anstehenden Einfüh- 
rung von LTE ändern. 

Lediglich 40 Prozent gelang 
der Anbieterwechsel ohne Tech- 
nikerbesuch. Bei 45 % lief nach 
dem ersten alles, bei 8,3 % waren 
zwei nötig, bei 6,3 % musste der 
Techniker noch öfter kommen. 
Dennoch wurde der zugesagte 
Anschlusstermin bei 75 % einge- 
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halten. 11 % mussten bis zu zwei 
Wochen warten, 9% darüber 
hinaus bis zu zwei Monate. Un- 
glaublich: Bei den verbleibenden 
5 % dauerte es sogar noch länger. 

Während die Kosten beim Ver- 
tragsabschluss feststehen, ent- 
spricht die Geschwindigkeit des 
neuen Anschlusses nicht immer 
den Erwartungen: 22 % hatten 
nach dem Wechsel gelegentlich 
das Gefühl, dass die versproche- 
ne Leistung nicht erbracht wird, 
15 % können sicher sagen, dass 
es permanent hakt. Die Provider 
seien gewarnt: Bis auf 2,6 % prüf- 
ten alle Wechsler die Bandbreite 
des neuen Anschlusses nach. 
77% verwendeten dazu unab- 
hängige Online-Speedtests, 62 % 
stoppten Downloads und 47 % 
prüften die Statusanzeige des 
Modems. Nur 26 % interessierten 
sich auch für den Test, den ihr 
Provider anbot. 

Auch den Wechsel ließen wir 
benoten; der Durchschnitt fiel mit 
2,3 besser aus als beim Service. 
Allerdings dürften die 5 %, die ein 
„ungenügend“ vergeben haben, 
damit kaum einverstanden sein - 
schließlich haben die meisten 
von ihnen länger als zwei Monate 
auf den neuen Anschluss gewar- 
tet. So verwundert es nicht, dass 
auch 5 % ihren Freunden niemals 
zum Providerwechsel raten wür- 
den. 35 % sehen hingegen gar 
kein Problem darin, 38 % tendie- 
ren ebenfalls zu einer Empfeh- 
lung. Bleiben 22%, die unent- 
schieden sind oder eher „nein“ 
sagen würden. 


Fazit 


Viele der Befragten nutzen da- 
tenintensive Dienste wie Video- 
Streaming. Bandbreiten im 
Downstream bis 3 MBit/s stellen 
die Mehrzahl daher nicht mehr 
zufrieden, erst ab 16 MBit/s über- 
wiegt der Anteil der wunschlos 
Glücklichen. Wenn etwa Ge- 
meinden in den Ausbau von In- 


mehr Bandbreite beim neuen Anbieter 
Kostenersparnis 

Umzug 

Zusatzangebote des neuen Anbieters 
Erwerb subventionierter Hardware 


Sonstiges 


Report | Breitband-Internet: c’t-Leserumfrage 


Sonstiges 4,3 % 
Abrechnungsprobleme 4,4 % 


Beschwerde über 
Leistungen o. Services 5,3 % 


Umzug 6,0% 


N 


technische Fragen 8,1 % 


—— 46,1% Störungsmeldung 


”—— 25,7% Änderung des Tarifs 
oder Leistungsumfangs 


Der mit Abstand am häufigsten genannte Grund, sich 
beim Service des Providers zu melden, ist eine Störung. 
Demnach sind solche Störungen nicht gerade selten. 


16,6% 
schneller als ich erwartet hätte 


8,6% — 
Mein Anliegen blieb unerledigt. s 


5,9% 
Die Wartezeit war unzumutbar. 


11,1% 
Der Anbieter benötigte zu viel Zeit. 


——— 36,9% schnell 


20,8% noch akzeptabel 


Obwohl die Befragten im Durchschnitt mit dem Service ihres 
Providers recht zufrieden waren, gibt es etliche Ausreißer 
nach unten. So blieben 8,6 % der Anliegen unerledigt. 


ternet-Anschlüssen investieren, 
sollten sie dies bedenken. 

Noch unzufriedener allerdings 
waren die Befragten mit der 
Upload-Geschwindigkeit. Hier 
überwiegt erst ab 10 MBit/s der 
Anteil, dem die Geschwindigkeit 
immer reicht. Kein Wunder, spei- 
chert doch fast ein Drittel der Be- 
fragten bereits Daten im Netz. Im 
Cloud-Boom hat VDSL mit einem 
Upstream von derzeit bis zu 
10 MBit/s einen Vorteil gegen- 
über TV-Kabel-Anschlüssen mit 
nur 2 oder 6 MBit/s. 

Fast zwei Drittel der Befragten 
überschreitet beim Übertra- 
gungsvolumen die Grenze von 
10 GByte im Monat. Pseudo-Flat- 
rates mit einer Deckelung bei 1, 
5 oder 10 GByte sind daher nur 
bei ausschließlich mobil genutz- 
ten Tarifen sinnvoll. 

Das Konzept vieler Provider, 
mit automatisierten Prozessen 
und wenig individuellem Service 


45,3% 


44,3% 
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die Kosten niedrig zu halten, 
geht offenbar nicht auf. Denn 
weit über die Hälfte der Befrag- 
ten hat in den letzten zwölf Mo- 
naten ihren Anbieter kontaktiert. 
Allerdings funktioniert in diesen 
Fällen das Modell der kosten- 
pflichtigen Servicerufnummer 
ganz gut: Über drei Viertel griffen 
früher oder später zum Telefon. 

Ebenso hoch war die Erfolgs- 
quote mit zumindest zum größ- 
ten Teil gelösten Problemen. Der 
Notendurchschnitt von 2,7 lässt 
noch Luft für Verbesserungen. Er 
belegt aber auch, dass die teils 
haarsträubenden Fälle, die uns 
manche Leser schildern, nicht die 
Regel sind. Allerdings überrasch- 
te uns die recht hohe Quote von 
technischen Störungen. 

Beim Wechsel des Providers 
muss man Mut und mitunter viel 
Geduld mitbringen. Die Umfrage 
ergab ein Risiko von 5%, dass 
wirklich alles schiefläuft. Vor dem 
Hintergrund, dass der neue Provi- 
der nicht immer die versproche- 
ne Maximalgeschwindigkeit lie- 
fert, verliert der Wechsel damit an 
Reiz. Man kann seine Chancen 
aber deutlich verbessern. Wie, er- 
fahren Sie ab Seite 100. (ad) 


Auch wenn die Provider mit 
immer günstigeren Preisen 
locken, der häufigste Grund 

für einen Anbieterwechsel ist 
der Hunger nach mehr 
Bandbreite. [43 
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Urs Mansmann 


Von der Fahne gehen 


Den Breitbandanschluss problemlos wechseln 


Im Freundeskreis machen Geschichten von fehl- 
geschlagenen Anschlusswechseln die Runde. Folge: 
Die Angst vor Ausfällen oder Problemen hält viele 
vom Wechsel ab. Wer weiß, worauf er sich einlässt, 
kann die häufigsten Fehlerquellen umgehen. 


er immer härtere Wettbe- 

werb hat in Deutschland die 
Preise für Breitbandanschlüsse 
purzeln lassen. Bürger in den 
Nachbarländern schauen mit- 
unter neidisch auf das niedrige 
Preisniveau. Die niedrigen Kosten 
werden aber auch durch einen 
oft unterirdischen Kundenservice 
erkauft. Viele Kunden klagen über 
lange Ausfallzeiten, lückenhafte 
Informationen oder fehlerhafte 
Abrechnungen. Wenn Sie alle 
nachfolgenden Tipps beherzigen, 
garantiert das zwar keinen rei- 
bungslosen Wechsel, aber Sie 
minimieren damit das Risiko, Pro- 
bleme zu bekommen. Denn oft 
machen Kunden beim Wechsel 
gravierende Fehler, ohne es zu 
ahnen. 


Nicht selber kündigen! 


Ihnen fällt wenige Tage vor Ab- 
lauf der Kündigungsfrist ein, dass 
Sie viel zu viel für Ihren Breit- 
bandanschluss bezahlen. Und 
wenn Sie nun nicht flugs kündi- 
gen, verlängert sich Ihr Vertrag 
um ein Jahr. Also schnell ein Fax 
aufgesetzt und gekündigt? Wenn 
Sie die Kündigungsfrist fast ver- 
bummelt haben, bleiben Sie lie- 
ber noch ein weiteres Jahr beim 
alten Provider, statt überhastet 
zu wechseln! Wer selbst kündigt, 
schafft sich massive Probleme, 
sowohl bei der Übernahme des 
Breitbandanschlusses als auch 
bei der Portierung von Festnetz- 
rufnummern. Mindestens vier 
Wochen Vorlauf sind nötig, bes- 
ser sind sechs bis acht. Denn der 


DSL-Grundausbau 


VSt ADSL/ADSL2+ 


neue Provider muss zunächst 
prüfen, ob er tatsächlich einen 
Anschluss bereitstellen kann und 
anschließend die Kündigung in 
die Wege leiten. Im Massenge- 
schäft kann ein Auftrag da schon 
einmal ein oder zwei Wochen un- 
bearbeitet liegenbleiben. 

Problemlos verläuft ein Wech- 
sel zumeist, wenn Sie auch die 
Zugangstechnik ändern, also von 
TV-Kabel auf DSL oder umge- 
kehrt wechseln. Denn dann lau- 
fen neuer und alter Anschluss 
komplett unabhängig voneinan- 
der. Selbst wenn Sie Ihre alte Ruf- 
nummer nicht mehr benötigen, 
sollten Sie sich mit einer Eigen- 
kündigung zurückhalten. Sie ris- 
kieren, dass der neue Anbieter 
nicht fristgerecht oder womög- 
lich gar nicht liefern kann und Sie 
dann einige Wochen oder gar 
Monate ohne Breitbandanschluss 
verbringen müssen. Die Kündi- 
gung überlassen Sie grundsätz- 
lich dem neuen Anbieter. Der 
prüft erst einmal, ob er Sie wie 
gewünscht beliefern kann und 
kündigt dann Ihren alten An- 
schluss. 

Wenn Sie einen Anschluss- 
wechsel planen, sollten Sie fest- 
stellen, auf wen der Anschluss 
genau läuft. Bei der Telekom 
können Rechnung und An- 
schluss auf unterschiedliche Per- 
sonen oder Angaben laufen. Er- 
halten Sie auf den Namen „Hans 
Müller“ eine Rechnung, kann der 
Anschluss dennoch beispiels- 
weise auf „Erna Müller“, „Hans 
Egon Müller“, „Erna und Hans 
Müller“ oder „Hans-Peter Müller” 


laufen. Entsprechen die Angaben 
im Kündigungsformular nicht 
dem tatsächlichen Anschluss- 
inhaber, wird das Ansinnen des 
Kunden mit einer Standard-Feh- 
lermeldung abgelehnt. Der zwei- 
te Anlauf nach erfolgreicher Klä- 
rung ist zwar dann in der Regel 
erfolgreich, allerdings ist es Pech, 
wenn man dadurch einen Kün- 
digungstermin verpasst und ein 
Jahr länger beim alten Anbieter 
bleiben muss. Umso wichtiger ist 
es, den Anschlusswechsel zeitig 
zu planen. 


Verfügbarkeitsabfrage 


Nicht jeder Anbieter ist überall 
tätig. Je ländlicher die Gegend, 
je dünner die Infrastruktur, desto 
geringer die Auswahl. Um zu 
wissen, wer liefern kann und wer 
nicht, müssen Sie bei allen in 
Frage kommenden Anbietern 
eine Verfügbarkeitsprüfung vor- 
nehmen. Die finden Sie auf den 
Webseiten des Anbieters, indem 
Sie mit dem Buchungsvorgang 
beginnen. Ganz am Anfang des 
Vorgangs wird die Verfügbarkeit 
geprüft, meist bevor Sie persön- 
liche Daten angeben müssen, 
denn das ist für ein passendes 
Angebot erforderlich. Das Ergeb- 
nis dieser Prüfung steht aller- 
dings noch unter Vorbehalt, 
denn an dieser Stelle können 
noch nicht alle Eventualitäten 
berücksichtigt werden. 
Vergessen Sie bei Ihrer Prü- 
fung nicht das Kabelnetz. Wenn 
in Ihrem Haus ein Kabelanschluss 
liegt, haben Sie eine gute Chance 
auf eine preisgünstige und 
leistungsfähige DSL-Alternative. 
Rund die Hälfte der Haushalte 
hängt am TV-Kabel, die überwie- 
gende Mehrheit davon kann 
einen Internet-Anschluss erhal- 
ten. Größter Hemmschuh auf 


VDSL-Ausbau 


Outdoor-DSLAM 


Outdoor-DSLAM 


dem Weg zum schnellen An- 
schluss ist eine veraltete Hausver- 
kabelung, wenn Vermieter oder 
Eigentümergemeinschaft nicht 
einsehen wollen, dass hier Nach- 
besserung not tut. Aber verein- 
zelt sind CMTS (Cable Modem 
Termination Switch) - das techni- 
sche Gegenstück im TV-Kabel- 
netz zum DSLAM in den Telefon- 
netzen - noch nicht nachgerüs- 
tet. Kann der Anschluss geschal- 
tet werden, erreicht er aber stets 
die zugesagte Bandbreite. 

Bei der Prognose der verfüg- 
baren Bandbreite haben die 
DSL-Anbieter in den zurücklie- 
genden Jahren stark nachgebes- 
sert. Die ist inzwischen recht zu- 
verlässig, aber nicht über jeden 
Zweifel erhaben. Dabei können 
die Telekom-Wettbewerber über 
eigene DSLAMs sogar mitunter 
schnellere Leitungen als die Te- 
lekom anbieten. Der Ex-Mono- 
polist rechnet immer noch enor- 
me Sicherheiten bei der Beschal- 
tung ein, die Konkurrenz verzich- 
tet darauf. Die Telekom führt 
derzeit RAM (Rate Adaptive 
Mode) ein. Telekom-Kunden, die 
derzeit 3 MBit/s oder weniger 
Bandbreite erhalten, dürfen da- 
von spürbare größere Bandbrei- 
ten erwarten. Die Einführung der 
Technik läuft derzeit an, es wird 
aber noch eine Weile dauern, bis 
sie überall verfügbar ist. Eine 
Nachfrage bei der Telekom kann 
nicht schaden. 

Wenn die Telekom in den ver- 
gangenen Jahren die Bandbreite 
durch einen Outdoor-DSLAM in 
der Nähe Ihrer Wohnung deut- 
lich erhöht oder DSL damit erst 
technisch möglich gemacht hat, 
droht Ihnen eine böse Überra- 
schung, wenn Sie zu einem Te- 
lekom-Konkurrenten wechseln. 
Immer wieder erreichen uns Mel- 
dungen von Lesern, deren An- 
schluss nach einer Umstellung 
auf enorm schlechte Datenraten 
deutlich unter 1 MBit/s zurück- 
fällt, obwohl die Telekom zuvor 
problemlos 16 MBit/s lieferte. Of- 
fenbar haben die Konkurrenten 
Probleme, DSL-Ports im Out- 
door-DSLAM von der Telekom 
anzumieten. In einem kürzlich 


Outdoor-DSLAM 


RAM | RRR RAR 72 „MRRM MRMRR 3 „MRM 


Durch zahlreiche Outdoor-DSLAMs wird die Verwaltung einzelner DSL-Anschlüsse deutlich komplizierter und die Fehlerquote steigt. 
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untersuchten Fall teilte uns ein 
betroffener Provider mit, ein 
„unterbrechungsfreier Wechsel“ 
sei in einem solchen Fall nicht 
möglich. 

Wer an einem solchen Out- 
door-DSLAM hängt und auf sei- 
nen DSL-Anschluss dringend an- 
gewiesen ist, sollte mit dem 
Wechsel warten, bis die Prozesse 
für die Bereitstellung von An- 
schlüssen an Outdoor-DSLAMs 
zuverlässig funktionieren. Die 
Umstellung der Schnittstellen 
und die Vereinheitlichung der 
Bestellprozesse kommt dem Ver- 
nehmen nach zügig voran. In 
den kommenden Monaten steht 
die Umstellung des kompletten 
DSL-Auftragswesens auf die neue 
Schnittstelle WITA an. Bis dahin 
besteht aber ein leicht erhöhtes 
Wechsel-Risiko. 

Ähnlich kritisch sieht die Situa- 
tion immer noch bei VDSL aus. 
Das ist kein Zufall, denn der größ- 
te Teil der VDSL-Kunden wird 
von einem Outdoor-DSLAM ver- 
sorgt und nicht aus der Vermitt- 
lungsstelle. Die Wechselprozesse 
bei VDSL funktionieren immer 
noch nicht reibungslos. Da häu- 
fig auch Telekom-Kunden betrof- 
fen sind, die von ADSL auf VDSL 
wechseln wollen, liegt die Ver- 
mutung nahe, dass die Probleme 
bei der Telekom zu suchen sind. 
Wenn Sie bereits einen VDSL-An- 
schluss haben, fassen Sie ihn bes- 
ser im Moment nicht an. Wenn 
Sie derzeit zu einem VDSL-Pro- 
dukt wechseln wollen, sollten Sie 
das nur tun, wenn Sie notfalls mit 
einem längeren Leitungsausfall 
leben können. 


Verschlungene 
Kabelwege 


Die Kabelwege bei der Telekom 
sind verschlungen. Mitunter ge- 
schieht es daher, dass direkte 
Nachbarn komplett unterschied- 
liche Geschwindigkeiten erhal- 
ten, der eine 16 MBit/s oder 
mehr, der andere nur 3 oder 
weniger. Misstrauisch sollte man 
allerdings werden, wenn die 
Vergleichswohnungen in einem 
Mehrfamilienhaus liegen. Sollen 
Sie erheblich weniger Bandbrei- 
te als Ihre Nachbarn bekommen, 
kann es sich lohnen, nochmals 
telefonisch nachzufassen. 
Verloren hat man, wenn ein 
Multiplexer im Einsatz ist. Der 
dient dazu, mehrere Telefonan- 
schlüsse auf eine Leitung zu 
bündeln und ist mit DSL nicht 
kompatibel. Wenn es nicht ge- 
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Bitte nicht ausfüllen 


Ausfüllanleitung für das Portierungsformular 


undennummer: 123456780 


Name und Anschrift des 

Kunden/Anschlussinhabers 
(Bitte tragen Sie alle Inha 
Anschlus: ein, f 
Personen gameldat ist) 


Auflistung sämtlicher zum Anschluss 
gehörenden Rufnummern 

(Bitte schreiben Sie „Unitymadia” 

hinter die Nummern, die Sie behalten möchten) 


restl. Rufnummern (MSN) kündigen 
(Bitte ankreuzen, um agf. die nicht aufgeführten 
Rufnummern bei Ihrem bisherigen Anbieter 

zu kündigen) 


jes 
er auf nl 


Ponterungstermin 


os! 
Portierungstenster- U 06.00 - B.00 Uhr DJ 08:00 


Unitymedia über Fax 


Terminverschlebung Portierungsdatum neu 


Rückinformation an 


Das Portierungsformular muss penibel genau ausgefüllt werden. 
Fehlerhafte Angaben führen zum Scheitern des Auftrags oder 


zum Rufnummernverlust. 


lingt, den Anschluss auf eine 
eigene Ader zu legen, ist DSL 
technisch nicht möglich. 

Der Kunde hat aber nur wenig 
Chancen, eine Änderung her- 
beizuführen, denn aufwendige 
Schaltungsarbeiten wird die Te- 
lekom als Eigentümer der Teil- 
nehmeranschlussleitung nicht 
ausführen. Kann oder will der 
Provider auch nach einer Über- 
prüfung keine höhere Bandbrei- 
te zusichern, muss man eben mit 
dem vorliebnehmen, was man 
bekommt. Alternativ ist es mög- 
lich, vom Vertrag zurückzutreten, 
wenn Mindeststandards nicht er- 
füllt sind, oder zu einem Konkur- 
renten zu wechseln, der mehr 
Leistung liefern kann. Die Zeiten, 
in denen die Provider 16 MBit/s 
versprachen und nahezu belie- 
big wenig Bandbreite lieferten, 
sind offenbar endgültig vorbei. 
Viele sichern inzwischen für ver- 
schiedene Tarife sogar verbind- 
liche Mindestbandbreiten zu 
(siehe Tabelle S. 94). 


Rufnummernportierung 


Als Kunde haben Sie einen ge- 
setzlichen Anspruch darauf, Ihre 
Rufnummer bei einem Anbieter- 
wechsel behalten zu dürfen. 
Festgelegt ist das in 846 TKG 
(Telekommunikationsgesetz). Da- 
für dürfen Sie Ihren Festnetz- 
anschluss nicht selbst kündigen. 
Im Mobilfunknetz gelten kom- 
plett andere Regeln, lassen Sie 
sich nicht verwirren [1]! Das ein- 
heitliche Übergabeprozedere der 
Festnetzprovider verlangt, dass 
Kündigung und Portierungsauf- 


trag gleichzeitig eingehen und 
bearbeitet werden. Das kann nur 
klappen, wenn Sie die Kündigung 
dem neuen Anbieter überlassen 
und schon beim Auftrag den 
Wunsch nach einer Rufnummern- 
portierung mitgeteilt haben. 

Das TKG regelt indes nur die 
Mitnahme zu anderen Anbie- 
tern. Bei einem Umzug am Ort 
ohne Providerwechsel gibt es 
mitunter Probleme [2]. Einige 
Unternehmen schaffen es nicht, 
dem Kunden die alte Rufnum- 
mer in einer neuen Wohnung zu 
schalten. In einem solchen Fall 
hilft nur der Wechsel des Anbie- 
ters, denn nur dann greift der 
gesetzliche Anspruch auf eine 
Rufnummernmitnahme. 

Kompliziert wird es, wenn der 
Anbieter dem Kunden weder den 
Umzug mit der Rufnummer noch 
eine Beendigung des Vertrages 
zugestehen will. Dann muss der 
Kunde entweder das eine oder 
das andere durchsetzen, notfalls 
juristisch, denn nicht immer wol- 
len die betroffenen Provider ein- 
sehen, dass dem Kunden seine 
Rufnummer zusteht. 


Schnell online 


Manchmal ergibt sich ein Umzug 
kurzfristig und man benötigt so 
schnell wie möglich einen neuen 
Internet-Anschluss. Am schnells- 
ten geht es, wenn man den Netz- 
betreiber direkt beauftragt. Die 
Telekom besitzt fast alle Telefon- 
anschlussleitungen in Deutsch- 
land. Wer einem Telekom-Kon- 
kurrenten einen Auftrag gibt, 
setzt also zwei Firmen in Marsch 
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- das sind doppelte Chancen für 
Fehler und Zeitverzug. Allerdings 
gibt es neben der Telekom noch 
andere große Netzbetreiber: die 
TV-Kabelfirmen. Und in einigen 
Städten wächst inzwischen ein 
Glasfasernetz zum Kunden, das 
ebenfalls mancherorts nicht der 
Telekom gehört. Meistens schafft 
es der Netzbetreiber in rund 
einer Woche, einen funktionie- 
renden Anschluss zu schalten. 

Wenn es schnell gehen soll, 
schadet es nichts, telefonisch zu 
drängeln. Mit ein wenig Glück 
gerät man an einen Mitarbeiter, 
der sich für den Kunden ins Zeug 
legt und den Durchlauf des Auf- 
trags ein wenig beschleunigt. 
Wunder bewirken kann aller- 
dings niemand; rund eine Woche 
dauert die Ausführung, wenn 
alles glatt läuft und alle Beteilig- 
ten guten Willen zeigen. 


Fehlerroutine 


Falls der Anschluss nicht wie be- 
stätigt geschaltet wird, sollten 
Betroffene sofort einen Gang 
hochschalten und dem Anbieter 
zeigen, dass sie das mit sich nicht 
machen lassen. Eine telefonische 
Reklamation ist sinnvoll, gleich- 
zeitig sollte man den Mangel 
aber unbedingt schriftlich mo- 
nieren. Am besten gleich per Ein- 
schreiben mit Rückschein, um 
den Zugang beim Anbieter ge- 
gebenenfalls nachweisen zu kön- 
nen, und einer rund zweiwöchi- 
gen Fristsetzung zur Behebung 
der Mängel. Die Drohung, vom 
Vertrag zurückzutreten, falls der 
Mangel bis dahin nicht behoben 
ist, sollte nicht fehlen. 

Lässt der Anbieter die Frist 
verstreichen, haben Sie die Wahl, 
ob Sie noch ein wenig abwarten 
oder lieber den Vertrag beenden 
und Ihr Glück bei einem anderen 
Anbieter versuchen wollen. In- 
zwischen zeigen sich Anbieter in 
solchen Fällen häufig kulant und 
lassen den Kunden anstandslos 
ziehen. Falls nicht, empfiehlt es 
sich, rechtlichen Rat einzuholen, 
etwa bei den Verbraucherzentra- 
len der Bundesländer oder bei 
einem Anwalt. (uma) 
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Doppel-Touch 


Acer Iconia Dualscreen Tablet mit zwei 


14-Zoll-Touchscreens 


Huch, wo ist denn die Tastatur? Das Iconia Dualscreen 
Tablet sieht nur solange wie ein normales Notebook aus, 
bis man es aufklappt. Das zweite Display, das anstelle der 
Tastatur im Rumpf sitzt, lässt sich wahlweise als erweiterter 
Desktop nutzen oder aber es schaltet in einen Modus mit 
Bildschirmtastatur - dann kann man das Iconia wie andere 
Notebooks bedienen. Will man das? 


cer baut in sein 14-Zoll- 
Notebook Iconia Dualscreen 
Tablet gleich zwei Touchscreens 
ein, für eine klassische Tastatur 
war da kein Platz mehr. Zudem 
wurde Windows 7 mit mehreren 
Programmen angereichert, die 
sowohl auf Fingerbedienbarkeit 
als auch auf das Ausnutzen bei- 
der Bildschirme ausgelegt sind. 
Man ruft sie über ein ringförmi- 
ges Menü auf, welche nach dem 
Aufsetzen von fünf Fingern auf 
dem unteren Display erscheint. 
Beim Blättern durch Fotos mit 
Acers TouchPhoto wird das aktu- 
elle oben angezeigt, während 
unten weiterhin die Ordnerüber- 
sicht mit Vorschaubildern sicht- 
bar ist. Der Videoplayer Touch- 
Video spielt Clips auf dem obe- 
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ren Bildschirm ab; die Steuerele- 
mente werden unten dargestellt. 
Mit dem TouchBrowser lassen 
sich Webseiten auf beiden Dis- 
plays darstellen und per Finger 
scrollen und zoomen - letzteres 
allerdings nur in groben Schrit- 
ten und nicht stufenlos wie bei 
Smartphones & Co. Das Malpro- 
gramm Scropbook erlaubt 
grobe Skizzen per Finger, für pi- 
xelfeine Zeichnungen sind die 
kapazitiven Displays aber nicht 
präzise genug - auch nicht per 
Spezialstift [1]. Software, mit der 
sich das Iconia mit auf 180° auf- 
geklapptem Deckel als Gaming- 
Plattform für zwei Spieler mit 
unterschiedlichen Display-In- 
halten nutzen ließe, liegt nicht 
bei. 


Auch an Windows selbst 
haben die Ingenieure Hand an- 
gelegt: Die Fensterrahmen und 
deren Icons sind extragroß und 
somit fingerbedienbar. Die drei 
Standard-Icons zum Minimieren, 
Maximieren und Schließen des 
Fensters hat Acer um zwei wei- 
tere sinnvolle ergänzt: Eines er- 
laubt das Verschieben eines 
Fensters von einem Display zum 
anderen, das andere maximiert 
Fenster über beide Bild- 
schirme. 

Die Einträge im 
Windows-Startme- 

nü oder die Me- 

nüleisten norma- 
ler Programme sind 
dagegen weiterhin zu 
klein, um sicher per Finger 
getroffen zu werden, und ab- 
seits von Acers Softwarebeigaben 
gibt es kaum Windows-Program- 
me, die an eine Bedienung per 
Finger angepasst sind [2]. Das Ico- 
nia schließt solche Software aber 
nicht aus: Acers Bildschirmtasta- 
tur samt Touchpad erscheint, 
wenn man beide Handballen aufs 
untere Display legt. 


Bildschirmtastatur 


Der 14-Zoll-Bildschirm ist groß 
genug, um Tasten im normalen 
19-Millimeter-Raster darzustel- 
len. Dennoch erfordert flüssiges 
Tippen eine hohe Konzentration, 
denn Anschläge werden nur 
akustisch, nicht aber haptisch 
quittiert. Auch spürt man keine 
Tastengrenzen, weshalb die Fin- 
ger bei blindem Tippen aus dem 
Tastenraster rutschen. Immerhin 
kann man Finger und Handbal- 
len auf dem Bildschirm liegen las- 
sen, ohne dass es zu unge- 
wünschten Eingaben kommt. 
Doch eine Bildschirmtastatur 
hat keineswegs nur Nachteile: 
Sie lässt sich beispielsweise pro- 
blemlos auf ein anderssprachi- 
ges Tastenlayout umschalten. 
Auf Wunsch schaltet man die 
Eingabehilfe XT9 zu, die Wörter 
beim Tippen ergänzt und korri- 
giert. Bauartbedingt ist die Bild- 


Zusätzlich zum Netz- 
teil-Klotz muss man 
auch einen Stromfilter 
herumtragen, denn 
an schlechten Strom- 
kreisen können nie- 
derfrequente Störun- 
gen die Touchscreen 
beeinflussen. 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


schirmtastatur beleuchtet, was 
in dunklen Umgebungen hilft, 
außerdem kann man das Design 
der Handballenablage variieren. 
Für Personen mit dünnen Fin- 
gern lässt sich ein schmalerer 
Tastenabstand definieren. 

Nicht schön ist, dass das Iconia 
bei hoher Rechenlast nur noch 
sehr träge auf Eingaben reagiert. 
Erfordert ein Windows-Vorgang 
Administratorrechte, so verdun- 
kelt die UAC-Warnung beide Bild- 
schirme - die Tastatur funktio- 
niert dann aber weiterhin. Will 
man ein Objekt per Zwischenab- 
lage auf dem Desktop einfügen, 
bekommt man es mitunter nicht 
zu Gesicht: Windows hängt es 
unten an die erste Icon-Spalte - 
und bei voller erster Spalte landet 
das neue Objekt auf dem zweiten 
Bildschirm und somit unsichtbar 
unter der Tastatur. Alle Fenster 
landen mit dem Aktivieren der 
Bildschirmtastatur hingegen auf 
dem oberen Bildschirm. Im Test 
ließen sich manche Anwendun- 
gen wie der 3DMark nicht nutzen, 
weil er nicht in den Vollbildmodus 
schalten konnte. 


Ausstattung 


Die beiden Bildschirme haben 
normale Notebook-Qualität; sie 
sind weder besonders farbkräftig 
noch blickwinkelstabil. Beim Blick 
aus jeweils einer Richtung (obe- 
res Display: von unten / unteres 
Display: von hinten) erscheinen 
Farben besonders stark ver- 
fälscht; dunkle Töne invertieren. 
Bei normalem Arbeiten im Note- 
book-Modus stört dies wenig, 
wohl aber, wenn man den Deckel 
wie von Acer vorgesehen voll auf- 
klappt, sodass die Deckelaußen- 
seite auf dem Tisch aufliegt: Auf 
dem Deckel-Bildschirm erkennt 
man dann kaum noch etwas. 
Acer verkauft das Iconia nur in 
der hier getesteten Konfigurati- 
on für 1500 Euro mit dem flotten 
Doppelkern-Prozesser Core i5- 
480M, dessen Grafikeinheit Intel 
HD die Ansteuerung der beiden 
Bildschirme übernimmt. 4 GByte 
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Das Iconia lässt sich auf 180° aufklappen, doch wegen der 
Blickwinkelabhängigkeit sieht man auf dem oberen Bildschirm 
dann invertierte Farben. 


Arbeitsspeicher und 640 GByte 
Festplattenplatz sind bei Note- 
books dieser Preisklasse Stan- 
dard, ebenso der USB-3.0-Port. 
Ein optisches Laufwerk oder ein 
Kartenleser sind nicht eingebaut; 
Acer legt einen kompakten USB- 
Kartenleser mit in den Karton. 

Ähnlich kurios ist die Stromver- 
sorgung: Acer liefert einen Strom- 
filter mit, der zwischen Netzteil 
und Notebook gesteckt wird. Das 
sei nötig, weil Tests in Taiwan ge- 
zeigt hätten, dass es zu Störungen 
der Touchscreens kommen kann, 
wenn das Notebook am selben 
Stromkreis wie Leuchtstoffröhren 
hängt - warum Acer aber kein 
Netzteil mit besserem integrier- 
tem Filter gewählt hat, ist uns ein 
Rätsel. So muss man unterwegs 
gleich zwei kleine schwarze Klötze 
mitschleppen, denn der magere 
Vier-Zellen-Akku hält selbst bei 
abgedunkelten Displays keine 
zwei Stunden durch. 

Der Lüfter läuft immer und er- 
zeugt selbst bei geringer Sys- 
temlast ein leises, aber hörbares 
Rauschen. Bei Rechenlast bleibt 
der Geräuschpegel auf erträgli- 
chem Niveau (1,1 Sone). 

Das Gehäuse ist schick und 
wirkt hochwertig. Um die Dis- 
plays herum dominiert Schwarz; 
die Deckelaußenseite und die Bo- 
denklappe, die fast die gesamte 
Unterseite abdeckt, bestehen 
hingegen aus silbrig-mattem Alu- 
minium. Die beiden vorderen 
Standfüße sind gleichzeitig die 
Verriegelungen der Bodenklappe, 
die sich ohne Schrauben abneh- 
men lässt. 

Unter der Klappe findet man 
nicht nur die üblichen Einbau- 
schächte der technischen Innerei- 
en, sondern auch die Hebel, mit 
denen man den Akku vor Entnah- 
me entriegelt, sowie den Aufkle- 
ber mit der Windows-Seriennum- 
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mer - so ist er vor Schmutz und 
Kratzern geschützt. Die Windows- 
und Intel-Logos, die sonst als Auf- 
kleber auf der Handballenablage 
sitzen, hat Acer bei Iconia fest in 
eine Ecke der Deckelaußenseite 
gedruckt. Ohne die Logos würden 
dem Hersteller die gern genom- 
menen Marketing-Zuschüsse von 
Microsoft und Intel entgehen. 


Fazit 


Ja, auch unter Windows macht 
eine Bedienung per Finger Spaß, 
wenn Icons und Fensterleisten 
groß genug sind, die Software 
ebenfalls auf die Eingabeart aus- 
gelegt ist und die Hardware po- 
tent genug ist - alle drei Punkte 
treffen bei Acers Iconia Dual- 
screen Tablet zu. Anders als Slates 
wie das Asus Eee Slate EP121 
(siehe S. 104) schließt das Iconia 
normale Windows-Anwendun- 
gen nicht aus, weil sich der untere 
Touchscreen in die klassischen 
Eingabegeräte Touchpad und 
Tastatur verwandelt lässt. Die 
Bildschirmtastatur reicht für kurze 
Texte aus; längere Aufsätze möch- 
te man darauf aber nicht tippen. 

Ein Killerargument, warum 
man Windows so wie beim Ico- 
nia bedienen soll, fehlt jedoch. 
Wer Anwendungen über den er- 
weiterten Desktop auf beide 
Bildschirme verteilt, braucht eine 
zusätzliche Tastatur - das mag 
auf dem Schreibtisch gehen, un- 
terwegs aber nicht. 

An die Präzision eines stiftbe- 
dienten Tablet-PCs kommt das 
Iconia nicht heran; Bootdauer, 
Laufzeit, Preis und Gewicht sind 
wie bei Windows-Tablets mei- 
lenweit von iPad & Co. entfernt. 
Auch deren Komfort fehlt: Ohne 
tägliche Windows- und Viren- 
scanner-Updates sollte man 
nicht surfen; einen umfassender 
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Lieferumfang 
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Acer Iconia Dualscreen Tablet 


LX.RF702.089 
Windows 7 Home Premium 64 Bit, Microsoft Office 2010 


Starter, Acer Ring Applications, Netzteil mit zusätzlichem 
Stromfilter, USB-Kartenleser, Microfasertuch 


Schnittstellen (V = vorne, H= hinten, L= links, R= rechts, U= unten) 


VGA / DVI / HDMI / DisplayPort / Kamera R/=-/LI-/vV 

USB 2.0 / USB 3.0 / eSATA / eSATA+USB 2XxL/1xR/-/- 

LAN / Modem / FireWire R/=/= 

Kartenleser / Strom / Docking-Anschluss = /Li= 

Ausstattung 

Display 2x 14 Zoll, 1366 x 768, 112 dpi, 18... 173 cd/m?, 
spiegelnd 

Prozessor Intel Core i5-480M (2 Kerne mit HT) 


Prozessor-Cache 
Prozessor-Taktrate 


2x 256 KByte L2-, 3 MByte L3-Cache 
2,67 GHz (2,93 GHz bei einem Thread) 


Hauptspeicher 4 GByte PC3-10600 

Chipsatz / mit Hybridgrafik / Frontside-Bus Intel HM55 / - / QPI 2400 
Grafikchip (Speicher) int.: Intel HD (vom Hauptspeicher) 
Sound HDA: Realtek ALC269 

LAN PCle: Atheros AR8151 (GBit) 


WLAN / Dual-Band 

Bluetooth / Stack 

Festplatte 

Größe / Drehzahl / Cache 
Stromversorgung, Maße, Gewicht 


PCle: Broadcom (b/g/n 300) / — 
USB: Broadcom (3.0+HS) / Microsoft 
Toshiba MK6465GSX 

640 GByte / 5400 min"! / 8 MByte 


Akku 42 Wh, Lithium-Ionen 
Netzteil 65 W, 500 q, 9,4 cm x 4,9 cm x 2,5 cm, Kleeblattstecker 
Gewicht 2,72kg 

Größe / Dicke mit Füßen 34,6 cm x 24,7cm/3,4....3,6.cm 
Tastaturhöhe / Tastenraster 2,5 cm / 19 mm x 18mm 
Leistungsaufnahme 

Suspend / ausgeschaltet 0,7W/0,3W 

ohne Last (Display aus / 100 cd/m? / max) 13,6 W / 18,6 W/21,5W 
CPU-Last / 3D-Spiele (max. Helligkeit) 50,6W/39,3W 

max. Leistungsaufnahme / Netzteil-Powerfactor 54,9 W/ 0,49 
Messergebnisse 

Laufzeit ohne Last (100 cd/m? / max) 1,7h (25 W) / 1,6 h (27,4W) 
Laufzeit 3D-Anwendungen 1,7h 25,5W) 

Ladezeit / Laufzeit nach Ih Laden 333h/0,5h 

Geräusch ohne / mit Rechenlast 0,2 Sone / 1,1 Sone 
Festspeicher lesen / schreiben 89,3 / 87,5 MByte/s 

WLAN 802.11n 5 GHz / 2,4 GHz - /5,8 MByte/s 

Leserate Speicherkarte (SDXC / xD / MS) 18,9 / — / 13,4 MByte/s 
CineBench R11.5 Rendering 32 /64Bit(nCPU) 2,15/2,2 

3DMark 2003 / 2005 / 2006 — (siehe Text) 
Windows-Bench CPU /RAM / GPU /3D /HDD 6,9/5,9/4,3/5,2/5,9 
Preis und Garantie 

Preis Testkonfiguration 150€ 

Garantie 1Jahr 


App Store, der fingerbedienbare 
Programme liefert und auf dem 
aktuellen Stand hält, gibt es 
nicht. Mit Alive hat Acer zwar be- 
reits im November ein digitales 
Distributionssystem für Anwen- 
dungen, E-Books, Musik und Vi- 
deos für alle Geräte des Unter- 
nehmens angekündigt, doch ge- 
startet ist es bis heute nicht. 

Für interessierte Programmie- 
rer, die eigene Touch-Anwen- 
dungen entwickeln möchten, 
stellt Acer ein SDK zu Verfügung, 
dessen Bibliotheken (für C++ 
und .NET) einen Zugriff auf Acers 
TouchEngine erlauben; das SDK 
setzt zur Installation zwingend 
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ein Iconia Dualscreen Tablet vo- 
raus. Einen Download-Link für 
das SDK sowie weitere Bilder 
und Videos zur Benutzung des 
Iconia gibt es unter dem unten- 
stehenden c't-Link. (mue) 
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Touch-Spezialist 


Asus Eee Slate EP121 mit 
Wacom-Touchscreen 


Der vom iPad ausgelöste Hype hat etliche Notebook- 
Hersteller dazu bewogen, Tablets zu entwickeln - 
auch mit Windows 7. Asus bringt dieser Tage den 
Eee Slate EP121 in die Läden, einen tastaturlosen 


Slate mit Core-i5-Doppelkern. 


D ie Interaktion mit Mobilgerä- 
ten per Finger ist en vogue, 
doch während iOS und Android 
mit großen Schaltflächen und 
unkomplizierten Eingabemasken 
von Grund auf darauf ausgelegt 
sind, haben Nutzer es bei Win- 
dows 7 deutlich schwerer, den ge- 
wünschte Knopf oder Menüein- 
trag zu treffen. Die Bildschirmtas- 
tatur von Windows ist mit ihren 
kleinen Tasten mehr Notlösung 
denn alltagstaugliches Eingabe- 
werkzeug. Asus ist sich dieser 
Schwächen bewusst und packt 
seinem Windows-Tablet Eee Slate 
EP121 die nötige Zusatzhardware 
mit in den Karton: Die geschwun- 
gene Bluetooth-Tastatur stammt 
von Microsoft (Mobile Keyboard 
6000); mit der mitgelieferten 
Hülle lässt sich der Slate zum 
Nutzer geneigt auf den Schreib- 
tisch legen. Statt einer Maus gibt 
es einen Stift, der unterwegs im 
Gehäuse verschwindet. 

Der Windows-Rechner hat ein 
12-Zoll-Touchpanel von Wacom, 
das sowohl die Eingabe von ein 
oder zwei Fingern gleichzeitig 
als auch die über über einen 
druckempfindlichen Stift erkennt. 
Damit eignet sich der Slate deut- 
lich besser für handschriftliche 
Notizen oder Zeichnungen als 
iPad oder Android-Tablets. Die 
Rückseite des Stifts lässt sich als 
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virtueller Radiergummi verwen- 
den, die praktische Rechtsklick- 
Taste an der Stiftseite wie bei 
Wacom üblich fehlt allerdings. 
An einem langen Bildschirmrand 
- dem gegenüber der Kamera - 
betrug die Abweichung zwi- 
schen Stift- und dargestellter Po- 
sition fast 5 Millimeter, auf dem 
restlichen Panel war die Kali- 
brierung mit unter 2 Millimetern 
Differenz hinreichend präzise. 

Der Bildschirm zeigt aus allen 
Blickrichtungen farbstabile Bil- 
der. Selbst aus extrem flachen 
Blickwinkeln gibt es keine Inver- 
tierungen, allerdings wird das 
Bild dann sichtbar dunkler. Bei 
unserem Testgerät war ein 1 Zen- 
timeter breiter Streifen an einer 
der schmalen Seiten deutlich 
dunkler als das restliche Bild, ge- 
nerell war die Ausleuchtung un- 
gleichmäßig und schwankte zwi- 
schen 200 und 300 cd/m?. 

Die einzige Fronttaste - wie 
beim iPad zentral an einer der 
kurzen Panelseiten platziert - 
blättert durch alle geöffneten 
Anwendungen, bei längerem 
Druck löst sie die Tastenkombi- 
nation Strg-Alt-Entf aus. 

An den Seiten gibt es Tasten 
zur Lautstärke-Regulierung, zum 
Ein- und Ausblenden der Bild- 
schirmtastatur von Windows und 
zum Fixieren der Bildschirmaus- 


richtung; ohne Fixierung dreht 
sich der Bildschirminhalt je nach 
Geräteorientierung über einen Be- 
schleunigungssensor. Der Wech- 
sel zwischen zwei Ausrichtungen 
dauert fast zwei Sekunden, in 
denen der Bildschirm erst aus 
und in neuer Orientierung wieder 
an geht. Tasten zur Regulierung 
der Bildschirmhelligkeit fehlen - 
das geht nur fummelig über die 
Energieoptionen oder das Win- 
dows-Mobilitätscenter. 


Schnittstellen 


Asus versteckt die zwei USB- 
Ports hinter Schutzklappen, was 
zwar schick aussieht, wegen der 
pfriemeligen Befestigung der 
Klappen aber nervt. Dicke Sticks 
passen nicht ohne Verlänge- 
rungskabel, weil die Klappen 
nicht weit genug zur Seite 
schwenken. Der Mini-HDMI- 
Ausgang sowie die Kopfhörer- 
buchse haben keinen Schutz. 
Der Kartenleser sitzt nicht im 
metallenen Rand, sondern im 
weißen Plastik der schrägen 
Flanken und ist dadurch nur 
schwer zu erreichen. 

Das besonders flache Netzteil 
wird im Betrieb über 50 °C warm. 
Außer dem Eee Slate kann es 
über eine USB-Buchse auch ein 
Smartphone oder einen MP3- 
Player laden - extrem praktisch. 
Das vollständige Laden des Tab- 
lets dauert über zwei Stunden, 
dann sind je nach Bildschirm- 
helligkeit bis zu viereinhalb 
Stunden Laufzeit drin. 

Andere Konfigurationen als 
die hier getestete gibt es nicht. 
Die schnelle 64-GByte-SSD ist ab 
Werk zu einem knappen Drittel 
befüllt. Angesichts des knappen 
Speicherplatzes ist es löblich, 
dass Asus keine Recovery-Partiti- 
on eingerichtet hat, sondern eine 
Recovery-DVD mitliefert - zum 
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Einspielen des Images braucht 
man freilich ein externes DVD- 
Laufwerk. Zur Vorinstallation ohne 
nervige Test- und Werbesoftware 
gehört das leistungsstarke Mal- 
programm ArtRage Studio, Micro- 
softs Windows-AddOn TouchPack 
und ein Client für Asus’ kosten- 
pflichtigen WebStorage-Dienst. 

Um die Rückseite des Tablets 
frei zu halten, hat Asus den Auf- 
kleber mit der Windows-Serien- 
nummer zusammen mit einem 
Seriennummer-Aufkleber auf die 
Unterseite der Bluetooth-Tastatur 
geklebt. Die Frage, was bei Aus- 
tausch defekter Tastaturen mit 
dem Aufkleber geschieht, blieb 
bis Redaktionsschluss unbeant- 
wortet. 


Fazit 


Mit seinem blickwinkelunabhän- 
gigen 12-Zoll-Touchscreen samt 
Wacom-Technik taugt der 1,2 
Kilogramm schwere Eee Slate 
EP121 für alle Spezialisten, deren 
angepasste Software - etwa ein 
Zeichenprogramm oder eine Ap- 
plikation für Umfragen - sich per 
Stift oder Finger besser bedienen 
lässt als per Maus oder Tastatur. 
Der i5-Doppelkern liefert dabei 
deutlich mehr Performance als 
die Atom- oder Fusion-CPUs, die 
in anderen während des Tablet- 
Hypes angekündigten Windows- 
Geräten arbeiten werden. Leis- 
tungsstarke Slates der Eee-Slate- 
Art gibt es bereits seit Jahren von 
Motion Computing oder Fujitsu, 
von denen einige auch für medi- 
zinische Zwecke oder extreme 
Umgebungsbedingungen zertifi- 
ziert sind. 

Dass Asus das Gerät in der mit 
den Netbooks groß gewordenen 
Consumer-Serie Eee laufen lässt, 
zeigt, dass die Taiwaner mit dem 
Slate wohl den breiten Markt der 
Privatanwender ansprechen wol- 


Mit der beilie- 
genden Hülle, 
die das Eee Slate 
schräg stellt, und 
der mitgelieferten 
Bluetooth-Tastatur 
lässt sich das Tablet 
wie ein Notebook 
benutzen. 
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len. Für diese und herkömmliche 
Windows-Software ist erohne die 
mitgelieferte Tastatur aber kaum 
geeignet; beide zusammen sind 
unterwegs unpraktischer als ein 
Notebook. Immerhin kann man 
sich mit dem Stift brauchbar 
durch feine Menüs hangeln kann, 
und Asus liefert mit dem Touch- 
Pack und ArtRage Studio gute 
Finger-Software mit. Viel mehr 
fingeroptimierte Windows-An- 
wendungen gibt es auf dem frei- 
en Markt nicht [1]. 

Per Fingerzeig E-Mails lesen 
oder im Web surfen gelingt mit 
iPad 2 oder Xoom wesentlich 
besser [2]. Wer sich für ein solches 
Tablet entscheidet, muss deutlich 
weniger als 1000 Euro auf den 
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Tisch legen und bekommt zusätz- 
lich zum Bedienkomfort noch viel 
mehr Laufzeit bei halbem Ge- 
wicht, unzählige fingerbedien- 
bare Apps sowie wahlweise ein 
integriertes UMTS-Modem. An- 
droid-3.0-Tablets von Asus sollen 
in den kommenden Monaten 
unter dem Familiennamen Eee 
Pad erscheinen. (mue) 
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Asus Eee Slate EP121 


getestete Konfiguration 
Lieferumfang 


1A013M 

Windows 7 Home Premium 64 Bit, Microsoft Office 2010 
Starter, Asus WebStorage, ArtRage Studio, Microsoft 
TouchPack, Netzteil mit USB-Buchse, Hülle, Bluetooth- 
Tastatur, Stift mit Minen, Microfasertuch, Recovery-DVD 


Schnittstellen (V = vorne, H = hinten, L= links, R= rechts, U = unten) 


VGA / DVI / HDMI / DisplayPort / Kamera 
USB 2.0 / USB 3.0 / eSATA / eSATA+USB 
LAN / Modem / FireWire 
Kartenleser / Strom / Docking-Anschluss 
Ausstattung 

Display 

Prozessor 

Prozessor-Cache 

Prozessor-Taktrate 

Hauptspeicher 

Chipsatz / mit Hybridgrafik / Frontside-Bus 
Grafikchip (Speicher) 

Sound 

WLAN / Dual-Band 

Bluetooth / Stack 

Festspeicher 

Stromversorgung, Maße, Gewicht 
Akku 

Netzteil 


Gewicht 

Größe / Dicke mit Füßen 
Leistungsaufnahme 

Suspend / ausgeschaltet 

ohne Last (Display aus / 100 cd/m? / max) 
CPU-Last /3D-Spiele (max. Helligkeit) 


max. Leistungsaufnahme / Netzteil-Powerfactor 


Messergebnisse 

Laufzeit ohne Last (100 cd/m? / max) 
Laufzeit 3D-Anwendungen 

Ladezeit / Laufzeit nach Ih Laden 
Geräusch ohne / mit Rechenlast 
Festspeicher lesen / schreiben 

WLAN 802.11n 5 GHz / 2,4 GHz 
Leserate Speicherkarte (SDXC / xD / MS) 


CineBench R11.5 Rendering 32 / 64 Bit (n CPU) 


3DMark 2003 / 2005 / 2006 

Windows-Bench CPU /RAM / GPU /3D/HDD 
Preis und Garantie 

Preis Testkonfiguration 

Garantie 
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== /L{mHDMI) / = /v 
2212 1= 
-/-/- 

L(SD)/L/ - 


12,1 Zoll, 1280 x 800, 125 dpi, 55 ... 264 cd/m?, spiegelnd 
Intel Core i5-470UM (2 Kerne mit HT) 
2x 256 KByte L2-, 3 MByte L3-Cache 
1,33 GHz (1,86 GHz bei einem Thread) 
4 GByte PC3-10600 

Intel HM55 / — / QPI 1600 

int.: Intel HD (vom Hauptspeicher) 
HDA: Realtek ALC269 

PCle: Atheros AR9002 (b/g/n 150) / — 
USB: Atheros (3.0+HS) / Microsoft 
Sandisk SSD 64 GByte 


35 Wh, Lithium-Polymer 


60 W, 252 g, 11,7 cmx 5,6 cm x 1,6.cm, 
Kleingerätestecker, USB-Buchse 


1,18kg 
31,2 cm X 20,7 cm /1,9cm 


1,2W/0,7W 
8W/11,5W/145W 
29,6 W /30,3W 
49,5W/0,45 


4,5h (7,8W) /3,2h (11,2W) 
1,9h (18,7W) 

2,1h/2,2h 

0,1 Sone / 0,4 Sone 

92,2 /73 MByte/s 

- /3 MByte/s 

17,4/ — / — MByte/s 

0,55 /0,59 

2823 / 816/745 
5,5/5,5/3,1/4,7/5,9 


1000 € 
2 Jahre 
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Recht | Web-Nepp 


Panagiota Brachou 


Klatsche für Fallensteller 


Klare Richterworte zur Strafbarkeit von Abofallen im Web 


Das Oberlandesgericht (OLG) in Frankfurt am Main hat eine jahrelang klaffende Lücke 
in der Rechtsprechung zu sogenannten Vertrags- oder Abofallen geschlossen. 
Bislang hatten deren Betreiber vor Zivilgerichten zwar schlechte Karten und 
vermochten ihre Forderungen dort nicht durchzusetzen, aber eine Strafverfolgung 
brauchten sie praktisch nicht zu befürchten. Das ist nun anders: Künftig werden 
immer mehr Web-Nepper sich wohl auch strafrechtlich verantworten müssen. 


Bess ahnungsloser Web- 
surfer sind bereits auf schein- 
bar kostenlose Service-Angebo- 
te hereingefallen, die tatsächlich 
sehr unauffällig und versteckt als 
kostenpflichtig gekennzeichnet 
waren. Deren Betreiber spielen 
sehr geschickt mit der selektiven 
Aufmerksamkeit und den Erwar- 
tungen der Nutzer, um diese 
dann in unfreiwillige Vertrags- 
verhältnisse zu locken. Meist be- 
trifft dies teure Abonnements 
der vermeintlich kostenlosen 
Leistungen, zu denen Freeware- 
Downloads, Routenberechnun- 
gen oder Allerweltsverzeichnisse 
gehören. 


Schere zwischen 
Zivil- und Strafrecht 


Wenn ein Nutzer sich weigerte, 
die überraschend eintreffende 
Rechnung über Beträge von 
90 Euro oder mehr zu begleichen, 
landeten die Forderungen der 
Web-Nepper allerdings nur selten 
vor Gericht: Die Aussichten, dort 
siegreich zu sein, waren für sie 
gar zu schlecht. Wenn Zivilgerich- 
te Forderungen von Abofallenbe- 
treibern abschmetterten, geißel- 
ten sie deren Praktiken nicht sel- 
ten mit scharfen Worten [1]. 

Wer hingegen mit einer Straf- 
anzeige gegen das Unwesen des 
Web-Nepps vorgehen wollte, 
hatte bislang keinen Erfolg: Zu 
hoch setzte die Strafjustiz die 
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Hürden für die in Frage kommen- 
den Delikte an; Richter sahen die 
notwendige Täuschungsabsicht 
nicht als gesichert an und moch- 
ten ein legales Geschäftsmodell 
nie ausschließen. Oft mussten 
Staatsanwaltschaften Ermittlungs- 
verfahren einstellen, weil in den 
allgemeinen Geschäftsbedingun- 
gen (AGB) oder in Randbereichen 
von Webseiten bei den fraglichen 
Angeboten irgendwo Hinweise 
auf anfallende Kosten versteckt 
waren. Auf diese hätten aufmerk- 
same Kunden stoßen können. 


Hartnäckigkeit 
setzt sich durch 


Eine gefühlte Ewigkeit musste 
vergehen, bis ein Obergericht 
sich aus strafrechtlicher Sicht ein- 
mal näher mit den Praktiken der 
Abofallenbetreiber auseinander- 
setzte. Im Dezember 2010 tat 
dies das OLG Frankfurt [2]. Mit 
seinem Beschluss stellte es un- 
missverständlich klar: Das Betrei- 
ben einer Abofalle im Web mit 
absichtlich leicht zu übersehen- 
den Kostenhinweisen erfüllt den 
Tatbestand des gewerbsmäßi- 
gen Betrugs im Sinne des Para- 
grafen 263 des Strafgesetzbuchs 
(StGB). Die Vorgeschichte dieser 
Gerichtsentscheidung ist aller- 
dings bemerkenswert und spie- 
gelt wider, wie vertrackt das Pro- 
blem des Web-Nepps aus Sicht 
der Strafjustiz ist. 


Die Staatsanwaltschaft in 
Frankfurt hatte beim Landge- 
richt (LG) am selben Ort bereits 
im Frühjahr 2008 beantragt, 
das Hauptverfahren gegen zwei 
Abofallenbetreiber zu eröffnen. 
Dabei ging es um insgesamt 
34 Fälle, in denen die Angeschul- 
digten von August 2006 bis April 
2008 nach dem üblichen Muster 
vorgegangen waren; in einigen 
der Fälle sollen sie die Taten ge- 
meinschaftlich begangen haben. 
Das LG lehnte jedoch am 5. März 
2009 die Eröffnung des Haupt- 
verfahrens ab. 

Die Staatsanwaltschaft legte 
gegen diese Entscheidung sofort 
Beschwerde ein, und so landete 
die Angelegenheit schließlich 
beim OLG. Dieses konnte die bei- 
den mutmaßlichen Täter zwar 
nicht verurteilen, sondern ver- 
wies die Entscheidung für den 
konkreten Fall zurück ans LG mit 
der Anordnung, das Hauptver- 
fahren zu eröffnen. Es schien 
aber so, als habe der zuständige 
Senat des OLG nur auf einen sol- 
chen Anlass gewartet, um den 
massenhaft stattfindenden Web- 
Nepp einmal ganz eindeutig 
strafrechtlich einzuordnen, denn 
in dieser Hinsicht lässt der Be- 
schluss keine Fragen offen. 


Ergebnis: Täuschung 


Die Angeschuldigten waren als 
Prokurist und Geschäftsführerin 
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eines Unternehmens tätig, das 
mehrere verdeckt kostenpflichti- 
ge Websites betrieb. Das OLG 
Frankfurt a. M. stellte fest, dass 
sie dadurch Täuschungshand- 
lungen im Sinne des Betrugstat- 
bestandes aus Paragraf 263 StGB 
begangen hatten. 

Diese Hürde hatten die zuvor 
mit Abofallenbetreibern befass- 
ten Strafverfolgungsorgane nicht 
genommen. Eine Täuschungs- 
handlung wurde immer wieder 
verneint, wie es auch das LG 
Frankfurt tat, als es die Aufnahme 
des Hauptverfahrens im selben 
Fall ablehnte. 

Das OLG gibt diese Haltung 
wie folgt wieder: „Nach Ansicht 
des Landgerichts vermag alleine 
der Umstand, dass die Kosten- 
pflichtigkeit möglicherweise nicht 
auf den ersten Blick erkennbar 
sei, die Annahme einer Täu- 
schung nicht zu tragen. Es gebe 
weder einen allgemeinen Ver- 
trauensschutz dahin, dass man 
bei Dienstleistungen deren Kos- 
tenpflichtigkeit auf Anhieb erken- 
nen müsse, noch, dass jegliche In- 
formation im Internet kostenlos 
zur Verfügung gestellt wird. Auch 
hätten Hinweise auf die Kosten- 
pflichtigkeit problemlos zur 
Kenntnis genommen werden 
können, zumal aufgrund der er- 
forderlichen Eingabe der persön- 
lichen Daten auch aus Sicht eines 
durchschnittlichen Internetnut- 
zers eine sorgfältige Befassung 
mit den Inhalten der Webseite 
angezeigt gewesen sei. Damit sei 
das Vorgehen der Angeschuldig- 
ten zwar sozialethisch fragwür- 
dig, verbraucherfeindlich und 
zivil- und wettbewerbsrechtlich 
angreifbar, jedoch sei das sich in 
einer rechtlichen Grauzone be- 
wegende Verhalten nicht straf- 
rechtlich relevant.“ 


Durch die Hintertür 


Eine ausdrückliche Täuschung 
will auch das OLG den Ange- 
schuldigten nicht vorwerfen. Die 
Websites, um die es geht, ent- 
hielten ja immerhin an zwei Stel- 
len versteckte Hinweise zur Kos- 
tenpflichtigkeit. Entscheidend 
sei aber vielmehr der Umstand, 
dass der Gesamteindruck für 
einen durchschnittlichen Inter- 
netnutzer darauf schließen ließe, 
dass die dort angebotenen Leis- 
tungen kostenlos seien. Das wie- 
derum sei als konkludente Täu- 
schung zu werten. 

Eine Täuschung kann nicht 
nur durch eine ausdrückliche 
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Aussage erfolgen, sondern auch 
durch irreführendes Verhalten, 
das nach allgemeiner Anschau- 
ung als stillschweigende Erklä- 
rung zu werten ist. Das wieder- 
um ist der Fall, wenn ein Täter 
die Unwahrheit zwar nicht aus- 
drücklich erklärt, sie aber durch 
sein Verhalten gewissermaßen 
unter der Hand, also konkludent, 
miterklärt. 

Die Angeschuldigten, die ja 
geschäftsmäßig Leistungen an 
Verbraucher anboten, waren an 
die Preisangabenverordnung 
(PAngV) gebunden, wie sie zum 
Zeitpunkt der Gerichtsentschei- 
dung galt. Paragraf 1 Abs. 6 S. 2 
PAngV verpflichtete sie dazu, die 
Endpreise (einschließlich Um- 
satzsteuer und sonstiger Preis- 
bestandteile) der angebotenen 
Leistungen leicht erkennbar und 
deutlich lesbar zuzuordnen. 

Das war aufgrund der Ge- 
staltung ihrer Websites nicht 
der Fall - jedenfalls dann nicht, 
wenn ein Websurfer einen han- 
delsüblichen 19-Zoll-Monitor mit 
der Standardauflösung 1280 x 
1024 oder gar einen Bildschirm 
mit noch geringerer Auflösung 
verwendete. Ansonsten hätte 
ein Nutzer, der die Kostenpflich- 
tigkeit zur Kenntnis nehmen 
wollte, einem Sternchenhinweis 
auf der Anmeldemaske nach- 
gehen oder die ebenso umfang- 
reichen wie unübersichtlichen 
AGB nahezu komplett durch- 
lesen müssen. Zu all dem hätte 
ein gewöhnlicher Websurfer 
aber gar keinen Anlass gesehen, 
denn - so das Gericht - er habe 
ja nicht damit rechnen müssen, 
dass Angebote der betreffenden 
Art kostenpflichtig wären. Ins- 
gesamt könne man nicht be- 
haupten, dass die Preisauszeich- 
nung leicht erkennbar gewesen 
sei und eine klare Zuordnung 
der Preise zu den angebotenen 
Leistungen vorgelegen habe. 


Alles gratis? 


Auch zum häufigen Einwand, 
niemand dürfe im Web kosten- 
lose Dienste erwarten, nahm 
das OLG deutlich Stellung: Ein 
durchschnittlicher Internetnutzer 
müsse in der Regel nicht damit 
rechnen, dass online angebotene 
Leistungen wie Routenplaner, 
Gedichte-, Grußkarten- oder Re- 
zeptearchive, Hausaufgabenan- 
gebote und so weiter kosten- 
pflichtig seien. Es gebe nämlich 
unzählige Websites, die derglei- 
chen gratis verfügbar machten: 
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„Der Durchschnittsverbraucher 
ist es ... gewohnt, im Internet 
zahlreiche kostenlose Dienstleis- 
tungs- und Downloadangebote 
anzutreffen, ohne den Grund 
für deren Unentgeltlichkeit ... zu 
kennen. Insoweit kann der Nutzer, 
dem problemlos der Weg zu 
kostenfreien Alternativangeboten 
eröffnet ist, erwarten, dass ihm 
bereits bei Aufruf der Seite die 
zentrale Information der Kosten- 
pflichtigkeit der Nutzung gleich 
zu Beginn der Nutzung an her- 
vorgehobener Stelle mitgeteilt 
wird, und er nicht erst nach dieser 
Information in Fußnoten oder 
über das Anklicken weiterer Sei- 
tenteile suchen muss ..., zumal 
die situationsadäquate Aufmerk- 
samkeit eines im Internet ‚surfen- 
den’ Durchschnittsverbrauchers 
gering ist ... Aufgrund des ... 
unzureichenden Hinweises auf 
die Entgeltlichkeit der Leistung 
ist daher ein konkludentes Mit- 
erklären der Unentgeltlichkeit zu 
bejahen.“ 


Provozierter Irrtum 


Den Einwand, der Nutzer hätte 
durch genauere Prüfung durch- 
aus erkennen können, dass eine 
angebotene Leistung kosten- 
pflichtig ist, lässt das Gericht 
nicht gelten: Nach der Recht- 
sprechung des Bundesgerichts- 
hofs (BGH) sei eine Täuschung 
auch dann grundsätzlich nicht 
auszuschließen, wenn sich das 
Opfer ausgesprochen leichtgläu- 
big verhält und der betreffende 
Täuschungsversuch leicht zu er- 
kennen sein müsste [3]. 
Vielmehr bescheinigt das OLG 
den Angeschuldigten ganz deut- 
lich, dass sie durch die Gestal- 
tung ihrer Websites gezielt einen 
Irrtum beim Nutzer hervorrufen 
wollten und eine Täuschung der 
Zweck ihrer planmäßigen Hand- 
lung war: „Vorliegend ist eine 
planvolle Vorgehensweise der 
Angeschuldigten zu bejahen, 
weil die gesamten von ihnen be- 
triebenen Websites ihrer Gestal- 
tung nach darauf angelegt sind, 
die Kostenpflicht und vertragli- 
che Bindung zu verschleiern. 
Dies folgt bereits daraus, dass 
der eine Hinweis auf die Kosten- 
pflicht in einem Text enthalten 
ist, zu deren Lektüre man nur ge- 
langt, wenn man dem Stern- 
chenhinweis über der Anmelde- 
maske nachgeht ... Hätten die 
Angeschuldigten wirklich die 
Kenntnisnahme der Nutzer von 
der Kostenpflichtigkeit be- 


zweckt, so hätte es nahe gele- 
gen, wenn sie ... direkt bei den 
bei Aufruf der Seite sichtbar wer- 
denden Informationen über die 
Leistung auch gleich Angaben 
zu deren Entgeltlichkeit ange- 
bracht hätten ... Letztlich ist die 
beschriebene Gestaltung des In- 
ternetauftritts nur so zu erklären, 
dass die Angeschuldigten einzig 
in der Absicht handelten, den 
größten Teil der betroffenen Ver- 
braucher über die Entgeltlichkeit 
ihres Angebots zu täuschen.“ 

Zu einem Betrug gehört nicht 
nur eine Täuschung, sondern 
auch eine Schädigung des Op- 
fers. Wodurch aber wird jemand, 
der unfreiwillig einen Vertrag 
über Dienste im Web schließt, 
geschädigt? Schließlich, so könn- 
te man argumentieren, be- 
kommt er doch etwas für sein 
Geld. Das Gericht nahm auch 
hierzu Stellung: „Vorliegend wird 
die täuschungsbedingte Entste- 
hung der Verbindlichkeit durch 
den wirtschaftlichen Wert der 
Gegenleistung nicht ausgegli- 
chen, weil die abonnementweise 
Beziehung der angebotenen 
Leistung für die Nutzer wirt- 
schaftlich sinnlos ist. Es handelt 
sich bei den angebotenen Leis- 
tungen durchweg um solche, die 
entweder einmalig (Gehaltsrech- 
ner) oder allenfalls gelegentlich 
und dann anlassbezogen ge- 
nutzt werden (z. B. Routenpla- 
ner, Grußkarten-Archiv, Gedich- 
te-Archiv, Tattoo-Archiv). Sofern 
bei einzelnen Archiven oder Da- 
tenbanken auch ein häufigeres 
oder regelmäßiges Nutzungsbe- 
dürfnis denkbar sein kann, läge - 
vor dem Hintergrund, dass die- 
selben Leistungen auch unent- 
geltlich im Netz angeboten wer- 
den - der Erwerb entsprechen- 
der Software mit einmaliger 
Kaufpreiszahlung wirtschaftlich 
näher.“ 

Was das OLG Frankfurt a. M. 
in seinem Beschluss festgehal- 
ten hat, ist nicht nur unmissver- 
ständlich, sondern auch so aus- 
führlich, dass es sich gut als 
Blaupause für Überlegungen 
anderer Strafgerichte zu Fällen 
typischer Web-Nepp-Angebote 
eignet. Wenn man die Ar- 
gumentation ernst nimmt, kann 
für angeschuldigte Fallensteller 
kaum noch etwas anderes als 
gewerbsmäßiger Betrug im 
Raum stehen. Man darf anneh- 
men, dass die Frankfurter Rich- 
ter diese Gelegenheit sehr be- 
wusst wahrgenommen haben, 
um den Schutz der Verbraucher 
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vor der überhandnehmenden 
Abofallenmasche zu stärken - 
und spätestens hier kommen 
auch die Anwälte in den Blick, 
die mit Abmahnungen im 
Auftrag der Abofallenbetreiber 
deren Geschäft befördern und 
kräftig daran mitverdienen. 

Das befürchtete offenbar auch 
der berühmt-berüchtigte Ab- 
mahnanwalt Olaf Tank, der im 
Dezember 2010 verkünden ließ, 
alle Abmahnmandate der Abofal- 
lenbetreiber Redcio OHG, Con- 
tent Services Ltd. und Antassia 
GmbH niedergelegt zu haben. 
Mittlerweile hat er seine Osna- 
brücker Kanzlei aufgelöst [4]. Vor 
dem Hintergrund, dass allein bei 
der Staatsanwaltschaft Osna- 
brück rund 4000 Anzeigen gegen 
ihn eingegangen sind, verwun- 
dert dieser Schritt nicht. Aber 
auch für die Angeschuldigten be- 
reits eingestellter Verfahren dürf- 
te der Beschluss des OLG Frank- 
furt a. M. von Bedeutung sein, da 
den Staatsanwaltschaften bei 
einer Einstellung des Verfahrens 
wegen Fehlens eines hinreichen- 
den Tatverdachtes gemäß Para- 
graf 170 Absatz 2 der Strafpro- 
zessordnung (StPO) grundsätz- 
lich die Möglichkeit bleibt, die 
Tat erneut anzuklagen. Welche 
Folgen der Beschluss tatsächlich 
haben wird, lässt sich natürlich 
nicht vorhersehen. Der Umstand, 
dass bereits wenige Wochen 
nach seiner Verkündung bundes- 
weite Durchsuchungen bei Abo- 
fallenbetreibern stattfanden [5], 
berechtigt aber zur Hoffnung, 
dass er auf fruchtbaren Boden 
fällt. (psz) 


Die Autorin arbeitet als Rechts- 
anwäiltin in Hannover. 
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Report | Mobiles Drucken 


Tim Gerber, Rudolf Opitz 


Wolken-Druckerei 


Ausdrucken vom Smartphone und von Cloud-Diensten 


Vieles lässt sich mit Smartphones und Tablets bequem von unterwegs erledigen, beim 
Drucken etwa von Office-Dokumenten hat der Arbeitsplatzrechner aber noch die Nase 
vorn. Dienste wie Googles Cloud Print wollen künftig Druckfunktionen für viele Formate 
über Netzdienste anbieten und damit für beliebige Mobilgeräte bereitstellen. 


Mt Geräte wie Smart- 
phones und Tablets setzen 
zunehmend auf Internet-Diens- 
te, mit denen man Fotos, Nach- 
richten, Kontakte, Terminkalen- 
der und Office-Dokumente spei- 
chert und bearbeitet. Zur Be- 
dienung genügt im Idealfall ein 
Webbrowser - für mehr Be- 
quemlichkeit sorgen passende 
Apps - und die obligatorische In- 
ternetverbindung. Wenn Bilder, 
Dokumente und sonstige Daten 
in der Cloud liegen, sind sie von 
jedem PC und Mobilgerät aus 
zugänglich, womit das lästige 
Synchronisieren entfällt. 

Nur zum Drucken braucht 
man noch einen PC mit ange- 
schlossenem Printer und passen- 
dem Treiber. Zwar gibt es eine 
wachsende Zahl von Drucker- 
Apps, mit denen Smartphones 
einen per WLAN erreichbaren 
Drucker ansprechen können 
(siehe Kasten auf Seite 111), 
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doch beschränkt sich der Direkt- 
druck meist auf Fotos. Andere 
Lösungen wie Apples AirPrint 
zum Drucken von iPad oder 
iPhone und HPs E-Mail-Dienst 
ePrint funktionieren wiederum 
nur mit bestimmten HP-Model- 
len. Das Drucken von jedem 
Mobilgerät auf jeden beliebigen 
Drucker, ohne sich Gedanken 
um Formate und Treiber machen 
zu müssen, klappt bislang nicht. 
Schaut man sich die verschiede- 
nen Arten der Kommunikation 
zwischen Drucker und Rechner 
genauer an, offenbaren sich 
zahlreiche Hürden. 


Übersetzungsprobleme 


Vor jedem Ausdruck müssen die 
grafischen Ausgaben einer An- 
wendung, die in der Regel in 
einem Vektorformat vorliegen, 
zunächst in ein Druckraster um- 
gerechnet und in Maschinen- 


befehle für das Druckwerk um- 
gesetzt werden. Einige Drucker 
erledigen diesen Vorgang selbst; 
für viele Tintendrucker muss dies 
aber der PC erledigen, auf dem 
die Anwendung läuft. Ohne ei- 
nen speziellen, auf den jeweiligen 
Drucker zugeschnittenen Treiber 
funktioniert das allerdings nicht. 
Um diese einfachen, GDI oder 
Host-based genannten Drucker 
aus der Cloud heraus anzuspre- 
chen, muss irgendwo ein passen- 
der Treiber laufen - entweder auf 
dem Endgerät oder aber auf dem 
Server, der die Druckaufträge 
entgegennimmt. Ein Cloud- 
Druckdienst braucht zur Treiber- 
auswahl genaue Kenntnisse über 
das jeweilige Modell - aufwendig 
sowohl für den Betreiber als auch 
für den Anwender, der für die 
Einrichtung lange Treiberlisten 
wälzen muss. Bei großen Daten- 
mengen ist zudem für die Kom- 
munikation mit dem Drucker 
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eine schnelle Internetverbindung 
hilfreich, was im Zeitalter von 
UMTS, HSDPA und schnellem 
WLAN aber kein Problem mehr 
darstellt. 


Druckerintelligenz 


Bessere Drucker erledigen die 
Übersetzung der Druckdaten mit 
Hilfe eines eigenen Raster Ima- 
ging Prozessors (RIP) und ausrei- 
chend Arbeitsspeicher selbst. 
Die zu druckenden Daten neh- 
men sie in einem Vektorformat 
wie PCL oder PostScript entge- 
gen. Da dies verbreitete Seiten- 
beschreibungs-Standards sind, 
können auch generische Pro- 
gramme die Umsetzung der gra- 
fischen Ausgabe einer Anwen- 
dung in das jeweils vom Drucker 
verwendete Format überneh- 
men. Das macht die Realisierung 
von Cloud-Druckdiensten we- 
sentlich einfacher, da sie nicht 
jeden einzelnen Drucker mit Her- 
steller und Modellbezeichnung 
kennen müssen. 

Die Printer Communication 
Language (PCL) beispielsweise 
ist in ihrer aktuellen Version 6 
mit dem Ausgabeformat der 
Windows-eigenen Grafikschnitt- 
stelle GDI identisch und kann 
unter dem Microsoft-Betriebs- 
system die Befehle der Anwen- 
dung einfach an den Drucker 
durchreichen. Auf Unix-Syste- 
men wie Mac OS, Linux und an- 
deren Derivaten erfolgt die gra- 
fische Ausgabe hingegen in 
PostScript, sodass sich Drucker, 
die diese Seitenbeschreibungs- 
sprache interpretieren können, 
problemlos ansprechen lassen. 
Für beide Varianten gibt es auch 
generische Treiber für die jeweils 
andere Plattform, mit denen 
PCL-Drucker unter Mac OS oder 
PostScript-Drucker unter Win- 
dows funktionieren. 

Für den Fotodruck direkt von 
einer Digitalkamera oder Spei- 
cherkarte rastern auch viele 
Host-based Tintendrucker gängi- 
ge Bildformate wie JPG oder TIFF 
selbstständig, da die Bilder be- 
reits als - wenn auch kompri- 
mierte - Pixelgrafiken vorliegen. 
Standards, um von Kameras aus 
Fotos zu drucken, existieren mit 
dem Digital Print Order Format 
(DPOF) und PictBridge schon seit 
Jahren. Sie dürften sich ohne 
Weiteres auch von Smartphone- 
Apps zum Drucken über WLAN 
oder UMTS einsetzen lassen. 
Auch viele mobile Lösungen 
nutzen diese Mechanismen, 
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taugen folglich aber auch nur 
für Bilder. Der Druck beliebiger 
Daten von jedem Endgerät auf 
jeden Drucker lässt sich damit 
nur schwer umsetzen. 

Eine universelle Drucklösung 
für die Cloud muss dem jewei- 
ligen Drucker vermitteln, was 
genau er tun soll. Mit Dateiforma- 
ten von Officeprogrammen wie 
Word oder Excel kann kein Dru- 
cker etwas anfangen, da diese 
keine Informationen über den 
konkreten Seitenaufbau enthal- 
ten. Einige Geräte bieten zwar die 
Möglichkeit zum Druck solcher 
Dateien direkt von Speicherkarte 
oder USB-Stick, doch brauchen 
sie dazu einen laufenden PC, 
der die nötige CPU-Power, den 
Arbeitsspeicher sowie die jeweili- 
gen Anwendungen und Treiber 
bereitstellt. Fehlt der PC, funktio- 
niert nur der Direktdruck von 
Fotos. 


Netz-Lauscher 


Für das Drucken aus der Cloud 
und von Mobilgeräten taugen 
Drucker, die sich dank Ethernet- 


PC 


unse 
Be 


u 
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Anwend 


Drucker- 
) treiber ;E 


druckerspezifische Daten 


Port oder WLAN ins lokale Netz 
integrieren lassen und via Router 
auch über das Internet erreich- 
bar sind. WLAN erlaubt im Prin- 
zip den Druck von nahen 
Smartphones und Tablets aus, 
doch stellt bislang nur das iOS 
von iPod, iPhone und iPad seit 
der Version 4.2 eine Druck-Funk- 
tion für Anwendungen bereit 
(siehe Kasten). Bei Mobilbe- 
triebssystemen wie Android 
braucht man spezielle Apps, die 
die Kommunikation mit dem 
Drucker übernehmen. 

Via Internet lassen sich Druck- 
aufträge prinzipiell auch über 
große Distanzen hinweg abset- 
zen und dank verbreiteter Dru- 
ckersprachen wie PCL oder Post- 
Script braucht man nur einen 
generischen Treiber. Für Smart- 
phones und Tablets gibt es sol- 
che Treiber jedoch ebenso wenig 
wie Druckfunktionen in den je- 
weiligen Apps. Die Lösung: Zu 
druckende Dokumente schickt 
man per E-Mail an einen Server, 
der die Weiterverarbeitung über- 
nimmt und die Aufträge an die 
Netzwerk-Drucker weiterleitet. 


Host-based-Drucker 


Bei meist als GDI-Drucker bezeichneten Host-based-Druckern 
übernehmen der PC und ein spezieller Druckertreiber die 
Aufgabe der Aufbereitung der Druckdaten; der Drucker selbst 
enthält nur wenig Eigenintelligenz. 


PC 


gener 
PS-Treiber J 


PostScript-Daten 


PostScript-Drucker 


Drucker, die PostScript oder PCL verstehen, übernehmen das 
Rastern und die Umsetzung in die Maschinenbefehle für das Druck- 
werk mit Hilfe eines Raster Image Prozessors (RIP) selbst; der 
Arbeitsrechner braucht nur einen einfachen generischen Treiber. 
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Mobile Print von Xerox setzt 
dazu auf PostScript: Vom Mobil- 
gerät versendete Mails mit zu 
druckenden Anhängen verarbei- 
tet ein Server weiter, auf dem die 
Mobile-Print-Software mit ange- 
passtem PostScript-Treiber läuft. 
Das funktioniert allerdings nur 
im Intranet - laut Xerox aus Si- 
cherheitsgründen. Als Antwort 
liefert der interne Server einen 
Bestätigungscode, den man an 
einem Multifunktionsdrucker 
eintippt, worauf dieser das Ge- 
wünschte ausdruckt. Dazu muss 
der Drucker aber die Xerox-Print- 
Lösung unterstützen und vom 
Server aus erreichbar sein. 

Ebenfalls per E-Mail beschickt 
man ePrint von HP. Der Druck- 
dienst stellt für jeden ePrint-fähi- 
gen Drucker eine individuelle 
Mailadresse bereit, an die man 
als Anhang Dateien in den For- 
maten DOC, XLS, VCF, PPS und 
PDF sowie zahlreiche Bildforma- 
te, HTML und TXT senden kann. 
Für die Umsetzung der Doku- 
mentformate in eine dem Dru- 
cker direkt verständliche Form 
sorgt der ePrint-Server. Über 


druckerspezifische Daten 
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einen ePrint-Account konfigu- 
riert der Nutzer per Browser den 
Ausgabedrucker und beschränkt 
bei Bedarf den Zugriff auf be- 
stimmte Absender. Die via WLAN 
mit dem Internet verbundenen 
Drucker bringen den Mail-Inhalt 
und die Anhänge zu Papier. Die 
E-Mail-Lösung hat den Vorteil, 
dass sich damit von beliebigen 
Geräten Druckaufträge absetzen 
lassen - auch wenn dem jeweili- 
gen Betriebssystem oder der An- 
wendung eine eigene Druck- 
funktion fehlt. Wie bei der Xerox- 
Variante braucht man aber spe- 
zielle Drucker. Zusätzlich stellt 
HP seinen ePrint-Geräten via In- 
ternet auch einige Drucker-inter- 
ne Apps zur Verfügung, mit 
denen sich beispielsweise aktu- 
elle Wetterberichte oder Nach- 
richten ausdrucken lassen. 


Druck für Chrome OS 


Mit dem Dienst „Cloud Print“ will 
Google seinen Nutzern künftig 
eine universellere Drucklösung 
anbieten. Der Internet-Konzern 
hat dazu ein Web-Interface ent- 


Direktdruck am 
Host-based-Drucker 


Einige Multifunktionsgeräte drucken direkt von einer eingesteck- 
ten Speicherkarte, überlassen etwa bei Office-Dokumenten die 
Druckaufbereitung einem via USB oder WLAN angeschlossenen 
PC. Ist er abgeschaltet, funktioniert der Direktdruck nur für Fotos. 


Server 


E-Mail 


druckerspez. 
Daten 


Drucker mit 
Netzanschluss 


Den meisten Smartphones fehlt eine Druckfunktion; einige 
Lösungen setzen daher auf E-Mails, mit denen man die zu 
druckende Datei an einen Server sendet, der sie aufbereitet und 
an einen übers Netz erreichbaren Drucker weiterleitet. 
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wickelt, das die für den Dienst 
freigegebenen Drucker anzeigt 
und verwaltet. Hier ordnet man 
anstehende Aufträge von Goo- 
gles anderen Cloud-Diensten 
wie GMail, Calendar oder „Text & 
Tabellen“ einem Gerät zu und er- 
hält Informationen über den Sta- 
tus der Bearbeitung. Für mobile 
Anwendungen will Google eine 
Cloud-Print-API bereitstellen. 
Noch hat der Dienst die Test- 
phase nicht verlassen: Zum 
Ausprobieren benötigt man die 
aktuelle Beta-Version des Google- 
Browsers Chrome und Windows 
7,Vista oder XP (siehe Link am Ar- 
tikelende); eine Entwicklerversion 
für Mac OS X und Linux soll fol- 
gen. Nach der Installation muss 
man Cloud Print mit einem vor- 
handenen Google-Account ver- 
binden und so aktivieren. Die am 
Windows-PC installierten Drucker 
stehen anschließend für die 
Cloud-Dienste zur Verfügung und 
lassen sich über jedes Smart- 
phone oder Tablet mit Internetzu- 
gang und Webbrowser erreichen. 
Der Cloud Print Connector in- 
stalliert bei der Aktivierung eine 
Chrome-Instanz in den System- 
starts, die als Proxy arbeitet und 
beim Hochfahren des Rechners 
die Drucker beim Cloud-Print- 
Dienst registriert. Wenn ein 
Druckjob ansteht, reicht der 
Proxy diesen an den ausgewähl- 
ten Drucker weiter. Dabei setzt 
Google das Extensible Messa- 
ging and Presence Protocol 
(XMPP) ein, das dem XML-Stan- 
dard folgt und vom Instant Mes- 


AU Grode Gnserne 
G Sr 
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senger Jabber abstammt. Sollte 
das Drucken unter Windows XP 
über den Google-Dienst nicht 
funktionieren, hilft das Installie- 
ren des XPS Essential Packs für 
Microsofts Dokumenten-Format, 
das es als „XML Paper Specifica- 
tion Essentials Pack“ zum Herun- 
terladen gibt (siehe Link). Es ent- 
hält unter anderem einen XPS- 
Viewer und gehört bei Vista und 
Windows 7 zum Lieferumfang. 
Mit der XML Paper Specification 
konkurriert Microsoft direkt mit 
dem Portable Document Format 
(PDF) von Adobe. 

Noch klappt das Drucken via 
Internet nur in Ausnahmefällen, 
doch spielt der Dienst eine 
große Rolle in der Google- 
Strategie: Wenn alle Cloud- 
Print-Funktionen laufen, soll der 
Dienst die Druckfunktion des Be- 
triebssystems Chrome OS über- 
nehmen, das so gut wie alle übli- 
chen PC-Funktionen in die Cloud 


Platasehen Sie Ihre Lesasgschrin fir in or Lesutzeicheneiste, un schnei auf ie 2ugilfan 2, können. \eissgichen atzt niocetieren... 
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Googles Webdienst Cloud Print stellt über einen PC freigegebene 
Drucker und die Cloud-fähigen ePrint-Modelle von HP für 
andere Google-Dienste bereit; bislang funktioniert der Druck 


aber nur aus „Text & Tabellen“. 
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HP-Drucker wie der 
Officejet Pro 8500A 
verbinden sich via 
WLAN mit dem Inter- 
net, besitzen eine 
eigene E-Mail-Adresse 
und drucken an diese 
geschickte Dokumen- 
te aus. Um sie als 
„Cloud Ready Printer” 
für Cloud Print ein- 
zurichten, reicht die 
Angabe der Adresse. 


auslagert und sich so für preis- 
werte Endgeräte anbietet. 

Abgesehen von „Text & Tabel- 
len“ fehlt bislang allen Google- 
Diensten die Print-Funktion. In 
den USA soll es sie bereits für 
Google Mail geben und sie kann 
dort Inhalte sowie Anhänge aus- 
drucken; in der deutschen Vari- 
ante fehlt die Option aber noch. 
Auch an Verwaltungsfunktionen 
wie dem Freigeben von Dru- 
ckern für andere Nutzer arbeitet 
Google noch. 

Will man von unterwegs auf 
die am PC zu Hause oder im Büro 
angeschlossenen Drucker zugrei- 
fen, muss man die Geräte ständig 
laufen lassen. Viele Drucker und 
Multifunktions-Modelle kommu- 
nizieren aber bereits via (W)LAN 
von sich aus mit dem Internet. 
Die ePrint-Geräte von HP lassen 
sich als „Cloud Ready Printer“ be- 
reits direkt von Googles Cloud 
Print ansprechen. Zur Einrichtung 
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braucht man nur deren Mail- 
Adresse anzugeben. Die Druck- 
aufträge reicht Google dann an 
HPs ePrint-Server weiter, der sie 
auf das mit der Adresse verbun- 
dene Gerät sendet. Der PC kann 
dabei ausgeschaltet bleiben. 

Die HP-Drucker sind bislang 
die einzigen „Cloud Ready Prin- 
ter“. Google arbeitet mit den 
Drucker-Herstellern zusammen, 
deren Modelle um die Kommu- 
nikation mit Diensten wie Cloud 
Print zu erweitern, sodass sie 
deren Aufträge ohne PC-Hilfe 
ausdrucken. Je nach Ausstattung 
könnte dazu ein Firmware-Up- 
grade reichen. Die Hersteller 
dürften eine solche Erweiterung 
begrüßen, schließlich würde da- 
durch das Druckvolumen und 
damit auch der Tinten- und To- 
nerverbrauch steigen, an dem 
sie kräftig mitverdienen. Der Er- 
folg von Cloud Print wird im Ge- 
genzug von der Verfügbarkeit 
von Cloud-Druckern abhängen, 
da nicht jeder ständig auch sei- 
nen PC laufen lassen möchte. 


Cloud-Konkurrenz 


Mit Googles Cloud Print steht 
eine universelle Druck-Lösung 
für Internetdienste und Mobilge- 
räte in den Startlöchern, andere 
Dienste sind schon länger ver- 
fügbar. So stellt beispielsweise 
der Cortado Workplace des An- 
bieters ThinPrint zwei Gigabyte 
Online-Speicher bereit und 
druckt enthaltene Dokumente 
und Bilder auf jedem lokalen 


Wählen Sie vertrauerswürdgge SA-Zertfikate aus. 
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17 Serverzertfikate auf Sperrung prüfen 


Sie haben Ihre Drucker unter dem Konto Sera "@gmal.com bei Google Cloud Print registriert 


Google Cloud Prink deaktivieren Druckeinstellungen verwalten... 


r 
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Um den „Cloud Print Connector” im Chrome- 
Browser zu aktivieren, klickt man in den Optionen 
auf dem Tab „Details“ auf die Schaltfläche „Bei 
Google Cloud Print anmelden“. 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


c't 2011, Heft 9 


Drucken per App 


Wenn der eigene Drucker per 
LAN- oder WLAN mit dem Netz- 
werk verbunden ist, lohnt eine 
Suche im App-Shop des Mobil- 
geräts nach passenden, in der 
Regel kostenlosen Anwendun- 
gen des Druckerherstellers. Die 
größte Auswahl an Druck-Apps 
bietet Apples App Store [1], aber 
auch in Nokias Ovi Store und be- 
sonders im Android Market wird 
man fündig (siehe Tabelle). 


Die Auswahl an unterstützten 
Druckern ist allerdings ziemlich 


begrenzt, zudem senden die 
meisten Apps nur Fotos zum 
Drucker. Außer den einfachen 
und kostenlosen Apps der Dru- 
ckerhersteller gibt es einige 
kostenpflichtige Anwendun- 
gen, die über Umwege auch 
PDFs, Officedateien und Web- 
seiten zu Papier bringen [4]. 


Mit iOS 4.2 hat Apple eigene, 
AirPrint genannte Druckrouti- 
nen in das Betriebssystem von 
iPhone und iPad integriert. Sie 
stellen i0S-Anwendungen wie 


Druck-Apps 


Hersteller Name Betriebssystem Funktionen ] 

Brother iPrint&Scan i0S, Android Fotodruck / Scannen 

Canon Easy-PhotoPrint (iEPP) i0S, Android Fotodruck 

Epson iPrint i0S Fotodruck 

HP iPrint Photo 3.0 i0S, Android, Symbian, Fotodruck / Scannen (nur i0S) 
Windows Mobile 

Kodak Pic Flick i0S Fotodruck, -Versand 

Kyocera Capture2go i0S Scannen / Foto- u. Scan-Druck 

Lexmark Lexprint i0S Fotodruck, Webseiten 

Samsung MobilePrint Android Fotos, PDF, Webseiten / Scannen 


Drucker oder Multifunktionsge- 
rät aus, die er im LAN oder via 
Bluetooth findet - oder er ver- 
sucht es zumindest. Cortado ar- 
beitet mit speziellen Treibern: 
Für jedes gefundene Gerät listet 
der Dienst zahlreiche Drucker- 
treiber des Herstellers auf, aus 
denen der Anwender den pas- 
senden herauspicken muss. Laut 
Anbieter gibt es insgesamt mehr 
als 6000. Mangels aktuellerer 
Modelle bleibt dabei häufig nur, 
auf ein ähnliches Modell auszu- 
weichen - ob der anschließende 
Ausdruck gelingt, ist Glücks- 
sache. Cortado stellt kostenlose 


" / Lokales Laufwerk > 


N 


/ Workplace > 


Cortado Mail > 
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Apps für Android, iOS, Black- 
berry und Symbian OS bereit, 
auch die Workplace-Grundfunk- 
tionen inklusive Drucken sind für 
Privatnutzer kostenfrei. 

Mittlerweile hat Cortado zu- 
sammen mit Druckerherstellern 
wie Brother, Dell, Konica Minolta, 
Kyocera und Oki eine Cloud-Prin- 
ting-Allianz gegründet. Cortado 
soll von den Partnern Hilfe bei der 
Erstellung von Treibern für neue 
Druckermodelle erhalten, die sie 
ihrerseits für den Mobildruck op- 
timieren und dann verkaufsför- 
dernd mit dem Zertifikat „Corta- 
do Cloud Printing Ready” schmü- 
cken dürfen. Zusätzlich will man 
Router-Hersteller und Hotspot- 
Anbieter mit ins Boot holen. 

Eine clevere Drucklösung lässt 
sich mit dem Cloud-Angebot 
Dropbox einrichten. Dropbox 
stellt für die meisten PC-Betriebs- 
systeme und Mobil-Plattformen 
gratis einen Online-Speicher von 
maximal zwei Gigabyte in Form 
eines Ordners bereit. Dieser ist 


Cortado stellt eine App für viele 
Smartphone-Plattformen be- 
reit, mit der sich der Online- 
Speicher verwalten und gespei- 
cherte Bilder und Dokumente 
auf per WLAN erreichbaren 
Druckern ausgeben lassen. 


Gratis-Apps der Drucker- 
Hersteller wie HP iPrint Photo 
eignen sich in der Regel nur 
für einige Printer-Modelle und 
wenige Formate. 


Safari oder dem Mail-Client eine 
Option zur Verfügung, über die 
man Webseiten und andere In- 
halte zum Drucker schickt. Pro- 
grammierer können zudem Air- 
Print-Funktionen in ihre Apps 
integrieren. Bislang arbeiten nur 
einige ePrint-fähige HP-Modelle 
mit Apples Mobil-Druckdienst 
zusammen [2]. Nutzt man den 
PC als Druckserver, sind auch 
andere Drucker-Modelle ein- 
setzbar [3]. 


Anderen Mobil-Betriebssyste- 
men fehlt meist eine generelle 
Druckfunktion. Lediglich man- 
che Business-Smartphones mit 
guter Bluetooth-Integration wie 
Nokias ESeries-Modelle kommu- 
nizieren über die Druckprofile 


sowohl über den PC als auch das 
Smartphone oder Tablet erreich- 
bar. Hineinkopierte Dateien oder 
Ordner stehen umgehend allen 
mit dem Dienst verbundenen 
Geräten zur Verfügung. 

Ein einfaches Skript (siehe Link) 
richtet dafür im Dropbox-Ver- 
zeichnis einen Unterordner na- 
mens PrintQueue ein: Jede Datei, 
die etwa von einem Mobilgerät in 
diesem Ordner landet, reicht das 
Skript auf dem PC an den ange- 
schlossenen Standard-Drucker 
weiter. Das klappt mit zahlreichen 
Formaten, hat aber wie bei der 
Proxy-Variante von Google Cloud 
Print den Nachteil, dass der Rech- 
ner inklusive angeschlossenem 
Drucker laufen muss. 

Andere Unternehmen wie die 
Zoran Corporation aus Kalifor- 
nien und die auf Drucker-Soft- 
ware spezialisierte britische Firma 
Software Imaging arbeiten eben- 
falls an einem Druckdienst für die 
Cloud. Deren „DirectOffice Mobile 
Print” genanntes Angebot soll wie 
Cloud Print ohne Treiber im Mo- 
bilgerät auskommen und bereits 
im zweiten Quartal 2011 an den 
Start gehen. Die Unternehmen 
planen eine breite Formate-Un- 
terstützung inklusive Word, 
PowerPoint, Excel und PDF. 

Durchsetzen wird sich wohl 
am Ende die flexibelste und nicht 
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Le 17:44 
Druckvorschau 


Zurück 


HP Officejet 7500 E910 


4x6"/10x15 cm Foto 


Drucken 


„Basic Printing” und „Hardcopy 
Cable Replacement” mit den 
wenigen mit dem Kurzstrecken- 
funk ausgestatteten Druckern. 
Darüber lassen sich außer Fotos 
auch E-Mails und Webseiten 
ausgeben. 


zuletzt günstigste Lösung. Hier 
scheint Google die Nase vorn 
zu haben, allerdings müssen 
außer HP auch andere Drucker- 
hersteller mitziehen. Dem Cloud- 
Dienst Windows Live des Mitbe- 
werbers Microsoft fehlt zurzeit 
noch eine Druckfunktion, doch 
werden die Redmonder ebenfalls 
über einen Druckdienst nach- 
denken - schon, um mit den 
Cloud-lastigen Windows-Phone- 
7-Smartphones konkurrenzfähig 
zu bleiben. Auch für die anderen 
Anbieter von Mobilbetriebssyste- 
men gibt es noch viel Arbeit, da 
selbst den Standard-Anwendun- 
gen wie Webbrowser und Mail- 
client meist eine Druckoption 
fehlt. (rop) 


Literatur 


[1] Christian Wölbert, Vom Touch- 
screen zu Papier, Druck-Apps für 
iPhone und iPad, c't 17/10, S. 148 

[2] Apple-AirPrint-Beschreibung und 
eine Liste kompatibler Drucker: 
www.apple.com/ipad/features/ 
airprint.html 

[3] Dusan Zivadinovie, Handreichung, 
iPad-Druck via Linux, Mac OS X 
und Windows, c't 02/11, S. 144 

[4] Christian Wölbert, Roboterdruck, 
Druck-Apps für Android, c't 19/10, 
5.112 


www.ct.de/1109108 [44 


111 


Prüfstand | Raw-Konverter 


Andrea Trinkwalder 


Entwicklungshelfer 


Foto-Workflow-Pakete für Raw, JPEG und TIFF 


Einst hießen sie Raw-Konverter, heute dringen sie als Foto-Workflow- 
Lösungen für Raw, JPEG und TIFF immer tiefer in das Revier klassischer 
Bildbearbeitungsprogramme vor. Sie schaffen eine perfekte Symbiose 
aus Massen- und Individualbearbeitung - und kümmern sich auch ums 
Präsentieren der Fotos. 
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F otografen haben wenig Zeit, viele Bilder 
und hohe Ansprüche. Zu allem Überfluss 
gibt es kaum ein Digitalfoto, das nicht bril- 
lanter aussehen könnte, als es aus der Kame- 
ra kommt. Kurzum: Ambitionierte Fotogra- 
fen brauchen eine Maschine, die eine 
Menge Fotos schnell verarbeitet und mit 
wenigen Handgriffen auf die gängigen 
Arten präsentiert: traditionell auf Fotopa- 
pier, etwas weniger traditionell als HTML- 
Album und Diashow oder neumodisch als 
gedrucktes Fotobuch und Flickr- oder Face- 
book-Galerie. 

Doch klassische Bildbearbeitungspakete 
wie Photoshop, Gimp oder PhotoLine tau- 
gen nicht als digitales Entwicklungslabor - 
schon allein das Öffnen und Abspeichern 
hunderter Dateien verschlingt zu viel Zeit. So 
hat sich die aus der Not geborene vollstän- 
dig nichtdestruktive Arbeitsweise der Raw- 
Konverter zur Vision vom Workflow ohne 
Brüche entwickelt: Foto-Workflow-Pakete 
kümmern sich um die Massenverarbeitung 
der auf die Festplatte gespülten Raws und 
JPEGs - für Brot- und Butterjobs wie Farb- 
und Fehlerkorrektur oder Schwarzweiß-Um- 
setzung dürften die meisten Fotografen 
nichts anderes mehr brauchen. 

Wir haben fünf Anwendungen unter die 
Lupe genommen: Die Komplettlösungen 
Lightroom, Bibble und Aperture sowie die 
auf Bearbeitung spezialisierten Programme 
Capture One und DxO Optics Pro. Aperture 
gibt es nur für den Mac. Die übrigen Anwen- 
dungen laufen unter Mac OS X und Win- 
dows, Bibble zusätzlich unter Linux. Light- 
zone hat seit unserem letzten Test nur klei- 
nere Updates erfahren, ACDSee steht kurz 
vor Version 4 und wird bei Fertigstellung ge- 
testet. Den Schwerpunkt unseres Tests 
haben wir auf die Raw-Verarbeitung gelegt, 
wobei alle Testkandidaten auch mit JPEG 
und TIFF zurechtkommen. 


Masse und Klasse 


Workflow-Pakete verändern keine Bild- 
dateien, sie speichern nur Bearbeitungsanwei- 
sungen in einer Datenbank oder Begleitdatei 
und berechnen aus dieser Kombination ein 
Vorschaubild, das die bearbeitete Fassung 
zeigt - idealerweise in Echtzeit. So hangelt 
man sich per Bild-Browser rasch von Datei zu 
Datei und von Verzeichnis zu Verzeichnis, 
zupft hier an einem Regler und dort an einer 
Kurve. Um das Speichern der Änderungen 
kümmert sich die Software selbstständig. Auf 
der übersichtlichen, meist dreigeteilten Ober- 
fläche liegen alle benötigten Bearbeitungs- 
und Verwaltungswerkzeuge griffbereit. 

Für den Anwender besteht die Kunst der 
Massenverarbeitung nun darin, die Bilder 
immer wieder so zu gruppieren, dass er 
möglichst viele mit denselben Einstellungen 
bearbeiten kann. Einfachstes Beispiel: Man 
filtert nach der in den EXIF-Daten gespei- 
cherten ISO-Empfindlichkeit und wendet auf 
jede ISO-Gruppe einen eigenen Entrau- 
schen-Filter an. Anschließend filtert man 
Blitzlicht-Aufnahmen, um deren recht unter- 
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kühlten Look algorithmisch anzuwärmen. 
Speziell für Porträts berechnete Farbprofile 
schmeicheln den sensiblen Hauttönen, die 
in Landschaftsaufnahmen dominierenden 
Blau- und Grüntöne erhalten ebenfalls ein 
Spezial-Rendering - eine Sortierung auf Basis 
der zuvor vergebenen Stichwörter „Porträt“ 
und „Landschaft“ beschleunigt solche aufs 
Motiv abgestimmten Korrekturen. 

Für diese Mischung aus Massen- und Indi- 
vidualbearbeitung benötigt man allerlei 
grüppchen- und stilbildendes Handwerks- 
zeug. Besonders praktisch sind dynamische, 
von manchem Hersteller auch gerne als „in- 
telligent” bezeichnete Sammlungen, die von 
benutzerdefinierten Metadatenfiltern auto- 
matisch erzeugt werden. Für weniger nahe- 
liegende Sortierungen benötigt man ma- 
nuelle Sammlungen oder muss zunächst 
Stichwörter - etwa Porträt, Sonnenunter- 
gang, Überbelichtung, starker Kontrast - ver- 
geben, die dann ebenfalls als Kriterium für 
dynamische Sammlungen dienen können. 

Idealerweise hat man für jede Sammlung 
eine passende Voreinstellung parat - etwa 
zum Entrauschen sowie für Belichtung, Kon- 
trast und Farbtempertatur - oder einen kom- 
pletten Stil gespeichert. Ein Stil vereint mehre- 
re Korrekturen und verpasst Fotos eine ähnli- 
che Wirkung, etwa den unverwechselbaren 
Look der Filmklassiker Fuji Astia oder Koda- 
chrome. Hochzeitsfotografen wiederum ver- 
suchen, mit ihren Stilen Hauttöne und weiße 
Kleider perfekt in Szene zu setzen. Aperture- 
und Lightroom-Nutzer können es sich einfach 
machen: Für sie sprudeln reichlich Stile aus 
Gratis- und Bezahl-Quellen im Internet. 

Bestimmte Korrekturen und Aktionen lässt 
man am besten gleich beim Import der Fotos 
in die Workflow-Software ablaufen. In der 
Regel kann man für jedes Kameramodell ein 
Default-Korrekturprofil festlegen. Lightroom 
akzeptiert sogar mehrere Defaults pro Kamera 
für unterschiedliche ISO-Werte, sodass auch 
gleich die Parameter für Rauschunterdrü- 
ckung und Schärfung stimmen. Jede Menge 
Arbeit ersparen mitgelieferte Profile, die auf 
Kamera und Objektiv abgestimmt sind. In die- 
ser Disziplin glänzt traditionell DxO mit seiner 
umfassenden Autokorrektur, die außer objek- 
tivbedingten Verzeichnungen auch Randab- 
schattung und Farbsäume (chromatische 
Aberration) sauber aus den Bildern heraus- 
rechnet. Auf Wunsch kümmert sich die Soft- 
ware selbstständig um den Kontrastausgleich 
und simuliert sogar HDR-ähnliche Effekte. 


Bunt ist meine Lieblingsfarbe 


Wer früher ein und dasselbe Motiv mit fünf 
unterschiedlichen Filmfabrikaten fotografier- 
te, bekam fünf Fotos mit unterschiedlicher 
Farbgebung. Gleiches gilt für Raw-Konverter, 
denn jeder bringt eigene kameraspezifische 
Farbprofile mit, die der Hersteller in der 
Regel selbst berechnet hat. Sie bestimmen, 
wie Haut, Gras, Himmel und Erde wirken. 
Doch das lässt sich ändern. Mit Hilfe eines 
Kalibriercharts etwa von Gretag Macbeth 
und geeigneter Profilierungssoftware kann 
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man einigen Anwendungen den eigenen 
Farbgeschmack nahebringen: Lightroom ak- 
zeptiert individuelle, mit Adobes DNG Profile 
Editor erstellte proprietäre Farbprofile, bietet 
aber auch ein einfaches Kalibrierwerkzeug 
an, mit dem man sofort loslegen kann. Cap- 
ture One akzeptiert und erstellt ICC-Profile, 
die sich auch außerhalb der Anwendung 
nutzen lassen. 

Eine wichtige Rolle spielt die selektive Farb- 
korrektur, die sich zur Verstärkung oder Ab- 
schwächung bestimmter Farbtöne einsetzen 
lässt. Weitere unverzichtbare Bildbearbei- 
tungsklassiker sind Belichtungs-, Kontrast- 
und Helligkeitsregler sowie Gradationskurven, 
mit denen sich die drei genannten Parameter 
zugleich beeinflussen lassen. Lightroom be- 
schränkt sich hier leider auf den Komposit- 
kanal, während die Konkurrenz die RGB-Kanä- 
le auch separat per Kurve steuern kann. 

Moderne Werkzeuge tragen bildhafte 
Namen wie Lebendigkeit, Klarheit und Füll- 
licht: Ersteres ist eine sanfte Variante des Sät- 
tigungsreglers, bringt eine angenehme 
Wärme ins Bild, übersteuert nicht ins Rötliche 
und entsättigt am anderen Ende der Skala 
die Farben nicht komplett. Das zweite be- 
schreibt eine lokale Kontrasterhöhung und 
damit einen Schärfeeffekt, ähnlich wie man 
ihn auch mit sehr großen Radien und gerin- 
ger Stärke per USM-Filter erreicht. 

Fülllicht hellt Schattenbereiche auf und 
soll ihnen gleichzeitig die notwendige Far- 
bigkeit verleihen. Sein Gegenspieler heißt auf 
neudeutsch „Highlight Recovery” oder Wie- 
derherstellung und soll ausgefressene Lichter 
restaurieren sowie sehr helle Bereiche abdun- 


Alternativen 


Wer kein Geld ausgeben möchte, findet im 
kostenlosen Raw Therapee eine gute Alter- 
native, die bei der Basisverarbeitung durch- 
aus überzeugt. Die für Linux und Windows 
erhältliche Open-Source-Software besticht 
durch eine qualitativ hochwertige Interpo- 
lation des Bayer-Patterns. Zudem kann man 
zwischen drei Demosaicing-Algorithmen - 
HPHD, EAHD und VNG-4 - wählen: Vor 
allem die ersten beiden retten unter Um- 
ständen Bilder mit Interpolationsfehlern. 


Die Oberfläche ist klar gegliedert, die Arbeit 
geht leicht von der Hand. Allerdings muss 
man auf einige Errungenschaften neuerer 
Verarbeitungs- und Workflow-Technik ver- 
zichten. Im Farbkorrektursortiment etwa 
vermisst man außer der selektiven Farbkor- 
rektur auch eine Schwarzweiß-Umsetzung 
und Filterpinsel. Die Bildoptimierung findet 
ohne Reparaturpinsel, Rote-Augen-Retu- 
sche und Objektivprofile statt; High-ISO- 
Rauschen ersetzt Raw Therapee durch allzu 
starke Glättung. Änderungen erscheinen 
mit spürbarer Verzögerung auf dem Schirm, 
wodurch man die richtige Einstellung erst 
nach mehreren Anläufen findet. 
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keln. Die Kombination kennt der klassische 
Bildbearbeiter als Licht-Schatten-Ausgleich. 
Das entsprechende Photoshop-Werkzeug 
oder auch das in DxO implementierte Kombi- 
tool mit Feineinstellungen zum Bereich und 
zur Kontrast- sowie Sättigungserhöhung sind 
etwas komplexer zu bedienen, liefern aber 
auch ansprechendere Resultate. 
Raw-Konverter der ersten Stunde bearbei- 
teten ausschließlich das komplette Bild. Zur 
gehobenen Ausstattung gehören mittlerwei- 
le Filterpinsel, die mehrere Eigenschaften 
(etwa Kontrast, Lebendigkeit, Helligkeit) mit 
einem einzigen Pinselstrich gezielt ändern, 
was beispielsweise beim Aufhellen schattiger 
Bereiche sehr praktisch ist. Nur Aperture ver- 
gibt pro Einstellung einen extra Pinsel. Bibble 
schichtet auf Wunsch beliebig viele Filterebe- 
nen aufeinander. Lightroom darf vermutlich 
die Grenze zu Photoshop nicht verletzen und 
bietet ebenso wie Capture One nur wenige 
Filter als Pinselwerkzeug - Gradationskurven 
und HSL-Steuerung beispielsweise nicht. 


Makellos 


Jeder Konverter sollte hochwertige Ent- 
rausch- und Schärfungsroutinen mitbringen, 
weil nahezu jedes Foto eine gewisse Dosis 
Schärfe und Rauschminderung vertragen 
kann. Fehlen solche Standardwerkzeuge, 
muss jedes Foto extern nachbearbeitet wer- 
den, was den Nutzen des Raw-Konverters 
dann doch in Frage stellt. 

Äußerst nützlich sind darüber hinaus vor- 
berechnete Objektivprofile, die die typischen 
Verzeichnungen der verwendeten Optik au- 


Raw Therapee organisiert die Fotoverar- 
beitung sehr geradlinig und durchschau- 
bar: Bilder im Verzeichnis auswählen, bear- 
beiten, zur Warteschlange hinzufügen und 
am Ende als TIFF oder JPEG ausgeben. Ma- 
nuelle oder metadatengesteuerte Auswah- 
len kennt die Software ebenso wenig wie 
Exportpresets oder eine Druckfunktion. 
Mangels XMP-Unterstützung gelangen in- 
tern vergebene IPTC-Daten nur als JPEG 
oder TIFF verpackt ins Freie; externe Infor- 
mationen erkennt Raw Therapee nicht, 
wodurch es sich kaum in einen Workflow 
mit anderen Anwendungen einbauen 
lässt. 


Auch Silkypix Developer Studio ist ein 
klassischer Konverter, kostet aber schon 
in der Standardausführung 120 Euro (Pro: 
220 Euro). Dafür spendiert Silkypix unter 
anderem eine selektive Farbkorrektur und 
eine Druckfunktion. Interessant ist es bei- 
spielsweise als Alternative zum Sigma-Raw- 
Konverter, da es für den Foveon-Chip deut- 
lich bessere Ergebnisse liefert als Photo- 
shop Lightroom. 
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tomatisch geradebiegen. Adobe und Bibble 
Labs haben hier einige Fleißarbeit geleistet, 
kommen aber dennoch nicht an DxO Optics 
Pro heran, das außer Verzeichnungen auch 
Farbsäume und Randabschattung automa- 
tisch eliminiert. 

Weitere Werkzeuge hängen auch vom 
Metier des Fotografen ab: Reparaturpinsel 
und das Geraderichten stürzender Linien 
sind willkommene Features für alle; dem Por- 
trätfotografen dürfte ersteres, dem Architek- 
turliebhaber letzteres unverzichtbar sein. 


Austauschbar 


Erfreulicherweise haben die meisten Her- 
steller erkannt, dass ein von der Außenwelt 
abgeschottetes Workflow-Paket auf Dauer 
zum Datengrab wird und seine Nutzer eher 
vergrault als an sich bindet. Deshalb spei- 
chern sie die vom Nutzer vergebenen Be- 
wertungen, Stichwörter und andere Daten 
außer in ihrer internen Datenbank auf 
Wunsch auch in einer externen Begleitdatei. 
Lightroom ist traditionell dem von Adobe 
entwickelten XMP-Metadatenformat ver- 
bunden, doch auch die aktuellen Versionen 
von Aperture, Capture One und Bibble syn- 
chronisieren IPTC- und EXIF-Daten mit XMP- 
Begleitdateien. 

Das ist nicht nur beim Wechsel der Work- 
flow-Software wichtig, sondern auch um 
diese in einen größeren Workflow einzubin- 
den. Wer beispielsweise zum Herunterladen 
und ersten Sichern der Fotos eine Übertra- 
gungssoftware und zum Aussortieren, Be- 
werten sowie groben Verschlagworten sei- 
nen Lieblingsbildbetrachter bevorzugt, 
möchte diese Informationen natürlich auch 
im Workflow-Paket weiterverwenden - was 
momentan nur per XMP zuverlässig gelingt. 
DNG wird eher selten und dann meist nicht 


vollständig unterstützt. Das direkte Schrei- 
ben ins Raw, wie Aperture es anbietet, sollte 
man möglichst vermeiden, weil es nicht do- 
kumentiert ist und die wenigsten Anwen- 
dungen ihre Daten mit den eingebetteten 
synchronisieren können. Adobe Bridge bei- 
spielsweise liest zwar die in Raw eingebette- 
ten Informationen, schreibt Metadatenände- 
rungen aber nur in XMP-Begleitdateien. Ob 
nun die eingebetteten oder die Begleitdaten 
stimmen, kann Jahre später niemand mehr 
mit Sicherheit sagen. 


Kernkompetenzen 


Bei Korrekturen sollte sich die Bildvorschau 
in Echtzeit aktualisieren, während man den 
Regler bewegt. Damit der Anwender wäh- 
rend des Im- und Exports der Fotos unge- 
stört weiterarbeiten kann, sollten diese Jobs 
im Hintergrund ablaufen und auch dort nicht 
unnötig Zeit vertrödeln. 

Wir haben alle Programme auf einer Multi- 
Core-Maschine mit 64-Bit-System und aus- 
reichend Speicher getestet: Intel Core i7, 
2,8 GHz, 8 GByte RAM, Windows 7 Home Pre- 
mium 64 Bit. Im- und Export lassen sich per- 
fekt parallelisieren, weil ganz einfach pro 
Kern ein Foto verarbeitet wird: Exportwelt- 
meister in unserem Benchmark wurde Bibble 
mit nur 52 Sekunden für 100 JPEGs. 

Für die Echtzeit-Aktualisierung der Bildan- 
zeige begnügten sich die Workflow-Pakete 
in der Regel mit vier Kernen unseres Testsys- 
tems. Nur rechenintensivere Filter brauchen 
mehr - etwa die Objektivkorrektur von Light- 
room, die alle acht Kerne auslastete. Auch 
Aperture profitiert von gut bestückten Kern- 
gehäusen; auf einem Mac Pro mit 12 Kernen 
beschäftigte es in der Regel mindestens die 
Hälfte der Recheneinheiten. Capture One 
nutzt darüber hinaus auch die Rechenleis- 


= Sa. a 
Antarmationen Importieren Eu Nor "Schlagmsier EM 


Sardinien + Musa + 


Ranzen» 


Daum = = 


RAR Apsıtı 


ii amn® 
keswier Gatsihe Dasssellung Wett | Casichter Orte | Lupe Bikdichirentußend 
One im „Testdateien“ & are e 
nu > 
" 2) 
y; u 
- N 


Barden? "aufn m 


Seren Serahen. (keknden) 
ws] |@]-9- Om werrumaoan n 


Karmehten 83011 ei Pe rn 


Aperture verbindet Fotos mit ihrem Aufnahmeort - per Drag & Drop 
auf die Karte oder mit Hilfe exakter Koordinaten. 
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tung der Grafikkarte - es beschleunigt sich 
mit Hilfe von OpenCL. 

Die 32-Bit-Anwendung DxO stieß beim 
Bildexport an die 3,5-GByte-Grenze des Ar- 
beitsspeichers - vermutlich mit ein Grund, 
aber sicherlich nicht der Hauptgrund für die 
schlechte Performance. 


Aperture 


Aperture ist Apples ebenso ehrgeizige wie 
elegante Vorstellung von einem Raw-Work- 
flow ohne Brüche. Egal ob man Webseiten, 
Fotobücher oder Kontaktabzüge gestaltet: 
Sämtliche Fotos bleiben als Raw-Dateien im 
Layout nichtdestruktiv bearbeitbar und wer- 
den erst beim Export der Präsentation in ein 
klassisches Bitmap-Format wie TIFF oder 
JPEG gegossen. 

Die integrierte Datenbank organisiert die 
Bilder nebst zugehörigen Publikationen in 
Projektmappen. Das dürfte der Arbeitsweise 
von Studiofotografen oder Fotoreportern 
entgegenkommen, die die besten Bilder 
eines Shootings rasch weiterverarbeiten und 
publizieren möchten. 

Während die erste Version vor allem 
wegen ihres eleganten Konzepts und ihrer 
schicken Oberfläche beeindruckte, technisch 
aber wie eine Frühgeburt wirkte und einigen 
Wirbel um das Entwicklerteam auslöste, hat 
man in der dritten Inkarnation solidere Bild- 
bearbeitungswerkzeuge vor sich. Sämtliche 
Korrektur- und Retuschefilter lassen sich auch 
selektiv mit einem Pinselwerkzeug aufmalen, 
die Anzahl solcher Korrekturebenen ist an- 
ders als beim Hauptkonkurrenten Photoshop 
Lightroom nicht beschränkt. Die Gradations- 
kurven behandeln RGB-Kanäle auf Wunsch 
getrennt - ebenfalls ein Pluspunkt gegen- 
über Lightroom. Insgesamt gehen die Regler 
der Farbkorrekturfilter sanft zu Werke, sodass 
die Tonwerte nur selten entgleisen. Der Kon- 
trastausgleich neutralisiert nicht nur extreme 
Licht-Schatten-Motive, sondern verleiht dem 
naturgemäß flauen Ergebnis dank Farbkor- 
rektur und Kontrast-Feinsteuerung eine be- 
eindruckend natürliche Wirkung. 

Um das Entrauschen kümmert sich Apertu- 
re beziehungsweise die Raw-Engine des Be- 
triebssystems automatisch abhängig von Ka- 
mera und ISO-Zahl. Das ist nichts für Puristen, 
liefert aber mit wenig Aufwand ansehnliche 
Ergebnisse: Was vom Rauschen übrig bleibt, 
wirkt angenehm und erzielt annähernd den 
Effekt natürlichen Filmkorns. Ansonsten lässt 
die Bildoptimierungsabteilung abgesehen 
vom Farbsaumfilter keine Begeisterung auf- 
kommen: „Flecken entfernen“ kaschiert nicht 
ganz unauffällig, die Rotaugen-Korrektur hin- 
terlässt gezackte Ränder sowie einen rötlichen 
Saum und geometrische Objektivfehler darf 
man nicht einmal manuell geradebiegen, ge- 
schweige denn automatisch. 

Als einzige Software im Test wagt sich 
Aperture an moderne Formen der Bildver- 
waltung: Per Gesichtserkennung fahndet sie 
im Archiv nach bekannten Gesichtern und 
listet sie in einer extra Galerie. Google Maps 
hilft beim Taggen von Bildern ohne Orte: Per 
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Porträt-Spezialist Capture One: Eine spezielle Form des Weißabgleichs nimmt 
Hauttöne als Referenz, um die Farbtemperatur des Bildes zu korrigieren. 


Drag & Drop auf eine Stelle in der Karte er- 
halten ganze Bilderstapel eine Heimat in 
Form von GPS-Koordinaten. Leider hat Apple 
die schönen neuen Features etwas lieblos 
angeflanscht: Die Namen der erkannten Per- 
sonen schreibt Aperture nicht ins Stichwort- 
feld - und überträgt sie beim XMP-Export 
dann überraschenderweise doch ins richtige 
IPTC-Feld. Intern vergebene GPS-Koordina- 
ten sowie Farbetiketten bleiben ebenfalls 
unter Verschluss, weil Aperture keine XMP- 
EXIF-Felder befüllt. 

Insgesamt schwankt man häufig zwischen 
Begeisterung für das elegante Konzept und 
Ärger über Details, die Abläufe verkomplizie- 
ren oder öfter als etwa in Bibble und Light- 
room den Griff zum Handbuch erzwingen. 
Beispielsweise gibt es zwei unterschiedliche 
Importwege: „Dateien importieren” erledigt 
diverse Standardaufgaben wie etwa das Zu- 
weisen von Presets oder Backup der Dateien 
gleich mit - leider nur für innerhalb eines 
Verzeichnisses ausgewählte Dateien. Wer 
hingegen eine komplette Verzeichnishierar- 
chie inklusive Unterordnern einlesen möch- 
te, kann keine Vorgaben zuweisen. 

Ebenfalls nicht ganz logisch organisiert 
Aperture die Stapelverarbeitung: In der 
Regel kopiert man Einstellungen per Lift&- 
Stamp-Werkzeug von einem auf mehrere 
ausgewählte Bilder. Eine praktische Synchro- 
nisieren-Funktion wie in Lightroom oder die 
einfache Lösung, dass sämtliche ausgewähl- 
ten Bilder simultan bearbeitet werden, ver- 
misst man. Presets lassen sich zwar auf meh- 
rere Bilder anwenden, aber nur wenn man 
den Weg über das Menü „Foto“ nimmt. 

Die an sich sehr mächtigen intelligenten 
Alben sind umständlich implementiert; hier 
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zeigt sich ein Nachteil des projektorientier- 
ten Konzepts: Um etwa innerhalb von Projek- 
ten dauerhafte Filter nach ISO-Zahl zu reali- 
sieren, muss man für jedes Projekt dieselben 
intelligenten Alben anlegen. Lightroom oder 
Bibble hingegen bieten ganz einfach eigen- 
ständige intelligente Alben, die entweder die 
gesamte Datenbank oder bei zusätzlicher 
Auswahl eines Verzeichnisses nur dessen In- 
halt filtern. 


Bibble 


Mit Version 5 steigt Bibble in die Liga der 
Komplett-Workflow-Pakete auf und hat ge- 
genüber der etwas zusammengebastelt wir- 
kenden 4er auch ordentlich an Struktur ge- 
wonnen. Wie Bibble tickt, erschließt sich 
weitgehend von selbst. Ansonsten hilft das 
gut strukturierte und informative Handbuch 
weiter - unglücklicherweise nur in englischer 
Sprache, was aufgrund der deutsch lokali- 
sierten Oberfläche leider nur Anwendern 
hilft, die die Fachtermini in beiden Sprachen 
beherrschen. 

Bibble gewährt im Testfeld die größte 
Freiheit beim Organisieren von Roh- und 
klassischen Bilddaten. Da es als Bild-Browser 
und Datenbank gleichermaßen fungiert, 
kann man es in beliebigen Spielarten einset- 
zen: Etwa den Browser zum Vorsortieren, Lö- 
schen, Bewerten und anschließend die Da- 
tenbank zum Bearbeiten des essenziellen 
Rests - oder einfach nur als Browser mit Be- 
arbeitungsfunktion. 

Bibble-Kataloge eignen sich hervorragend 
zur Grobsortierung der kompletten Bilder- 
sammlung, weil sie nur wenige Grenzen set- 
zen. Da beispielsweise die zur Organisation 
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des Bearbeitungs-Workflows wichtigen 
Schnellfilter (Metadaten-Browser) sämtliche 
relevanten Bilder auf Wunsch katalogüber- 
greifend heraussuchen, lässt sich Berufliches 
leicht von Privatem trennen und doch bei 
Bedarf zusammenführen. Denkbar wäre 
auch eine Trennung nach Jahr oder Kund- 
schaft. 

Solch handliche Kataloghäppchen ließen 
sich leicht per Smartphone oder Tablet auf 
Reisen mitnehmen - leider nur theoretisch, 
denn eine Exportfunktion oder eine App, die 
Kataloge mitsamt den zugehörigen Bildern 
zusammenpackt, gibt es nicht. Auch Auf- 
räumarbeiten im Archiv gestalten sich um- 
ständlich: Verzeichnisse mag Bibble nicht 
von einen in den anderen Katalog verschie- 
ben, Kataloge nicht verschmelzen. Wer 
ganze Ordner aus dem Archiv tilgen möchte, 
muss zunächst alle darin befindlichen Bilder 
und anschließend den leeren Ordner separat 
löschen. 

Bei der täglichen Arbeit besticht Bibble 
durch zahlreiche praktische Detaillösungen: 
Am Geraderichten-Werkzeug etwa haben 
sich die Entwickler richtiggehend verküns- 
telt. Dessen Zielkreis erinnert an das Präzi- 
sionsfernrohr eines Scharfschützen, aus dem 
heraus man die Horizontlinie beliebig ver- 
längern kann. Die Funktion „Sets kopieren” 
beschleunigt Standardaktionen wie etwa 
das Übertragen von Metadaten, Belich- 
tungseinstellungen oder der passenden Ent- 
rauschen-Schärfen-Kombination von einem 
Referenzbild auf mehrere ähnlich geartete 
Bilder: In einem Kopierset kann der Bibble- 
Nutzer definieren, welcher Teil der Einstel- 
lungen und Metadaten übertragen werden 
soll - das jeweils passende Set wählt er per 
Shortcut aus. 


tardietret 


Benutzerdefinierte Metadatenmasken hel- 
fen beim schnellen Verschlagworten und 
geben einen Überblick der für jeden Foto- 
grafen individuell wichtigen Aufnahme- 
daten. Wer sich dabei ertappt, dass er bei be- 
stimmten Shootings, Projekten, Ereignissen 
oder Reisen immer wieder dieselbe Handvoll 
Schlagwörter vergibt, darf dafür eine Art 
Spickzettel anlegen: Bibble speichert diese 
als praktische, thematisch sortierte Listen. 

Mit dem Metadaten-Browser lassen sich 
selbst komplexe temporäre Filter flott zu- 
sammenklicken: Er listet für jedes Kriterium - 
etwa GPS-Position, ISO-Zahl oder Schlag- 
wort - nur Werte, die tatsächlich in der Da- 
tenbank vorkommen. Einige Klicks auf meh- 
rere Kriterien bringen das Gesuchte auf den 
Schirm - und naturgemäß läuft keine Anfra- 
ge ins Leere. Leider lassen sich diese dyna- 
mischen Filter nicht wie bei Aperture oder 
Lightroom als permanente Sammlung spei- 
chern. 

Mit Bibbles Farb- und Fehlerkorrektur 
kann man ganz gut leben, sie bleibt aber 
qualitativ hinter der der Konkurrenz zurück. 
Mancher Farbkorrekturregler - etwa HSL und 
Farbbalance - reagiert nervös: Man muss ei- 
niges an Fingerspitzengefühl aufwenden, 
um die richtigen Einstellungen zu finden und 
ab der Hälfte des Spektrums beginnen die 
Farben zu entgleisen. Der Helligkeitsregler in 
der selektiven Farbsteuerung erzeugte im 
Test unschöne Artefakte - die Konkurrenz ar- 
beitet hier ungleich sanfter. Benutzerdefi- 
nierte ICC-Profile wie bei Lightroom und 
Capture One oder gar fein abgestimmte 
Filmsimulationen wie bei DxO hat Bibble 
nicht zu bieten. Gegen Farbsäume und star- 
kes Rauschen kämpfen die Bordmittel ver- 
geblich - obgleich im Basis-Entrauschen- 


Allgemein 
Anzeige 


Farbmansgernent 
Impart & Cache 
Benennen 
Sequenzen 

Tastatur 

Soft-Proof 
Überwschte Ordner 
Sets kopieren 
Vorgaheeinstellungen 
Ausschnenden 
Leistung 


Filter Noise-Ninja-Technik werkelt. Die Frei- 
schaltung des Plug-ins von Noise Ninja Pro 
zum Preis von knapp 70 US-Dollar ist also das 
mindeste, was sich der Bibble-Nutzer an Zu- 
satzmodulen gönnen sollte. 

Die nichtdestruktiv arbeitende Plug-in- 
Architektur setzt den Maßstab in der Raw- 
Szene. Während Lightroom und Aperture 
beim Aufruf von Plug-ins die Flucht ins TIF- 
Format antreten, schmiegen sich bei Bibble 
auch Drittanbietermodule nahtlos in den 
Rohdaten-Workflow. 

Darüber hinaus zeigt Bibble die beste Un- 
terstützung für selektives Arbeiten im Test- 
feld - zumindest im Prinzip. Jedes Bild kann 
beliebig viele Einstellungsebenen inklusive 
Ebenenmaske enthalten, pro Ebene lässt sich 
das komplette Bibble-Filterset anwenden. 
Leider fehlt dem Pinselwerkzeug ein prakti- 
scher Regler für die Randunschärfe. 


Capture One 


Bilder von der Speicherkarte holt Capture 
One wie die Konkurrenz bequem per Import- 
funktion auf die Festplatte. Studiofotografen 
erspart das sehr gut ausgebaute Tethered 
Shooting einige Handgriffe und diverse Fehl- 
versuche, weil die Bilder nach dem Auslösen 
direkt auf der Platte und vor allem auf dem 
kalibrierten Monitor zur Begutachtung lan- 
den. Sämtliche auf diese beiden Arten impor- 
tierten Fotos werden Bestandteil der aktuell 
geöffneten Session. In einer Session organi- 
sierte Fotos lassen sich auch verzeichnisüber- 
greifend durchsuchen. 

Dass mancher Fotograf bestehende Struk- 
turen ins Archiv einpflegen möchte, scheint 
nicht vorgesehen zu sein: Den Import be- 
schränkt Capture One auf Einzelverzeichnis- 


Sets koperen 


Name Hotkey 
Color Correction Strg-& 
Einosure Strg-3 
695 Sestinge Strg+3 
TPTCPhotegrapher's Details Strg<d 
Metadatz and PIC Stege1 
Meisdats, IPTC,and GPS  Surg-Z 


u, Set kopieren 


Name: pearl 


Hauptebene: Bass | "auptebene: Fortgesch. 


Porerneter 
Ül Ebenen 
U] Ferbostence 
4 Mi ferbmansgement 
Farbverwsitungsmodus 


Bibble-Blitzkorrektur: Jede Tastenkombination überträgt einen 
vorher definierten Teil der Einstellungen auf andere Bilder. 
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Paletten ” | Dr@-Enbe Schritte 


SEOMEFAIE 


47 Y Zunchneiden 


Tan 


Y Dion machten Schi 


Die Korrekturmodule von DxO Optics Pro beseitigen viele Bildfehler 
automatisch; stürzende Linien oder Trapezverzerrungen richtet man 


mittels Referenzlinien und -rechteck gerade. 


se ohne Unterordner und besteht darauf, die 
Dateien in irgendein Verzeichnis zu kopieren 
- simple Verknüpfungen sind nicht vorgese- 
hen. Verzichtet man auf den Import und 
nutzt Capture One lediglich als Browser, so 
kann man praktische Datenbankfunktionen 
wie etwa die intelligenten Alben nur inner- 
halb des ausgewählten Verzeichnisses an- 
wenden, nicht aber verzeichnisübergreifend 
oder gar auf die gesamte Bildersammlung. 
Vom Raw-Interpreten darf man solides 
Handwerk erwarten, zumindest wenn es um 
die Spezialdisziplin Porträt- und Menschen- 
fotografie geht: Die ICC-Profile mischen sanf- 
te, eher neutrale Hauttöne, die Grüntöne in 
unseren Landschaftstestbildern gerieten hin- 
gegen zu grau. Persönliche Vorlieben ver- 
ewigt man mit Hilfe des Farbmischers in ei- 
genen ICC-Profilen oder teilt sie dem Raw- 
Konverter über extern erstellte Profile mit. 
Einen Regler für „Lebendigkeit” sucht man 
zunächst vergeblich, findet ihn aber schließ- 
lich als Sättigungssteuerung getarnt: Sie 
taucht Bilder ebenfalls in mildes Sonnenlicht. 
Da der Weißabgleich per Graupunktpipette 
nicht gerade selten an der Abwesenheit 
eines neutralen Punkts im Bild scheitert, bie- 
tet Capture One eine alternative Zielwertkor- 
rektur auf gespeicherte Referenz-Hauttöne. 
Architektur- und Städtefotografen freuen 
sich über eine Verzeichnungskorrektur - ein 
Pluspunkt gegenüber Lightroom. Objektiv- 
schwächen wie Farbsäume, Randabschat- 
tung und sogar Schärfeabnahme gleicht Cap- 
ture One zuverlässig aus; erstere rechnet die 
Software auf Knopfdruck automatisch heraus. 
Die selektive Bildbearbeitung hat Capture 
One ähnlich wie Lightroom als Filterpinsel 
implementiert, der mehrere Korrekturen 
(etwa Kontrast, Helligkeit und Sättigung) mit 
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einem einzigen Strich aufmalt. Der für den 
Feinschliff vorgesehene Radierer ist leider 
aus virtuellem Hartgummi und bringt als sol- 
cher keine weichen, unauffälligen Übergän- 
ge zustande. 

Der Workflow hat sich im Vergleich zum 
letzten Test verbessert, insbesondere der Da- 
tenaustausch mit anderen Raw-Tools. In Raw 
und DNG eingebettete Metadaten (EXIF und 
IPTC) liest Capture One ebenso wie XMP-Be- 
gleitdateien - letztere schreibt es nun auch 
selbst und synchronisiert den Capture-One- 
Datenbestand auf Wunsch automatisch mit 
den XMP-Begleitern. 

Ansonsten zeigt der Workflow Licht- und 
Schattenseiten: Äußerst praktisch und zeit- 
sparend sind die Live-Vorschaufunktionen, 
die etwa Stile und Schärfezonen nicht nur ins 
aktuelle Bild einrechnen, sondern auch in 
mehrere ausgewählte Vorschaubilder. Auch 
Metadatenpresets werden vor der Anwen- 
dung dynamisch eingeblendet. Beim Raw- 
Import darf man einen Stil und beliebig viele 
Einzelkorrekturen gleichzeitig als Preset an- 
wenden. Und mehrere Exportvorgaben las- 
sen sich zu einem wahren Entwicklungsauto- 
maten kombinieren, der mit nur einem Klick 
hochauflösende TIFFs nebst handlichen 
JPEG-Proofs auswirft. 

Als Bremsklotz wirkt hingegen die nicht 
ganz gelungene Hybridlösung aus Browser- 
und datenbankgestütztem Workflow sowie 
die Kombination aus einer bisweilen miss- 
glückten deutschen Lokalisierung der Ober- 
fläche und englischsprachiger Dokumenta- 
tion. Die Smart Filter erfüllen ihren Zweck, 
sind aber unnötig umständlich zu bedienen: 
So fehlen etwa wichtige logische Operatoren 
wie „größer“ und „kleiner“, die zum Filtern 
nach ISO-Empfindlichkeit wichtig wären. 
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Raw-Konverter 


Produkt Aperture 3 Bibble 5 Capture One Pro 6 Dx0 Optics Pro 6 Elite Photoshop Lightroom 3 
Hersteller Apple, www.apple.de Bibble Labs, www.bibblelabs.com* Phase One, www.phaseone.com DxO Labs, www.dxo.com/de Adobe, www.adobe.de 
Systemanforderungen Mac 05 X 10.5.8/10.6.2, Windows XP/Vista/7, Windows XP/Vista/7, Windows XP/Vista/7, Windows XP/Vista/7, 

Mac m. Intel-Prozessor Mac0SX 10.5, Linux Mac 05 X 10.5.8/10.6.4 Mac 0SX 10.5/10.6 Mac 05 X 10.5/10.6 
Sprache deutsch deutsch (Handbuch engl.) deutsch (Handbuch engl.) deutsch deutsch 


bearbeitbare Formate 


Raw", JPEG, TIFF, PNG, PSD, DNG 


Raw', JPEG, TIFF 


Raw', DNG, JPEG, TIFF 


Raw", JPEG, TIFF 


Raw', DNG, JPEG, TIFF 


Plug-in-Schnittstelle v (nicht auf Raw-Ebene) v - - v (nicht auf Raw-Ebene) 

Multicore-/64-Bit-Unterstützung vv vl vw Salz vN 

Farbe, Kontrast, Belichtung 

benutzerdef. Kameraprofile - - v (ICO v(ICO v 

Weißabgleich: Temperatur/Grauwert/sonst. v /V /- vWI- v Iv IHautton v Iv /Mehrpunkt-Farbabgleich Y/V /- 

Kurven: Komposit/RGB/Lab vNWl- vNWI- vWI- vNWl- vi=/- 

Sättigung allg./Lebendigkeit/Farbe selektiv V/V IV vNN vIi-N vNN vNWN 

Kontrast global/Klarheit vv wi vw vv vw 

Licht-Schatten-Ausgleich/HDR-Technik v/- - (nur Fill Light)/ v/I- vN - (nur Fill Light)/ 

S/W-Mixer/Einfärben v (nurR@B)/v v IV (nicht überzeugend) v IV (Duoton) -/- v (sehr umfangreich)/V 

beliebig viele Filterebenen v v - - - 

selektive Bearbeitung v (Filterpinsel) v Va - ve 

Farbmanagement: Anzeige/Dateiübergabe/ v /v Iv WV? vI-W N? v =? (o.Farbraumwahl)V vV/-IV = vWvW 

Export/Drucken 

Bildoptimierung 

Entrauschen: automatisch/manuell vw’ -W° vN vN vN 

USM-Schärfen — (Radius nicht einstellbar) DaU v v v 

Reparaturpinsel/rote Augen vW wi= v (nicht überragend)/ - vl vWv 

stürzende Linien - Val v v (sehr komfortabel) v 

Verzeichnungen: manuell/Profile -/- vN v IV (sehr wenige) NANG vN 

Workflow 

ao Korrektur: nach Kamera/IS0/ vWI- v /=-IV (erzeichnung) vWI- vWN vWI- 

Objektiv 

benutzerdef. Standard: nach Kamera/ISO vv ®/- vI- -/- -/- vN 

mehrere Dateien simultan bearbeiten - - v (nur Stile/Vorgaben anwenden) v 

Presets anwenden: bei Import/Export vN v (mehrere)/V v IV (nicht fürDruck undWeb) V/V vW 

sonstige Importaktionen Skripte ausführen, Backup, Stichwörter zuweisen kopieren, Copyright zuweisen - Metadaten-Preset, Stichwörter, 
Metadaten-Preset Kopie anlegen 

Einstellungen übertragen: Bearbeitung/ vWN vNN vWI- vi=/= vv (nicht EXIF)/V 

Metadaten/Teilmengen 

Sammlungen/intelligente Alben vW -/v (nicht speicherbar) vN -/- vw 

Einstellungen zurücksetzen: einzeln/ vw vWWv vNN — (nur Gradationskurven)/V V_vIvIWV 

komplett/mehrere Bilder 

Live-Vorschau: Stile/Weißabgleich- vI=/i= -/-/Weißabgleich-Standards, /-/Metadatenübertraguung v/-/- vWI- 

Pipette/sonstige Stilprofile 

Bilderstapel/virtuelle Kopien vN vN -N vN vN 

Bildverwaltung 

Stichwörter: Liste/hierarchisch/Stichwortsets v /V /- vI-WM fee je vVN 

GPS-Daten zuweisen/suchen vN -N -/- -/- v (per ext. Plug-in) /V’ 

Originale: verschieben/kopieren/löschen v IV (per Export-Funktin)V VW vNN ie v I (per Export-Funktion)/v 

Sammlungen: man./autom. nach Metadaten Y/V ale vN vI- vWv 

Backup NG - - NG v 

Relokalisierung v - - - v 

Datenaustausch und Integrität 

Metadaten-Import: Raw (eingebettet)/DNG v/v /- v (nicht vollständig)/-/V vIi-M vI-I- vWNW 

(eingebettet)/XMP-Begleitdatei 

Metadaten-Export: in Original- v/-N (nur IPTO -/-N vNN -/v (Bewertung nicht)/- — (nur EXIF-Datum)/V /V 

Raw/DNG/XMP-Begleitdatei 

Synchronisation der Datenbank mit XMP- -/- (nur manueller Export) vN vI- -/- vi 


Begleitdateien/eingebetteten Metadaten 


Publishing 
Bildexport Original, JPEG, TIFF,PSD,PNG°” JPEG, TIFF, PDF JPEG, TIFF, DNG (Raw-Basis) JPEG, TIFF, DNG (nur TIFF-Basis) Original, JPEG, TIFF, PSD, DNG 
Druck: Einzelfotos/Bildpakete/ vVNN vWNN vI-WN Hl vWNN 
Kontaktabzüge/Schärfen (nicht sehr komfortabel) 
HTML-Ausgabe/Online-Fotodienste v /Flickr, Facebook, MobileMe v (einfach)/ v (einfach)/- — /Flickr v /Flickr, Facebook, SmugMug 
Fotobücher: Selbstdruck/Upload vv (Apple.de)/v Sell === == == 
zum Dienstleister/PDF-Export 
Diashow v (HD 1080p; H.264, MPEG4) Sa w - v (1080p; MP4) 
Bewertung 
Farbe, Kontrast, Belichtung/Bildoptimierung ®/® [0//6) ®/® ®/®8® ®/®8® 
Workflow und Bedienung [6) ® [0) © ®® 
Bildverwaltung/Datenaustausch ®/o o/®8 o/® o/® ®/®8 
Publishing ®® [6) © © ® 
Preis (Update) 63 € im Mac App Store 170€ (80 €), 299€ (69 €), 29€ (100€), 26€ (5 €) 

Lite-Version' 80 € (55 €) Express-Version! 99 € (n. v.) Standard-Version 149 € (70 €) 
©® sehr gut © gut © zufriedenstellend © schlecht ©6 sehr schlecht v vorhanden - nicht vorhanden 
"Details siehe 't-Link ®keine Trennung Farb-/Helligkeitsrauschen > Filterpinsel mit kleinem Teil d. Einstellungen ohne Metadaten ?nicht speicherbar 


? aber Rendering Intent nicht wählbar *Vertrieb: Application Systems Heidelberg Onur 8Bit $ nur Raw-Feinabstimmung "als kostenfreies Plug-in 
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Zahlreiche praktische Detaillösungen wie etwa die Weißabgleich-Vorschau (im Bild), 
Direkt-Tonwertkorrektur und automatische Synchronisation beim Bearbeiten mehrerer 
Bilder beschleunigen den Lightroom-Workflow. 


DxO Optics Pro 


Die Stärken von DxO Optics Pro liegen unter 
seiner Haube. Ob Rauschen, Objektivverzer- 
rung, Randabschattung, Farbsäume oder 
krasse Hell-Dunkel-Kontraste: Solch lästige 
Standardfehler korrigiert die Software souve- 
rän mit Hilfe vorberechneter Objektivprofile 
oder Automatikfunktionen - und zwar so 
gut, dass man in der Regel nicht nachjustie- 
ren muss. Bisweilen schießt der HDR-Kon- 
trastausgleich etwas über das Ziel hinaus, 
etwa bei Sonnenuntergangsszenen, in 
denen man die dunklen Bereiche meist als 
solche erhalten möchte. 

DxO bietet eine brauchbare Auswahl an 
Stilen und Voreinstellungen für gezielte Effek- 
te und Fehlerkorrekturen, die es übersichtlich 
in Verzeichnissen organisiert. Auch eigene 
Stile kann man hier einsortieren - die prakti- 
sche Vorschaufunktion markiert in der Bear- 
beitungsleiste, welche Paletten sich auf das 
Bild auswirken. Für natürliche beziehungs- 
weise von analogen Filmen gewohnte Far- 
ben sorgt ein kleines, aber feines Sortiment 
an Farbprofilen: Ein dem Fuji Astia 100 nach- 
empfundener Look beispielsweise schmei- 
chelt den Hauttönen in Porträts, etwas leb- 
hafter wirkt der Provia und die Velvia-Simula- 
tion bringt Naturaufnahmen zum Leuchten. 
Einen umfangreichen Baukasten aus Diaposi- 
tiv-, Farbumkehr- und Schwarzweißfilm-Si- 
mulationen nebst passender Körnung kann 
man separat für 99 Euro erwerben. 

Verlässt man die bequemen Pfade von Au- 
tomatik und Profilen, beginnt der Workflow 
schnell zu holpern - nicht zuletzt aufgrund 
der trägen Vorschau: Sobald man einen Reg- 
ler bewegt, zerfällt das Bild in grobe Klötze. 
Erst wenn man den Regler wieder loslässt, 
wird die Vorschau langsam aktualisiert. Die 
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dadurch notwendigen mehrfachen Versuche, 
bis man die richtige Einstellung gefunden 
hat, summieren sich bei umfangreichen Foto- 
Shootings zu einem beachtlichen Mehrauf- 
wand gegenüber Echtzeit-Anwendungen wie 
Lightroom oder Aperture. Die Gleichförmig- 
keit der Grau in Grau gehaltenen Unterpalet- 
ten mit ihren zu klein geratenen Beschriftun- 
gen erschwert zudem einen schnellen, intuiti- 
ven Griff zum richtigen Werkzeug. Die Ton- 
wertkurve reagiert nur widerwillig auf 
Änderungsversuche. Sie ruckelt und lässt sich 
nicht so weich formen, wie Bildbearbeiter es 
gewohnt sein dürften. Recht brauchbar ist 
hingegen der Mehrpunkt-Farbabgleich, mit 
dem sich bis zu vier Farben auf einen Zielwert 
einstellen lassen. 

Die von DxO angebotenen Sortier- und 
Filterkriterien genügen nicht, um den Work- 
flow automatisch wie oben beschrieben 
nach EXIF- oder IPTC-Kriterien zu organisie- 
ren. Ohnehin interpretiert die Software 
weder in Raw eingebettetes IPTC noch XMP- 
Begleitdateien oder DNG und behält die in- 
tern vergebenen Bewertungen für sich. Op- 
tics Pro grenzt sich zwar bewusst von den 
Verwaltungsmaschinen ab, sollte aber zu- 
mindest für einen reibungslosen Datenaus- 
tausch sorgen, um den eigenen Workflow zu 
organisieren. 

Ähnlich wie bei Capture One lassen sich 
mehrere Exportvorgaben leicht zu einem Re- 
zept kombinieren, sodass hochauflösendes 
TIFF und JPEG für den schnellen Proof in 
einem Atemzug ausgegeben werden kön- 
nen. Komplexere Exportaktionen, die etwa 
Konvertieren, Umbenennen, Ausgabeschär- 
fen und Hochladen auf eine Webseite kombi- 
nieren, realisiert DxO nicht. Eine Druckfunk- 
tion wenigstens für Kontaktabzüge sucht 
man vergeblich. 
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Anzeige- und Verarbeitungsgeschwindigkeit 


500 Raws importieren Gradationskurve ändern: Metadaten ändern: 100 Dateien 100 JPEGs exportieren 5 Bilder nacheinander anzeigen 
[min:s] «besser 100 Dateien [min:s] «besser [min:s] «besser [min:s] «besser [min:s] «besser 

Aperture CE ()9:3/ UNE 00:50 HE 00:02 u 01:10 u 00:06 

Bibble (4:14 u (0:40 a 00:01 00:52 En 00:08 

Capture One Pro 6 EEE (15:35 00:04 EEE (0); HE 05:06 EEE (0:09 

DxO Optics Pro m 00:34 1 00:03 u 00:01 CE ||:|) VE 0:2) 

Photoshop Lightroom Mac 1.00:09 mu 00:04 HER 00:02 En 02:18 HERE 00:09 

Photoshop Lightroom Win  100:15 00:02 HERE 00:02 ER 02:30 En 00:06 


Die günstigere Standard-Version bietet 
den gleichen Funktionsumfang wie Elite, un- 
terstützt aber keine Profi-Spiegelreflexkame- 
ras (Details siehe c’t-Link). 


Lightroom 


Adobe gehörte weder zu den Pionieren des 
Raw-Konverter-Geschäfts noch punktet 
Lightroom mit einer auffallend brillanten 
Raw-Interpretation. Dennoch eroberte Ado- 
bes Workflow-Idee gepaart mit geschickten 
Zukäufen die Desktops der Fotografen- 
gemeinde im Sturm: Die Lightroom-Entwick- 
ler haben es geschafft, Bearbeitung, Verwal- 
tung und Publishing zu einem sehr logischen 
und effizienten Workflow zu verschmelzen. 

Unter der Haube hat sich vor allem beim 
Sprung auf die aktuelle Version 3 einiges 
getan: Im- und Export sowie Bearbeitung 
laufen wie gehabt als Hintergrundprozess, 
kommen nun aber auch blitzschnell zum 
Ende. Export, Import sowie rechenintensive 
Filter wie die Objektiventzerrung profitieren 
direkt von Mehrkernprozessoren - diese Las- 
ten verteilte Lightroom im Test auf alle acht 
Kerne unseres Testsystems. Andere Filter - 
etwa das Entrauschen - berechnet es immer- 
hin auf vier Kernen. 

Die klar gegliederte Oberfläche lässt sich 
zwischen Bibliotheks-, Entwickeln- und den 
drei Publishing-Modulen umschalten. Links 
siedelt der Hersteller jeweils eine Naviga- 
tionsleiste für den Zugriff auf Verzeichnisse 
und übergeordnete Sammlungen an, rechts 
die modulspezifischen Bearbeitungspanels - 
also etwa Schnellkorrekturfilter und Meta- 
datenfelder in der Bibliothek, Farb-, Belich- 


tungs- und Fehlerkorrekturfilter im Bereich 
„Entwickeln” sowie Gestaltungs- und Export- 
einstellungen für Druck-, Diashow- und Web- 
Ausgabe. 

Lightroom brilliert darin, Dateien sowohl 
stapelweise als auch individuell zu bearbei- 
ten und beliebig zwischen diesen beiden 
Stützpfeilern des Raw-Tunings hin- und her- 
zupendeln. Zahlreiche Probleme löst Light- 
room bereits beim Import: Der Benutzer darf 
Standardvorgaben abhängig von der Kame- 
ra und der ISO-Zahl speichern, sodass die Bil- 
der gleich im bevorzugten Look mit automa- 
tisch reduziertem Bildrauschen erscheinen. 
Mit Hilfe von Farbtafeln und Adobes Profile 
Editor erstellte kameraspezifische Farbprofile 
mischen Bunttöne deutlich feiner ab als die 
HSL-Regler und reduzieren den Nachbear- 
beitungsaufwand erheblich. Allgemeine 
Kontrast-, Sättigungs-, Belichtungs- und Hel- 
ligkeitseinstellungen runden den automa- 
tisch erzielten Look ab. 

Anders als Aperture behandelt die Adobe- 
Software mehrere ausgewählte Bilder syn- 
chron: Der AutoSync-Button schaltet schnell 
von Individual- auf Gleichbehandlung und zu- 
rück, wobei die Bildauswahl erhalten bleibt. 
Metadaten und Vorgaben verteilt Lightroom 
unkonventionell mit einer praktischen Sprüh- 
dose: Einstellung auswählen, auf ein oder 
mehrere Vorschaubilder sprühen, fertig - 
Photoshop und Illustrator lassen grüßen. 

Auch diverse praktische Detaillösungen 
beim Umgang mit Bearbeitungsfiltern und 
Metadaten sparen wertvolle Arbeitszeit: 
Noch während man mit der Grauwertpipet- 
te auf der Suche nach dem perfekten neu- 
tralen Punkt über das Bild kreist, zeigt die 


Vorschau in Echtzeit das zu erwartende Er- 
gebnis - was zeitfressende Klick-und- 
Rückgängig-Orgien erspart. Tonwertkurve 
und HSL-Korrektur besitzen ein Direktaus- 
wahlwerkzeug, das die gewünschten Werte 
per Klick und Ziehen im Bild anhebt bezie- 
hungsweise reduziert. Auch Mischfarben 
können so mit nur einem Klick entsättigt 
oder umgefärbt werden, wozu auf klassi- 
schem Weg das feine Abmischen mehrerer 
Regler notwendig wäre. 

Der Funktionsumfang endet ungefähr 
dort, wo Photoshop richtig anfängt: Pro Ein- 
stellung erlaubt Lightroom nur eine Filter- 
ebene - nicht etwa beliebig viele Gradations- 
kurven und HSL-Mischer wie Bibble oder 
Aperture. Die Filterpinsel ändern nur Basis- 
parameter wie Kontrast, Sättigung oder Be- 
lichtung lokal. Fortgeschrittene Filter wie 
etwa die Gradationskurven oder HSL-Einstel- 
lungen darf man nicht maskieren und einzel- 
ne Farbkanäle lassen sich nicht per Kurve be- 
arbeiten. Man darf wohl erwarten, dass sich 
Adobe auch künftig in der Entwicklung be- 
stimmter Bereiche wie etwa der Ebenen- und 
Maskentechnik zurückhalten wird. 

Nicht gerade überraschend arbeiten Light- 
room und Photoshop perfekt zusammen: Sie 
tauschen außer EXIF- und IPTC-Daten auch 
die Raw-Entwicklungseinstellungen per XMP 
untereinander aus. Mit Lightroom bearbeite- 
te Raws kann man als „Smart Objekt“ an Pho- 
toshop übergeben - diese spezielle Bild- 
ebene behält ihre Raw-Eigenschaft sowie die 
in Lightroom angewandten Filtereinstellun- 
gen, die sich während der weiteren Bearbei- 
tung jederzeit in Photoshops Camera-Raw- 
Modul nachjustieren lassen. 


Details in überstrahlten Bereichen 
lassen sich per Belichtungskorrektur 
und einem Werkzeug namens „Lichter- 
wiederherstellung” rekonstruieren. 

Wir haben die Korrektur ein wenig 
übertrieben, um den Effekt zu 
demonstrieren. Von oben nach unten: 
Aperture schafft sanfte Übergänge, 
Bibble produziert sichtbare Artefakte. 
Capture One und DxO Optics Pro gelingt 
ebenfalls eine gleichmäßige Rekon- 
struktion und in Lightroom entgleisen 
die Farben: Ein rosa Schimmer umrahmt 
die verbliebenen Spitzlichter. 
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Bibble mischte die 
Hauttöne etwas zu 
blass ab und traf 
das Rot des Pull- 
overs nicht korrekt. 
Das Blumenbild 
geriet eine Spur 

zu dunkel. 


Aperture liefert 
eine recht neutrale, 
stimmige Inter- 
pretation sowohl 
der Haut- als auch 
der Rot-, Grün- 

und Blautöne. 


Zwei praktische Errungenschaften moder- 
ner Verwaltungstechnik vermissen Light- 
room-Anwender schon länger: Gesichtser- 
kennung und GPS-Unterstützung. Sie würden 
nicht nur das Verschlagworten und Suchen 
beschleunigen, sondern auch den Workflow 
im Bearbeitungsmodul: Beispielsweise könn- 
te man Bilder mit Gesichtern automatisch mit 
anderen Entwicklungseinstellungen verarbei- 
ten als den Rest der Sammlung. 


Fazit 


Jedes Foto-Workflow-Paket setzt seine eige- 
nen Schwerpunkte, jedes hat seine Macken 
und Eigenheiten. Nur wer sich intensiv einar- 
beitet, an Voreinstellungen, Sortierschemata 
und Presets feilt, bringt die Arbeit zum Flie- 
ßen. Einige grundsätzliche Überlegungen er- 
leichtern den Griff zum richtigen Helfer: Soll 
die Anwendung den kompletten oder zu- 
mindest den größten Teil der Fotoverarbei- 
tung abdecken? Oder möchte man mehrere 
Komponenten selbst zusammenstellen? Wel- 
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Rot und Grün 
wirken bei DxO 
Optics Pro stimmig, 
das Blau eher blass 
und eine Spur zu 
lila. Das Porträt 
könnte weniger 
Kontrast vertragen. 


Capture One über- 
zeugt mit natür- 
lichen Hauttönen 
und kräftig-natür- 
lichem Rot. Das in 
Naturaufnahmen 
dominierende Grün 
geriet allerdings 

zu blass. 


che Korrekturfunktionen sind unverzichtbar, 
weil man sie für einen Großteil der Aufnah- 
men benötigt? 

Wer für seinen kompletten Workflow eine 
Lösung aus einem Guss sucht, wählt zwi- 
schen Aperture, Bibble und Lightroom. Aper- 
ture hat das innovativste Konzept, das um- 
fangreichste Publishing-Modul und hilft als 
einzige Software im Test dabei, Bilder mit 
ihrem Aufnahmeort zu verknüpfen und per 
Google-Maps-Karte wiederzufinden. Dafür 
schwächelt es bei der Korrektur von Bildfeh- 
lern, dem Metadatenabgleich und der syn- 
chronen Bearbeitung mehrerer Fotos. 

In diesen Disziplinen wiederum spielt 
Lightroom seine Stärken aus: Zahlreiche prak- 
tische Detaillösungen in den Bibliotheks- und 
Bearbeitungsmodulen gepaart mit einer sehr 
aufgeräumten Oberfläche erhöhen den 
Durchsatz - bei durchweg hoher bis sehr 
hoher Qualität der Korrekturfilter und nahtlo- 
ser Zusammenarbeit mit Photoshop. 

Auch den Bibble-Workflow hat man 
schnell durchschaut; die Entwickler überlas- 
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WE Den perfekten 
) Konverter für alle 


Farben gibt es nicht. 
Ob eine Interpretation 
gefällt, ist häufig auch 
Geschmackssache. 
Das Porträt haben wir 
mit den jeweiligen 
Porträt-Farbprofilen 
gerendert, das 
Landschafts- und 
Blumenbild mit den 
Standardprofilen - 
Aperture bietet keine 
unterschiedlichen 
Farbmodi; sämtliche 
Beispiele zeigen die 
Default-Konvertierung 
ohne weitere 
Bearbeitung. 


Lightroom bekam 
das Porträt sehr gut 
hin, auch in Bezug 
auf Helligkeit und 
Kontrast. Blau- und 
Grüntöne wirken 
natürlich, das Rot 
des Pullovers etwas 
verwaschen. 


sen es dem Anwender, ob er ihn lieber da- 
tenbank- oder Browser-gestützt organisiert. 
Nicht alle Bearbeitungsfilter können qualita- 
tiv Überzeugen. 

Dank seiner hochwertigen, für jede Kame- 
ra-Objektiv-Kombination errechneten Kor- 
rekturmodule liefert DxO Optics Pro mit sehr 
wenig Aufwand eine sehr hohe Bildqualität. 
Es empfiehlt sich vor allem als Ergänzung zu 
Lightroom, fügt sich aber mangels Meta- 
datenaustausch noch nicht zufriedenstellend 
in einen bestehenden Workflow ein. 

Capture One hat sich mit seinen umfang- 
reichen Funktionen für Tethered Shooting 
auf die Studiofotografie spezialisiert; als all- 
gemeine Workflow- und Verwaltungslösung 
taugt es weniger, teilt seine Daten aber be- 
reitwillig mit externen Datenbanken. Für die 
Zukunft darf man gespannt sein, was Her- 
steller Phase One mit der jüngst von Micro- 
soft übernommenen Bilddatenbank iView, 


alias Expression Media, vorhat. (atr) 
www.ct.de/1109112 ct 
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Boi Feddern 


Schnellstarter 


Systembeschleunigung mit SSD 


Mit einer Solid-State Disk lässt sich ein PC höchst eindrucks- 
voll beschleunigen. Doch die Halbleitermassenspeicher 
haben ein paar Eigenarten, die man kennen sollte. 


ultikern-Prozessoren, Giga- 

byte-weise billiges RAM 
und leistungsfähige Grafikchips 
ermöglichen heute ausgespro- 
chen flottes Arbeiten am PC - 
auch wenn man viele Dinge pa- 
rallel erledigt. Doch selbst High- 
End-Systeme geraten gelegent- 
lich ins Stocken, weil sämtliche 
Daten nach wie vor ein Nadelöhr 
im PC passieren müssen: die 
Festplatte. Beim Lesen und 
Schreiben von Daten fallen stets 
Wartezeiten an: Zuerst muss die 
Platte ihre Schreib-/Leseköpfe 
zur richtigen Spur auf dem Mag- 
netmedium bewegen und an- 
schließend noch warten, bis der 
gewünschte Sektor darunter vor- 
beirotiert. Diese Verzögerungen 
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machen sich immer dann be- 
merkbar, wenn die Platte viele 
kleine Datenhäppchen von ver- 
schiedenen Stellen der Magnet- 
scheibe zusammenklauben muss, 
also etwa beim Start des Be- 
triebssystems oder von Anwen- 
dungen. 

Mit einer Solid-State Disk lässt 
sich dieser Flaschenhals eliminie- 
ren. Dank schneller NAND-Flash- 
Speicherchips, leistungsstarker 
Controller, DRAM-Puffer und Da- 
tenkompression erreichen SSDs 
bis zu viermal so hohe Transfer- 
raten wie herkömmliche Fest- 
platten. Ihr größter Vorteil sind 
jedoch die kurzen Zugriffszeiten: 
Während eine Festplatte bei ver- 
teilten Zugriffen auf kleine Da- 


tenblöcke maximal 300 Ein- und 
Ausgabeoperationen pro Sekun- 
de (I/Os pro Sekunde, IOPS) ver- 
arbeitet, schaffen die besten 
SSDs rund das 200-Fache. Beim 
Schreiben arbeiten sie zwar 
langsamer. Doch darüber kann 
man hinwegsehen: Bei typischer 
PC-Nutzung werden sowieso 
mehr Daten gelesen als ge- 
schrieben. 

Allmählich werden die rasan- 
ten Halbleitermassenspeicher 
auch erschwinglich, doch zum 
Schnäppchenpreis bekommt 
man sie noch nicht: Mit 1,33 Euro 
kostet das Gigabyte Speicher auf 
einer SSD 46-mal so viel wie bei 
einer herkömmlichen Festplatte 
(3 Cent). Besonders günstige 
SSDs sind zwar schon für unter 
100 Euro zu haben, doch ihre 
magere Kapazität von 64 GByte 
reicht für einen aktuellen Win- 
dows-7-PC kaum aus. Immerhin 
bekommt man aber für knapp 
200 Euro Modelle mit 80 bis 
128 GByte Fassungsvermögen, 
die in Kombination mit energie- 
sparenden 1- oder 2-Terabyte- 
Festplatten schlagkräftige Da- 
ten-Duos bilden: Anwendungen 
und Betriebssystem laden blitz- 
schnell von der SSD. Alle weite- 
ren Nutzdaten speichert die 
Festplatte. Dazu sollte man etwa 
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auch die Standard-Ordner, die 
Windows zum Speichern von 
Nutzerdaten vorsieht, von der 
SSD mit der Systempartition auf 
die Festplatte verfrachten [1]. Im 
Notebook, wo nur Platz für ein 
einziges Laufwerk ist, lagert man 
die Daten notfalls auf eine exter- 
ne USB-Platte aus. 

Eine SSD kann allerdings nur 
dann ihre systembeschleunigen- 
de Wirkung entfalten, wenn der 
Flaschenhals des Systems tat- 
sächlich die Festplatte und nicht 
etwa der Prozessor ist. Ein Sys- 
tem mit Atom-CPU wird sich 
auch mit einer SSD noch äußerst 
lahm anfühlen. Wenn Sie sich 
nicht sicher sind, wo es bei Ihrem 
Rechner klemmt, können Sie 
unter Windows den Ressourcen- 
monitor befragen. Sie erreichen 
ihn über die Indexzunge „Leis- 
tung“ im Task-Manager. Bleibt 
die blaue Linie in der Anzeige 
„Datenträger“ bei typischer Ar- 
beit mit dem PC und geringer 
Prozessorlast häufig in der obe- 
ren Hälfte, während die grüne 
Skala nur Datenübertragungen 
im einstellligen Megabyte-Be- 
reich anzeigt, dann sind es vor- 
wiegend viele kleine und ver- 
streute Transfers, die das System 
ausbremsen [2]. In diesem Fall 
könnte eine SSD das System be- 
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schleunigen. Auch das Gehör lie- 
fert Hinweise: Hören Sie bei der 
Nutzung typischer Software 
nicht bloß leises Klicken der Fest- 
platte beim Positionieren der 
Schreib-/Leseköpfe, sondern ein 
lang anhaltendes Geräuschfeu- 
erwerk, dann dürfte eine SSD 
Abhilfe schaffen. 


Variationen 


SSDs gibt es mittlerweile in ganz 
unterschiedlichen Varianten zu 
kaufen: Interessant für den Ein- 
satz im PC oder Notebook sind 
jedoch nur die bezahlbaren 
Multi-Level-Cell-(MLC-)-SSDs mit 
Serial-ATA-Schnittstelle. Manche 
Hersteller liefern zwar auch noch 
schnellere Single-Level-Cell-(SLC- 
)SSDs. Doch sie sind teurer und 
lohnen wegen ihrer geringen 
Speicherkapazität nur für den 
Einsatz in Serversystemen, in 
denen Zuverlässigkeit eine be- 
sonders hohe Priorität genießt. 

Die Performance auf die Spit- 
ze treiben PCI-Express-SSDs, die 
quasi gleich mehrere SATA-SSDs 
auf einer Steckkarte vereinen. 
Diese Exoten erfordern jedoch 
spezielle Treiber, sind teuer wie 
ein Kleinwagen und lassen sich 
allenfalls nur mit Server-Hard- 
ware vernünftig nutzen. Außer- 
dem gibt es noch „SSDs“, die in 
den ExpressCard-Slot von Note- 
books passen, doch solche nut- 
zen oft nicht PCI Express zur Da- 
tenübertragung, sondern nur 
den USB-2.0-Anschluss des Ex- 
pressCard-Slots. Damit sind sie 
eine teure Alternative zur USB- 
Festplatte, eignen sich aber nicht 
zur Systembeschleunigung. 

Intel liefert unter dem Namen 
SSD 310 neuerdings auch minia- 
turisierte Versionen seiner 2,5"- 
SSD X25-M im Format einer Mini- 
PCle-Card. Diese SSD schickt 
SATA-Signale über die PCle-Kon- 
takte und funktioniert daher nur 
in speziellen Notebooks mit 
mSATA-SIot. 

MLC-SSDs mit SATA-Schnitt- 
stelle lassen sich hingegen in fast 
allen PCs und Notebooks ohne 
zusätzliche Treiberinstallation 
nutzen und die Auswahl ist rie- 
sig: Mehr als 1500 verschiedene 
Modelle gibt es derzeit in 
Deutschland zu kaufen. Die 
meisten davon liefern die Her- 
steller im 2,5"-Format mit 9,5 Mil- 
limeter Bauhöhe. Einige wenige, 
zumeist kompakte (Sub-)Note- 
books verlangen 2,5"-SSDs mit 
7mm Höhe oder 1,8"-Baufor- 
men. Für den Einbau in den 3,5"- 
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Laufwerksschacht des PC benö- 
tigt man für 2,5"-Laufwerke wie- 
derum einen Einbaurahmen, der 
vielen SSDs bereits beiliegt. 
Wenn er fehlt, kann man sich 
einen solchen Rahmen aber 
auch beim Hardware-Händler 
um die Ecke für wenig Geld be- 
sorgen. 

Es gibt nur sehr wenige An- 
bieter - etwa OCZ -, die auch 
3,5"-SSDs im Angebot haben. 
Anders als bei herkömmlichen 
3,5"-Festplatten, die dank ihres 
größeren Scheibendurchmes- 
sers etwas schneller arbeiten 
und mehr Daten speichern, nut- 
zen die SSD-Hersteller den ge- 
wonnenen Platz im Gehäuse 
jedoch nicht aus. In 3,5"-SSDs 
steckt zumeist die identische 
Hardware wie in den kleineren 
2,5"-SSDs - plus etwas mehr Luft. 

Im Artikel ab Seite 128 stellen 
wir einige neue 2,5"-SSDs vor, 
darunter auch zahlreiche neue 
SATA-6G-Modelle. Mit SATA 6G 
verdoppelt sich nicht nur die 
Schnittstellen-, sondern auch die 
Übertragungsgeschwindigkeit 
von SSDs. Die schnellsten errei- 
chen ihre Höchstgeschwindig- 
keit von 500 MByte/s daher tat- 
sächlich nur an SATA-6G-Ports. 
Theoretisch sind sie zwar rück- 
wärtskompatibel und laufen mit 
verminderter Geschwindigkeit 
auch an SATA-II-Ports. Doch da- 
rauf sollte man sich nicht verlas- 
sen, denn hin und wieder gibt es 
Kompatibilitätsprobleme. Wer 
noch einen älteren Rechner sein 
Eigen nennt, weicht daher bes- 
ser auf dazu passende SATA-II- 
SSDs aus; solche erreichen zwar 


nicht ganz so hohe Transferra- 
ten, haben dafür aber noch kür- 
zere Zugriffszeiten als einige der 
neuen SATA-6G-Modelle. 

Das Nachrüsten von SATA 6G 
im PC per separatem Hostadap- 
ter lohnt in der Regel nicht. Der 
Einsatz zusätzlicher Storage- 
Adapter verlängert oft die Boot- 
Dauer von PCs, während man 
eine SSD eigentlich zum gegen- 
teiligen Zweck einbaut. Für opti- 
male Performance ist es ohnehin 
ratsam, die direkt am Chipsatz 
angebundenen SATA-Schnitt- 
stellen zu nutzen. Man sollte 
dann auch darauf achten, dass 
die Ports im AHCI-Modus kon- 
figuriert sind (manchmal heißt 
er RAID-Modus), weil SSDs nur 
dann das Performance-steigern- 
de Native Command Queuing 
(NCQ) nutzen können. Wie Fest- 
platten sind sie dann in der Lage 
eingehende Befehle in einer 
Warteschlange zu verwalten und 
geschickt umzusortieren, was 
Zugriffe beschleunigen kann. 


Schreibschwäche 


Während Solid-State Disks Daten 
rasend schnell lesen, arbeiten sie 
beim Schreiben generell deut- 
lich langsamer - und zwar aus 
einem einfachen Grund: NAND- 
Flash-Speicher muss man vor 
dem Beschreiben erst (blockwei- 
se) löschen. Hinzu kommt, dass 
sich Multi-Level-Cell-Speicher- 
chips aktueller SSDs zwar belie- 
big oft auslesen, allerdings nur 
3000- bis 5000-mal löschen und 
neu programmieren lassen. Um 
zu verhindern, dass einzelne Zel- 
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len über Gebühr strapaziert wer- 
den, führen alle SSD-Controller 
ein sogenanntes Wear Leveling 
aus. Dabei verteilen sie die 
Schreibzugriffe möglichst gleich- 
mäßig über alle zur Verfügung 
stehenden Speicher- und Reser- 
veblöcke, sodass jede einzelne 
Zelle möglichst selten an die 
Reihe kommt. Dadurch liegt die 
Zahl der Schreibzyklen, die die 
gesamte SSD verträgt, sehr viel 
höher als die der einzelnen Zel- 
len. Da beim typischen Einsatz 
der SSD im PC oder Notebook 
sehr viel mehr Daten gelesen als 
geschrieben werden, sollte man 
die begrenzte Lebensdauer 
nicht überbewerten. Meistens 
fallen SSDs aus anderen Grün- 
den aus - dazu später mehr. Un- 
nötige Schreibzugriffe lassen 
sich vermeiden, indem man die 
Windows-eigene Defragmentie- 
rung abschaltet - Windows 7 er- 
ledigt das bei SSDs automatisch. 
Sie bringt dort ohnehin keinen 
Geschwindigkeitsvorteil. 
Apropos Tempo: Im fabrik- 
neuen Zustand erreicht eine SSD 
zumeist die höchsten Transferra- 
ten beim Schreiben, weil der 
Controller dann auf sehr viele 
freie Speicherblöcke zugreifen 
kann. Mit steigendem Gesamt- 
füllstand wird das immer un- 
wahrscheinlicher. Immer öfter 
kann es dann vorkommen, dass 
der Controller auf Blöcke stößt, 
die bereits Daten enthalten. Um 
neue Daten zu schreiben, muss 
er dann zunächst den ganzen 
Block einlesen, um die neuen 
Daten ergänzen und alles zu- 
sammen wieder zurückschrei- 
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ben. Diese sogenannten Read- 
Modify-Write-Vorgänge (RMW) 
kosten Zeit, was der Anwender 
durch sinkende Transferraten 
und steigende Schreiblatenzen 
zu spüren bekommt. Um es klar 
zu sagen: Auf die viel wichtigere 
Lese-Performance hat dieses 
Problem keinen Einfluss. 

Es ist aber keine gute Idee, 
beim Umstieg von einer Magnet- 
platte auf eine SSD die Daten 
sektorweise zu kopieren, so wie 
es etwa das Linux-Tool dd 
macht. Denn dabei werden ja 
auch leere Sektoren explizit ko- 
piert. Aus Sicht des SSD-Control- 
lers sind die Blöcke allesamt be- 
legt - es drohen niedrigere 
Schreibraten, wenn die SSD auch 
sonst gut befüllt ist. Verwenden 
Sie zum Klonen besser ein Ima- 
ging-Tool wie Acronis oder er- 
stellen Sie mit den Bordmitteln 
von Windows 7 ein Systemab- 
bild, das Sie dann auf die SSD ko- 
pieren. Besonders einfach ist das, 
wenn die Betriebssystemparti- 
tion kleiner oder gleich der SSD- 
Kapazität ist. Andernfalls müssen 
Sie zunächst Daten ausmisten 
und die Partition verkleinern. 


Aufräumkommando 


Damit SSDs möglichst dauerhaft 
ihr flottes Tempo auch beim 
Schreiben entfalten können, im- 
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plementieren die Hersteller in 
der Controller-Firmware ver- 
schiedene Mechanismen, die so- 
wohl der Performance als auch 
der Lebensdauer zuträglich sind, 
darunter auch die sogenannte 
Garbage Collection. Sie muss 
man sich wie einen Defragmen- 
tierer auf Laufwerksebene vor- 
stellen: In Zeiten ohne Zugriffe 
versucht der SSD-Controller be- 
schriebene Flash-Blöcke zusam- 
menzufassen, um so möglichst 
viele freie Blöcke zu erzeugen, in 
die er dann zukünftig Daten di- 
rekt hineinschreiben kann. 

Im Zusammenhang mit der 
Garbage Collection führt der 
Controller auch Schreibzugriffe 
ohne Wissen des Betriebssys- 
tems aus. Diese Diskrepanz zwi- 
schen den vom Rechner ange- 
forderten Schreiboperationen 
und der Anzahl der tatsächlich 
durchgeführten Schreibopera- 
tionen bezeichnet man als Write 
Amplification. Sie sollte so nied- 
rig wie möglich sein, weil sie so- 
wohl die Lebensdauer der SSD 
als auch das Schreibtempo be- 
einträchtigt. Ideal wäre ein Wert 
um 1,0, den nach den Hersteller- 
angaben nur die Controller von 
Intel und Sandforce erreichen. 

Die Write Amplification lässt 
sich auch durch „Overprovisio- 
ning“ senken. Abhängig vom 
Controller und dessen Firmware 


reserviert sich eine SSD einen 
Teil des vorhandenen Flash-Spei- 
chers als Reservebereich, die 
nicht vom Anwender nutzbar ist. 
Aus der sogenannten Spare Area 
versorgt sich der Controller mit 
frischen, also leeren Blöcken 
unter anderem auch für Wear Le- 
veling. 

Dieser Bereich lässt sich ver- 
größern, indem man einen Teil 
der SSD unpartitioniert lässt. 
Dann stehen dem Controller 
stets viele freie Blöcke für 
Schreiboperationen zur Verfü- 
gung, was Schreibzugriffe auch 
beschleunigt. Das kann insbe- 
sondere dann sinnvoll sein, 
wenn man die SSD unter einem 
älteren Betriebssystem einsetzt, 
das von Haus aus keinen Trim- 
Befehl an SSDs absetzt. 


Trimmer 


Per ATA Trim teilen neuere Be- 
triebssysteme wie Windows 7 
der SSD mit, welche Sektoren 
das (NTFS-)Dateisystem nicht 
mehr braucht. Im günstigsten 
Falle beschleunigt Trim Schreib- 
zugriffe, weil die SSD diese Blö- 
cke dann ebenfalls als ungenutzt 
ansieht und bei der Garbage Col- 
lection nicht mit umkopiert. Alle 
aktuellen SSDs haben mittler- 
weile die Trim-Funktion an Bord. 
Außer Windows 7 schickt in der 
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Windows-Welt allerdings nur 
Windows Server 2008 R2 diesen 
Befehl an SSDs. 

Unter Linux funktioniert Trim 
ausschließlich in Verbindung 
mit den Dateisystemen ext4 und 
btrfs. Mac OS X unterstützt neu- 
erdings auch Trim - allerdings 
nur in Verbindung mit SSDs, 
die von Apple geliefert wurden. 
Im Netz kursiert ein Tool (siehe 
c't-Link am Ende des Artikels), 
mit dessen Hilfe sich Trim unter 
Mac OS auch mit beliebigen 
SSDs nutzen lässt - Risiken und 
Nebenwirkungen inklusive [3]. 
Für ältere Windows-Betriebs- 
systeme, die noch kein Trim 
unterstützten, bieten einige Her- 
steller - unter anderem Intel 
(SSD Toolkit), OCZ und Samsung 
(SSD Magician) - Programme an, 
mit denen sich die SSDs manuell 
trimmen lassen. Die Hersteller 
empfehlen, dies am besten 
einmal täglich durchzuführen. 
Das braucht man jedoch üb- 
licherweise gar nicht, solange 
auf der SSD noch ein wenig 
Platz frei ist. 


Sicher löschen 


Betreibt man mehrere SSDs im 
RAID, funktioniert Trim generell 
nicht. In diesem Fall muss man 
sich auf die anderen laufwerks- 
internen Mechanismen wie die 


SSDs gibt es in unterschiedlichen Ausführungen zu kaufen: als PCI-Express-Karte 
für Server und in Form von ExpressCards sowie als Mini-PCle-Karten zum 
Nachrüsten in (kompakten) Mobilrechnern. Am größten ist die Auswahl 

jedoch an SATA-SSDSs, sie passen sowohl in Notebooks als auch in PCs. 
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Garbage Collection verlassen. 
Doch wenn die SSD komplett be- 
füllt ist, kann es passieren, dass 
sie dauerhaft lahmt. Aus diesem 
- bei aktuellen SSDs - eher un- 
wahrscheinlichen Schicksal kann 
man sie dann wahrscheinlich nur 
befreien, wenn man sie wieder in 
einen fabrikneuen Zustand zu- 
rückversetzt. Dazu reicht es nicht 
aus, die Daten einfach zu löschen 
und die SSD etwa mit den Bord- 
mitteln zu formatieren. In einen 
jungfräulichen Zustand be- 
kommt man sie nur, wenn man 
mit einem Tool wie HDDErase 
(siehe c’t-Link) das ATA-Kom- 
mando Secure Erase an die SSD 
schickt. Doch das unterstützen 
leider nicht alle SSDs und bei 
manchen ist es sogar fehlerhaft 
implementiert. 

Das ist auch aus einem ande- 
ren Grund ärgerlich: Anders als 
bei herkömmlichen Festplatten, 
bei denen das (mehrfache) Über- 
schreiben von Daten als sicheres 
Löschverfahren angesehen wird, 
funktioniert dies bei SSDs nicht 
zuverlässig. Durchs Wear Leve- 
ling gibt es keinen direkten 
Bezug zwischen Flash-Speicher- 
zelle und der Sektoradresse, die 
die SSD über ihre Schnittstelle an 
den Rechner meldet. Über diese 
Schnittstelle sind die gelöschten 
Daten zwar nach dem Über- 
schreiben selbstverständlich 
nicht mehr erreichbar, Reste 
können aber eben trotzdem 
noch in den einzelnen Chips ver- 
bleiben. Nur Secure Erase könnte 
sie killen. 

Doch bei den neuen Intel- 
SSDs 320 und den Modellen mit 
Sandforce-Controller braucht 
man das gar nicht. Sie verspre- 
chen stets sämtliche geschriebe- 
nen Daten per AES im Flash-Chip 
zu verschlüsseln und den Zugriff 
per ATA-Passwort zu schützen. 
Löscht man es, sind auch die 
Daten recht sicher unbrauchbar. 
Das gilt dann allerdings auch für 
den Fall, wenn man das ATA- 
Passwort vergisst. 


Firmware-Fehler 


Zu den nervigsten Problemen 
von Solid-State Disks zählt, dass 
bei der jungen Technik immer 
wieder Firmware-Fehler bekannt 
werden - darunter auch äußerst 
kritische, durch die totaler Daten- 
verlust droht. Aktuell meldet die 
Firma Kingston etwa ein solches 
Problem bei ihren SSDs der Reihe 
SSDNow V100 und hat auch 
schon einen Patch bereitgestellt 
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(siehe c’t-Link). Bereits in der Ver- 
gangenheit hatten erschreckend 
viele Hersteller mit solchen Bugs 
zu kämpfen - darunter auch 
namhafte wie Intel oder Micron. 
Obwohl die SSD-Technik mittler- 
weile etwas reifer geworden ist, 
lohnt es sich dennoch regelmä- 
Big nach Firmware-Updates Aus- 
schau zu halten. 

Wenig vertrauenerweckend 
ist auch, dass quasi alle SSD-Her- 


durch Firmware-Updates zu Da- 
tenverlust kommen kann. Man- 
che Update-Tools sind sogar von 
vorneherein so eingestellt, dass 
sie unweigerlich Daten zerstö- 
ren. Ein Backup der gespeicher- 
ten Daten empfiehlt sich also 
vorher in jedem Fall. Da SSDs wie 
herkömmliche Festplatten auch 
unerwartet ausfallen können, 
sollte man sich generell um eine 
regelmäßige Sicherung wichti- 
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Boi Feddern 


Entfesselt 


Solid-State Disks mit bis zu 6 GBit/s 
schneller Serial-ATA-Schnittstelle 


Leistungsstarke Controller und schnelle Flash- 
Speicherchips treiben Solid-State Disks zu 
atemberaubenden Höchstleistungen: Mehr als 
500 Megabyte pro Sekunde sind jetzt möglich - 


unter optimalen Bedingungen. 


Bi" Anschluss herkömmli- 
cher Festplatten wird die 
6 GBit/s schnelle Serial-ATA- 
Schnittstelle vermutlich noch 
jahrelang keine nennenswerten 
Vorteile bringen. Selbst die 
schnellsten SATA-6G-Platten lie- 
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fern momentan höchstens rund 
150 MByte/s von ihren Magnet- 
scheiben - und das auch nur 
in ihren äußersten Zonen. An- 
ders sieht es dagegen bei Solid- 
State Disks aus: Hier entpuppte 
sich die nur 3 GBit/s schnelle Se- 


rial-ATA-Il-Schnittstelle zuletzt 
als Bremsklotz. Die bis dato 
schnellsten SATA-II-SSDs mit 
Sandforce-Controller kratzten 
mit einer Übertragungsgeschwin- 
digkeit von rund 270 MByte/s be- 
reits nahe am technischen Limit 
von SATA Il (300 MByte/s). 
SATA 6G verspricht bei neueren 
Modellen nun sämtliche Fesseln 
zu lösen. 

Auch dank leistungsstarker 
Controller-Chips soll die Transfer- 
leistung auf über ein halbes Gi- 
gabyte an Daten pro Sekunde 
steigen. So üppig das Tempo, so 
knapp bemessen bleibt jedoch 
der Speicherplatz. Die größten 
Modelle fassen nach wie vor 
höchstens 300 GByte. SSDs mit 
doppelt so hohem Fassungsver- 
mögen sind zwar bereits ange- 
kündigt. Allerdings sind sie nach 
wie vor schlecht lieferbar und mit 
knapp 900 Euro teurer als ein 
kompletter PC. Doch es besteht 
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Hoffnung, dass sich das bald 
ändern könnte. Intel und Micron 
fertigen im Joint Venture IM 
Flash schon seit längerem Multi- 
Level-Cell-(MLC-)Speicherchips 
mit 25-Nanometer-Strukturen. 
Sie erlauben höhere Speicher- 
dichten auf gleicher Siliziumflä- 
che und das könnte die Preise all- 
mählich ins Rutschen bringen. 
Kurz vor Redaktionsschluss kün- 
digte Intel mit der SSD 320 (Post- 
ville Refresh) die ersten 25-Nano- 
meter-SSDs mit Serial-ATA-Il- 
Schnittstelle an. Die 120-GByte- 
Version soll für deutlich unter 
200 Euro zu haben sein. In letzter 
Sekunde fand sich für diesen Test 
noch das neue 300-GByte-Modell 
der Baureihe ein. 

Dazu konnten wir Intels Spit- 
zenmodell SSD 520 (Codename 
Elmcrest) mit SATA-6G-Schnitt- 
stelle ins Testlabor holen. Sie 
musste sich im Wettkampf mit 
anderen SATA-6G-SSDs von 
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Adata, Micron, OCZ und Plextor 
stellen. Hinzu kommen weitere 
bislang noch nicht getestete 
SATA-II-SSDs, darunter auch die 
neue SSD 470 von Samsung. 
Während die meisten Hersteller 
34-nm-Flash mit schnellen DDR- 
Interfaces nach ONFI-Spezifika- 
tion (von IM Flash) in ihren SSDs 
einsetzen, haben außer Intel 
zwei weitere Hersteller den Um- 
stieg auf die neue 25-nm- 
Technik vollzogen: Micron bei 
der Crucial m4 alias RealSSD 
C400 ebenso wie OCZ bei der 
neuen Vertex 3. Hier verhindert 
vermutlich aber jeweils der Pre- 
mium-Zuschlag für SATA 6G 
einen günstigeren Preis. 


Neue Probleme? 


Mit schrumpfender Größe der 
Speicherzelle nimmt leider auch 
die Robustheit von Flash-Chips 
ab. Während die Flash-Hersteller 
für ihre älteren MLC-Chips noch 
eine typische Lebensdauer von 
10 000 Schreibzyklen spezifizier- 
ten, vertragen 34-nm-Flashes 
nur noch 5000 Schreibzyklen. 
Für das neue 25-nm-ClearNAND, 
verspricht Hersteller Micron 
bloß 3000 Löschzyklen - die 
ECC-Fehlerkorrektur des Chips 
ist hier schon mit eingerechnet. 
Doch diese Nachteile lassen sich 
potenziell durch zusätzliche 
ECC-Ebenen und größere Reser- 
vebereiche ausgleichen. Das 
Wear Leveling verteilt die 
Schreibzugriffe über die gesam- 
ten zur Verfügung stehenden 
Flash-Speicherzellen. Dadurch 
liegt die Zahl der Schreibzyklen, 
die die gesamte SSD verträgt, 
sehr viel höher als die der einzel- 
nen Zellen: Die 64-GByte- 
Version der Micron m4 soll sich 
fünf Jahre lang täglich mit je 
20 GByte beschreiben lassen, 
also mit 36 TByte. Die größeren 
Modelle der Baureihe wie auch 
die hier vorgestellte m4 mit 
256 GByte sollen das Doppelte 
vertragen. Das dürfte normaler- 
weise satt ausreichen, zumal 
Desktop-PCs und Notebooks 
Daten sehr viel häufiger lesen 
als schreiben. 

Insbesondere Third-Party-Her- 
steller wie OCZ, die unterschied- 
liche Flash-Speicherchips und 
Controller miteinander kombi- 
nieren, hatten zuletzt jedoch 
noch mit der Anpassung der 
Controller-Firmware für 25- 
Nanometer-Flash zu kämpfen. 
Bis Redaktionsschluss hatte der 
Hersteller auch noch kein Daten- 
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Als einer der wenigen 
Hersteller liefert Kingston 
auch besonders kleine SSDs 
im 1,8-Zoll-Format für 
flache Notebooks mit 
Micro-SATA-Schnittstelle. 


blatt mit Zuverlässigkeitsan- 
gaben zu seiner neuen Vertex 3 
veröffentlicht. 


Steuerzentrale 


SSD-Controller nutzen ganz un- 
terschiedliche Verfahren, um Da- 
ten in Flash zu schreiben. Das hat 
nicht nur Einfluss auf die Haltbar- 
keit der SSD, sondern auch auf 
die Geschwindigkeit. Der Trick 
besteht insbesondere darin, die 
immanente Schreibschwäche 
von Flash-Speicher - vor dem 
Beschreiben muss man ihn zu- 
nächst löschen - zu kaschieren. 

Doch über das Geheimwissen 
zum Bau leistungsstarker Flash- 
Controller verfügen nur wenige. 
Auch Intel hat es nicht geschafft, 
einen eigenen Controller für sei- 
ne neuen SATA-6G-SSDs zu ent- 
wickeln und hat stattdessen den 
Marvell 88559174 eingekauft, 
der auch in fast allen anderen ak- 
tuellen SATA-6G-SSDs zu finden 
ist. Nur in der Vertex 3 steckt ein 
neuer SATA-6G-Controller der 
Firma Sandforce (SF-2200), des- 
sen älterer Bruder SF-1200 nach 
wie vor in den meisten SATA-II- 
SSDs anzutreffen ist. 

Der einzige Hersteller, der 
einen Controller-Chip für sein ak- 
tuelles Modell selbst entwickelt 
hat, ist die Firma Samsung. Nur 
so können die Koreaner Flash- 
Chips aus eigener 30-Nanome- 
ter-Fertigung einsetzen. Die von 
Samsung entwickelten schnellen 
DDR-NAND-Flashes folgen näm- 
lich nicht der ONFI-Spezifikation 
von Intel/Micron, sondern einem 
eigenen Standard (Toggle-DDR- 
NAND). 

Vereinzelt tauchen in SSDs von 
Third-Party-Herstellern zwar auch 
noch SATA-II-Controller der Fir- 
men Indilinx und JMicron auf. 
Doch dabei handelt es sich um 
Chips älterer Bauart, die mit der 


Samsung bietet für 

seine neue SSD 470 ein 
praktisches Verwaltungstool, 
das unter anderem mit 

einer Benchmark-Funktion 
aufwartet und beim Erstellen 
bootfähiger USB-Sticks für 
Firmware-Updates hilft. 


aktuellen Controller-Generation 
nicht mehr Schritt halten können. 


Schreibstube 


Ein Trick aller Controller besteht 
darin, die Daten von gleich meh- 
reren Speicherchips parallel ab- 
zurufen. Dadurch addieren sich 
die Transferraten der Einzelchips, 
sodass eine SSD Transferraten 
von mehreren hundert Mega- 
byte pro Sekunde erreichen 
kann. Das gilt jedoch üblicher- 
weise bloß für die jeweiligen 
Spitzenmodelle einer Baureihe. 
In den kleineren Modellen ste- 
cken zumeist weniger Flash-Spei- 
cherchips. Der Controller greift 
dann beispielsweise nur auf fünf 
statt zehn Chips gleichzeitig zu, 
was insbesondere beim Schrei- 
ben erheblich bremst. Oft errei- 
chen Billig-SSDs mit 30, 40 oder 
60 GByte höchstens 75 MByte/s - 
und damit nur noch die Hälfte 
der Schreibleistung herkömm- 
licher Festplatten. Theoretisch 
könnten die Hersteller in ihren 
kleinen Modellen zwar auch eine 
größere Anzahl an Speicherchips 
mit geringerer Kapazität einset- 
zen, doch darauf verzichten die 
meisten aus Kostengründen. 
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Um Schreibzugriffe zu be- 
schleunigen, bedienen sich die 
Controller unterschiedlicher Kon- 
zepte: Den Chips von Indilinx, 
JMicron, Marvell und Samsung 
greift ein DRAM-Puffer unter die 
Arme. So kann eine SSD bereits 
dann weitere Daten entgegen- 
nehmen, während sie noch 
dabei ist, andere in den Flash 
wegzuschreiben. Doch sobald 
man solche SSDs mit kontinuier- 
lichen Schreibzugriffen quält 
und die SSD mit dem Puffern 
und Umschichten von Daten im 
Hintergrund (siehe vorigen Arti- 
kel) nicht mehr hinterherkommt, 
sinken die Transferraten beim 
Schreiben allmählich ab. 

Die Firma Sandforce hat sich 
für ihre Controller einen anderen 
Trick einfallen lassen. Sie nutzen 
unter anderem Datenkompres- 
sion. Das spart Schreibzugriffe, 
was sich wiederum positiv auf 
die Haltbarkeit der SSD auswir- 
ken kann. Freilich funktioniert 
das nur, so lange es auch etwas 
zu komprimieren gibt. Während 
SSDs mit Sandforce-Controller 
gut komprimierbare Daten deut- 
lich schneller - auch bei dauer- 
haften Zugriffen - schreiben als 
andere SSDs, lahmen sie, sobald 


we: OO 
me to completion : 00:00:00 
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sie es mit bereits komprimierten 
Daten etwa Filmen und Musik zu 
tun bekommen. Dann sinken die 
Transferraten teilweise unter- 
halb des Niveaus von SSDs mit 
DRAM-Cache. Doch in der Praxis 
dürfte das beim typischen Ein- 
satz der SSD im PC oder Note- 
book nur selten passieren. 

Der Sandforce-Controller ver- 
zichtet auf einen DRAM-Cache. 
Weil dadurch auch Kosten bei 
der SSD-Fertigung eingespart 
werden können, ist er bei Third- 
Party-Herstellern wie Mushkin, 
OCZ oder Team Group beson- 
ders beliebt. Denn sie müssen 
möglichst günstig produzieren, 
um konkurrenzfähig zu bleiben. 
Für den Endkunden ergibt sich 
jedoch kein Preisvorteil - unter 
anderem auch deshalb, weil sich 
der Sandforce-Controller ver- 
gleichsweise viel Flash-Speicher 
für Wear Leveling abzwackt. 
Damit steht hier etwas weniger 
Netto-Kapazität zum Speichern 
von Nutzdaten zur Verfügung als 
bei den SSDs mit DRAM-Cache 
von Marvell & Co. 

Dafür verspricht der Sand- 
force-Controller, sämtliche ge- 
schriebenen Daten stets per AES 
zu verschlüsseln und per ATA- 
Passwort zu schützen, was sonst 
nur der Intel-Controller in der 
Intel SSD 320 beherrscht. 


Testverfahren 


Obwohl in vielen SSDs derselbe 
Controller steckt, gibt es den- 
noch mitunter erhebliche Leis- 
tungsunterschiede. Einerseits 
verwenden die Hersteller ver- 
schiedene Firmwares, die auf un- 
terschiedliche Zugriffsmuster 
optimiert sind. Third-Party-An- 
bieter setzen zudem - sogar von 
Charge zu Charge - unterschied- 
liche Flash-Speicherchips in 
ihren SSDs ein, was ebenfalls 
einen Einfluss auf die Perfor- 
mance haben kann. Außerdem 
gibt es auch noch verschiedene 
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Revisionen der Controller-Chips. 
Verwirrend für den Anwender ist 
obendrein, dass die Hersteller 
mittlerweile vollkommen unter- 
schiedliche Benchmarks und 
Messmethoden verwenden, um 
die in den Datenblättern ange- 
gebenen Leistungsdaten zu er- 
mitteln. Ein direkter Vergleich 
zwischen Modellen verschiede- 
ner Anbieter über Datenblätter 
ist kaum möglich. 

Wir berücksichtigen in unse- 
ren Tests verschiedene Aspekte: 
Unsere Single-Thread-Messun- 
gen mit H2benchw und kleinen 
Datenblöcken spiegeln das in 
der Praxis zu erwartende Tempo 
bei Kopiervorgängen wider. Er- 
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Hersteller 


Modelle mit Intel-Controller (PC29AS21BA0) 


Intel SSD 320 Intel, 
www.intel.com 


Modelle mit Marvell-Controller (88559174) 


Adata 5501 V2 Adata, 
www.adata.com.tw 


Crucial m4 Crucial, 
www.crucial.com 

Intel SSD 510 Intel, 
www.intel.com 

Plextor M2S Plextor, 
www.plextor.be 


SATA-SSDs mit zusätzlichem 
USB-2.0-Anschluss erleichtern 
das Aufrüsten. Per USB lässt 
sich schon vor dem Einbau ein 
Image der Betriebssystempar- 
tition aufspielen. 


gänzt werden die Ergebnisse 
durch Multi-Threaded-Messun- 
gen mit lometer - sowohl beim 
sequenziellen Zugriff auf große 
Datenblöcke als auch bei verteil- 
ten Zugriffen auf kleine Daten- 
blöcke. Ersteres zeigt insbeson- 
dere bei den SATA-6G-SSDs mit 
Marvell-Controller das maximale 
Potenzial der Technik auf und 
kommt damit den Geschwindig- 
keitsangaben der Hersteller 
recht nahe, dürfte für die Praxis 
jedoch recht wenig Relevanz 
haben. 

Das Tempo bei Multi-Threa- 
ded-Zugriffen auf kleine Daten- 
blöcke spielt in erster Linie für 
Serveranwendungen eine Rolle, 
kann aber auch einen Eindruck 
über das gefühlte Tempo der 
SSD in der Praxis vermitteln. Da- 
rüber gibt auch unser aus den 
Festplattentests bekanntes lo- 
meter-Anwendungsprofil IOMix 


Kapazität. weit.erhält. Firmware 
Herst.imTest' Kapazitäten ! 


300 GByte 40, 80, 120, 4PC10302 
160, 600 GByte 

64 GByte 128,256 GByte 0002 

256 GByte 64,128,512 0001 
GByte 

120,250 GByte - PW@2 

256 GByte 64,128 GByte 1.01 


Modelle mit Sandforce-Controller (SF-1222-TA3) 


Mushkin Callisto Mushkin, 


Deluxe www.mushkin.com 
Team Group Team Group, 
Xtreem S1 www.teamgroup.com.tw 


40, 60, 120, 9% GByte 343A13F0 (40, 60, 


180, 240 GByte 120, 240 GByte), 
350A13F0 (180 GByte) 

60, 120, - 343A13F0 

240 GByte 


Modelle mit Sandforce-Controller (SF-2281VA1-SDC-ES) 


0CZ Vertex 3 0CZ Technology, 


www.ocztechnology.com 


240 GByte 120 GByte Lil 


Modelle mit Samsung-Controller (53C29MAX01-Y340) 


Samsung SSD470 Samsung, 
www.samsungssd.com 


Modelle mit Toshiba- (T6UG1XBG)/JMicron-Controller (JMF612/JMF618) 


Kingston SSDNow Kingston, 

V+180 www.kingston.com 
Team Group Team Group, 

Combo (2 www.teamgroup.com.tw 


128 GByte 64 GByte, AXMO8B1Q 
256 GByte 

64,128 GByte 256GByte KA. 

256 GByte 128 GByte 100309 


! Die Hersteller rechnen mit 1 GByte = 1 000.000 000 Byte. 
Für Windows dagegen ist 1 GByte = 1073 741 824 Byte, die angezeigte Kapazität daher kleiner. 
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(siehe c’t-Link) Auskunft, das wir 
auf vielfachen Leserwunsch 
ebenfalls auf alle SSDs losgelas- 
sen haben. Hier fließen sowohl 
die Transferraten als auch in be- 
sonderem Maße die Zugriffszei- 
ten der Massenspeicher ein. 

Vergleicht man die lOMix- 
Werte aus dem aktuellen Test 
mit dem vorigen Platten-Karus- 
sell [1], stellt man fest, dass fast 
alle der hier vorgestellten SSDs 
dank ihrer geringen Zugriffszei- 
ten um ein Vielfaches schneller 
arbeiten als herkömmliche Mag- 
netplatten. Selbst wenn man 
sich also für eines der langsame- 
ren (SATA-II)-Modelle aus diesem 
Test entscheidet, wird man 
durch den Einsatz einer solchen 
SSD als Ersatz oder Ergänzung zu 
einer herkömmlichen Festplatte 
im PC oder Notebook einen er- 
heblichen Performanceschub 
spüren - falls nicht die CPU so 
lahm ist, dass sie den Flaschen- 
hals darstellt. 


Schon wieder am Limit 


Obwohl die neuen SATA-6G- 
SSDs (fast immer problemlos) 
rückwärtskompatibel sind, also 
auch an SATA-II-Ports laufen, 


entfalten sie ihr Maximaltempo 
nur an neuen Rechnern mit 
SATA-6G-Schnittstellen - und 
selbst dort klemmt es. Wir haben 
zum Test ein Mainboard von Gi- 
gabyte (GA-H67MA-UD2H) mit 
H67-Chipsatz von Intel, 2 GByte 
RAM und Intel Core i3-2100T (2,5 
GHz) gewählt und Vergleichs- 
messungen an einem MSI-Main- 
board (890GMX-G65) mit AMD 
SB850 sowie Athlon II X2 290e 
(2,8 GHz) und 2 GByte RAM 
durchgeführt. Am AMD-System 
gab es dabei gleich mehrere Pro- 
bleme: Es drosselte die Transakti- 
onsgeschwindigkeit aller getes- 
teten SSDs bei verteilten Lesezu- 
griffen auf kleine Datenblöcke 
(Random Read) auf maximal 
5.000 IOPS. An der Intel-Platt- 
form, auf die sich auch die in der 
Tabelle auf Seite 132 angegebe- 
nen Messwerte beziehen, er- 
reichten die schnellsten SSDs da- 
gegen bis zu 56 000 IOPS beim 
Lesen. Noch größere Schwierig- 
keiten gab es mit der Vertex 3 
von OCZ. Sie wurde an verschie- 
denen Boards mit AMD-Chipsatz 
nur als SATA-II-Disk erkannt. 

Per SATA 6G überträgt sie am 
H67-Chipsatz von Intel knapp 
530 MByte/s und kommt damit 


Schnitt- unterstützt Bauform/ Garantie Preise 

stelle Trim/NCQ Bauhöhe 

SATAII vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 82 € (40 GByte), 143 € (80 GByte), 

(3 @Bit/s 179 € (120 GByte), 245 € (160 GByte), 
301 € (180 GByte), 394 € (240 GByte) 

SATA 6G vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 103 € (64 GByte), 204 € (128 GByte), 

(6 GBit/s 420 € (256 GByte 

SATA 6G vN 2,5"/9,5 mm 3 Jahre Bis Redaktionsschluss noch nicht im 

(6 GBit/s Handel erhältlich 

SATA 6G vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 235 € (120 GByte), 483 € (250 GByte) 

(6 GBit/s 

SATA 6G vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 134 € (64 GByte), 244 € (128 GByte), 

(6 GBit/s 501 € (256 GByte 

SATAII vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 82 € (40 GByte), 104 € (60 GByte), 

(3 @Bit/s 160 € (90 GByte), 264 € (120 GByte), 
301 € (180 GByte), 394 € (240 GByte) 

SATAII vw 2,5"/9,5 mm 2 Jahre 120 € (60 GByte), 190 € (120 GByte), 

(3 @Bit/s 450 € (240 GByte) 

SATA 6G vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 229 € (120 GByte), 459 € (240 GByte) 

(6 GBit/s 

SATAII vw 2,5"/9,5 mm 3 Jahre 112 € (64 GByte), 218 € (128 GByte), 

(3 @Bit/s 479 € (256 GByte) 

SATAII vi- 1,8"/5 mm 3 Jahre 124 € (64 GByte), 224 € (128 GByte) 

(3 @Bit/s 471 € (256 GByte) 


SATAII/USB v/- 
2.0 


v vorhanden — nicht vorhanden 
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2,5"/9,5 mm 2 Jahre 


215 € (128 GByte), 460 € (120 GByte) 


k.A. keine Angabe 
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dem theoretischen Übertra- 
gungslimit von SATA 6G (600 
MByte/s) bereits sehr nahe. Aller- 
dings erreicht die SSD diese 
Transferraten nur bei Multi- 
Threaded-Zugriffen auf große 
Datenblöcke. Mit H2benchw er- 
mittelten wir bei Single-Thread- 
Zugriffen jedoch immer noch 
sportliche 380 MByte/s beim 
Lesen und Schreiben. Beeindru- 
ckend ist auch die I/O-Leistung 
der SSD bei verteilten Zugriffen 
auf kleine Datenblöcke. Beim 
Lesen meldete lometer ambitio- 
nierte 38 500 IOPS; beim Schrei- 
ben sagenhafte 60 000 IOPS - 
und damit so viel wie bei keiner 
anderen SSD zuvor. 

Wie bereits erwähnt arbeitet 
die Vertex 3 als einzige neue 
SATA-6G-SSD mit einem Sand- 
force SF-2281, der Datenkom- 
pression verwendet. Das erklärt 
auch die hohen Transferraten 
beim Schreiben. Sobald es die 
SSD mit schlecht komprimier- 
baren Daten zu tun bekommt, 
fallen die Transferraten jedoch 
deutlich geringer aus. Zu spüren 
war dies auch bei Messungen 
mit lometer. Die von OCZ in den 
Datenblättern versprochenen 
Schreibtransferraten von 500 
MByte/s konnten wir lediglich 
bei besonders günstigen Zu- 
griffsmustern ermitteln. In Tests 
mit dem Disk-Benchmark Atto 
lieferte die Vertex 3 etwa 
450 MByte/s. 

Intels Elmcrest-SSDs - Plextor 
liefert unter dem Namen PX-M2S 
ein baugleiches Modell mit Mar- 
vell-Controller - kam an dieses 
Tempo nicht heran. Iometer mel- 
dete nur rund 19 000 IOPS bei 
Random Reads. Das entspricht 
gerade etwas mehr als der Hälfte 
dessen, was Intels ältere X-25M 
bereits schaffte. Beim typischen 
Einsatz der SSD im Notebook 
oder PC dürfte man von diesen 
Unterschieden aber kaum etwas 
spüren. Höhere IOPS-Raten sind 
eher für Serveranwendungen in- 
teressant. 

Galten Intel-SSDs bislang 
nicht als besonders schnell, aber 
zumindest konstant, was die 
Schreibleistung bei sequenziel- 
len Zugriffen angeht, ramponiert 
der Marvell-Controller diesen 
Ruf. Er arbeitet mit einem recht 
großen Cache (128 MByte). Wenn 
bei kontinuierlichen Schreibzu- 
griffen der Puffer vollläuft, kön- 
nen die Transferraten auf weni- 
ger als die Hälfte fallen. Doch 
auch diese Schwäche sollte man 
nicht überbewerten, weil es bei 
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PCs in der Praxis nicht so sehr 
aufs Schreiben ankommt. 

Die von Intel im Datenblatt an- 
gegebenen Transferraten werden 
wie bei der Vertex von OCZ nur 
bei Multi-Threaded-Zugriffen auf 
große Datenblöcke erreicht. Bei 
Single-Thread-Messungen mit 
H2benchw war das 250-GByte- 
Modell der Elmcrest-Serie noch 
schneller als die Vertex 3, erreich- 
te beim Schreiben allerdings nur 
höchstens SATA-II-Tempo (285 
MByte/s). 


Mehr Leistung 


Störend insbesondere für den 
Einsatz im Notebook ist, dass die 
Leistungsaufnahme fast aller 
neuen SATA-6G-SSDs deutlich 
höher liegt als bei SATA-II-Mo- 
dellen. Bei Schreibzugriffen lag 
sie bei den Intel-Disks nur knapp 
unter 3 Watt. Einen Negativ- 
rekord stellte Plextors PX- 
256M2S auf, bei der die Leis- 
tungsaufnahme beim Schreiben 
auf über 4 Watt stieg. Damit 
nimmt sie 1,5-mal so viel elektri- 
sche Leistung auf wie herkömm- 
liche Notebook-Platten und wird 
im Betrieb auch sehr warm. 
Auch Adatas 5501 V2 ist nicht 
gerade genügsam und nuckelt 
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im Leerlauf mit 0,8 Watt doppelt 
so stark an der Stromleitung wie 
alle anderen hier vorgestellten 
SATA-6G-SSDs. Bei Zugriffen 
bleibt die Leistungsaufnahme 
dagegen unterhalb von 2 Watt. 
Bei genauerem Hinsehen ent- 
puppte sie sich als verkappte 
RealSSD C300 von Crucial/Mi- 
cron - und meldete sich auch 
mit diesem Namen am System. 
Sie ist das Vorgängermodell der 
hier ebenfalls vorgestellten m4 
von Crucial/Micron und arbeitet 
noch mit einer älteren Revision 
des Marvell-Controllers [2]. Da- 
mit erreicht sie zwar nicht so 
hohe Transferraten bei sequen- 
ziellen Zugriffen, dafür aber er- 
staunlich hohe Übertragungs- 
geschwindigkeiten bei wahlfrei- 
en Zugriffen. lometer meldete 
rund 56 000 IOPS beim Lesen, 
womit sogar die Vertex 3 von 
OCZ übertrumpft wird. Crucials 
m4 arbeitet wiederum mit einer 
anderen Version des Marvell- 
Controllers und bietet auch 
beim Schreiben sehr kurze Zu- 
griffszeiten. 


Alternativen 


Samsung baut nach wie vor 
keine SATA-6G-SSDs, sondern lie- 


fert mit der SSD 470 ein weiteres 
SATA-II-Modell. Schnellere Flash- 
Speicherchips und ein 256 MByte 
großer Datenpuffer verhelfen der 
SSD 470 nun zu etwas höheren 
Transferraten als dem bereits vor 
zwei Jahre in c't vorgestellten 
Vorgänger [3]. Der üppige DRAM- 
Cache ist vermutlich mit Schuld 
daran, dass auch bei dieser SSD 
die Leistungsaufnahme beim 
Schreiben mit bis zu 3,8 Watt er- 
staunlich hoch ist. 

Dafür lockt die Samsung-SSD 
mit einem besonders attrakti- 
ven Preis/Leistungsverhältnis 
und recht ordentlichen Trans- 
ferraten. Praktisch ist auch die 
im Internet erhältliche Wind- 
ows-Verwaltungssoftware SSD 
Magician. Sie bietet unter ande- 
rem ein kleines Benchmark-Tool 
und hilft beim Erstellen bootfä- 
higer USB-Sticks für zukünftige 
SSD-Firmware-Updates. Offen- 
bar plant der Hersteller, mit 
einem zukünftigen Update für 
den SSD Magician auch eine 
Festplatten-Klonfunktion nach- 
zurüsten. 

Besonders schwach schnitten 
in diesem Test vor allem die Mo- 
delle von Kingston ab, die mit 
veralteten Controllern von JMi- 
cron arbeiten. Das betrifft leider 


auch die Modelle SSDNow 
V+180 - eine der wenigen im 
Einzelhandel erhältlichen 1,8"- 
SSDs für flache Notebooks mit 
Micro-SATA-Schnittstelle. 

Die momentan schnellsten 
SATA-II-SSDs sind jene mit dem 
Sandforce-Controller SF-1200, 
die überdies mit einer beson- 
ders geringen elektrischen Leis- 
tungsaufnahme punkten. Die 
Geschwindigkeitsunterschiede 
zwischen den Modellen der ein- 
zelnen Hersteller sind marginal. 
Eine konkrete Kaufempfehlung 
zu geben fällt deshalb schwer. 
Wer sich für eines dieser Model- 
le entscheidet, sollte möglicher- 
weise auch Garantieversprechen 
und die Qualität des Supports in 
die Kaufentscheidung mit ein- 
beziehen. Bei Herstellern wie 
Mushkin oder Team Group, die 
nur über Dependancen in Fern- 
ost oder den USA verfügen, 
dürfte es im Support-Fall 
schwieriger sein, Hilfe zu be- 
kommen. 

Grundsätzlich sollte man sich 
im Klaren darüber sein, dass jeder 
Third-Party-Hersteller schon mit 
der nächsten Produktcharge die 
Flash-Speicherchips oder den 
Controller wechseln und die SSD 
dann ein ganz anderes Leistungs- 


unter Windows Preis pro Gigabyte minimale/maximale sequen- minimale/maximale sequen- maximale sequenzielle Trans- 
angezeigte Nutzkapazität zielle Transferrate beim Lesen zielleTransferrate beim Schreiben ferrate beim Schreiben/Lesen von 
[EByte] von 64-KByte-Blöcken [MByte/s]" von 64-KByte-Blöcken [MByte/s]' 128-KByte-Blöcken [MByte/s]? 
besser> besser besser$ 

Modelle mit Intel-Controller (PC29AS21BA0) 

Intel SSDSA2CW300G310 SSD 320 279 1,60€ EEE 201/211 I 140/192 m 182/272 

Modelle mit Marvell-Controller (88559174)° 

Adata C300-MTFDDACOG4MAG 5501 V2 59 1,75€ En 311/317 um 74/75 m 75/345 

Intel SSDSC2MH120A2K5 SSD 510 111 22€ En | 244/260 [= 89/216 21 210/411 

Intel SSDSC2MH250A2K5 SSD 510 233 207€ 351/361 El \ 158/285 u 370/510 

Micron Crucial MTFDDAC256MAM-IKIm4 238 k.A. m 172/177 En | 209/249 =] \ 211/432 

Plextor PX-256M2S 238 21€ 315/361 [=] "37/283 | 1 256/509 

Modelle mit Samsung-Controller (S3C29MAX01-Y340) 

Samsung MZSPA128HMCD-OA SSD 470 119 183€ mr 226/226 En 208/226 k.A. 

Modelle mit Sandforce-Controller (SF-1222-TA3) 

Mushkin MKNSSDCL120GB-DX Callisto Deluxe 111 238€ I 149/193 147/214 m 124/270 

Mushkin MKNSSDCL180GB-DX Callisto Deluxe 168 1,79€ EEE) 165/196 | 182/217 5 129/271 

Mushkin MKNSSDCL240GB-DX Callisto Deluxe 223 177€ nn 170/193 nn 179/214 [Eee] 126/271 

Mushkin MKNSSDCL40GB-DX Callisto Deluxe 37 222€ m 144/180 [=] 88/200 | 49/255 

Mushkin MKNSSDCL60GB-DX Callisto Deluxe 56 1,86€ I 126/196 I 141/215 m 94/269 

Team Group TG0606525AS1M Xtreem 51 56 214€ 126/191 130/217 =E 95/271 

Team Group TG1206525AS1M Xtreem 51 111 1,71€ u 152/190 I 146/214 ame 121/272 

Team Group TG2406525AS1M Xtreem 51 222 202€ 138/195 172/215 [=] 125/272 

Modelle mit Sandforce-Controller (SF-2281VA1-SDC-ES) 

0CZ VTX3-25SAT3-240G Vertex 3 223 205€ 211/336 ——rf 257/380 [a] 234/529 

Modelle mit Toshiba- (T6UG1XBG)/JMicron-Controller(JMF612/JMF618) 

Kingston SVP18052/64G SSDNow V+180 59 210€ I 124/205 = 89/196 k.A. 

Kingston SVP18052/128GSSDNowV+180 119 1,88€ | 157/176 N 157/181 k.A. 

Team Group T62566525AC2M ComboSSD 238 13€ k.A. Ik.A. In 153/243 


! gemessen mit H2benchw ? gemessen mit lometer, 32 outstanding 1/0, 8 GByte großer 3 gemessen mit lometer, * Geschwindigkeit eines festgelegten Profils mit dem Multi-Thread-, 
Teilbereich der Disk, Wert nach einer Messdauer von 5 Minuten 32 outstanding 1/0 Benchmark lometer in I/0s pro Sekunde bekannt aus dem Platten-Karussell 
©® sehrgut © gut © zufriedenstellend © schlecht ©6 sehr schlecht v vorhanden - nicht vorhanden k. A. keine Angabe 
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verhalten zeigen könnte. Bei den 
größeren Herstellern wie Intel, 
Micron oder Samsung ist das eher 
unwahrscheinlich. Da sie die 
Flash-Fertigung im eigenen Hau- 
se haben, dürfte die Qualität der 
Chips gleichmäßig bleiben. 


Fazit 


Da die hier vorgestellten SSDs 
auf vollkommen unterschied- 
liche Zugriffsmuster optimiert 
sind und keine in allen Diszipli- 
nen vorneweg rennt, kann man 
nicht von der „schnellsten“ SSD 
sprechen. Mal hat die eine, mal 
die andere SSD die Nase vorn. 
Fest steht jedoch: Das Tempo 
der neuen SATA-6G-SSDs kann 
wie bei der Vertex 3 atemberau- 
bend sein. Die Vertex 3 arbeitet 
jedoch mit einem völlig neuen 
Controller, der noch wenig pra- 
xiserprobt ist. Insbesondere die 
Kompatibilitätsprobleme mit 
AMD-Chipsätzen gilt es hier 
noch zu lösen. 

Adata, Intel, Micron und Plex- 
tor setzen in ihren SATA-6G- 
SSDs auf bewährte Controller- 
Technik. Eine gute Wahl schei- 
nen aber nur die Modelle von 
Intel (hohe Transferraten) und 
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ten) zu sein. Adatas S501 V2 ist 
eigentlich eine veraltete Crucial- 
SSD, und PlextorsPX-M2S dis- 
qualifiziert sich durch hohe Leis- 
tungsaufnahme. Letztlich erkau- 
fen jedoch alle SATA-6G-SSDs ihr 
enormes Tempo mit hohem 
Stromverbrauch. Im PC mag das 
egal sein. Fürs Notebook 
wünscht man sich jedoch sparsa- 
me Massenspeicher. 

Dieses Versprechen lösen die 
meisten SATA-II-SSDs ein. Sie er- 
reichen zwar nicht ganz so hohe 
Transferraten, bieten mitunter 
aber noch geringere Zugriffszei- 
ten. Damit verleihen auch sie 
dem Rechner einen erheblichen 
Performanceschub. (boi) 
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Micron (sehr kurze Zugriffszei- www.ct.de/1109128 
1/0s pro Sekunde bei zufällig 10Mix* Leistungsaufnahme 
verteilten Schreib-/Lesezugriffen besser (Ruhe/Random Read/Random 
(Random Write/Read) mit Write) [W] 
4-KByte-Blöcken ? pesserp 

| 5 = 17114/40088 EEE 6147 0,711,4/1,8 

m = 9026/56056 u 4509 0,8/1,4/1,8 

u 9315/19891 mu 4358 0,4/1,4/2,8 

BD 2326/19896 m 3538 0,4/1,4/2,8 

m 40435/41263 En 3261 0,7/2,0/2,7 

u 5850/17462 En 4512 0,4/2,2/4,2 

IE 1640/32516 u 1478 0,3/1,4/3,8 

an 11660/21224 7820 0,5/1,1/1,5 

mu 32329/33969 EEE 7855 0,4/1,2/2,0 

I 21534/30524 EEE 7931 0,6/1,1/2,0 

wu 10943/16206 m 4049 0,6/1,2/1,5 

man 22955/27695 EEE 6270 0,6/1,1/1,6 

u 8285/19622 EEE 6192 0,6/1,1/1,6 

1 10827/30492 u 7280 0,6/1,1/1,0 

1 10087/32815 EEE 7931 0,6/1,1/1,2 
mu 59056/35500 EEE 12386  1,2/3,3/3,8 

IF 1024/4854 192 k.A. 

F 356/4827 1366 k.A. 

u 4280/4280 u 2638 0,7/1,3/3,0 

in verschiedenen Revisionen 
e dd 
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Report | Fernbedienungs-Apps 


Stefan Porteck 


David steuert Goliath 


Multimedia-PCs mit Smartphones und Tablets fernbedienen 


Richtiges Kino-Feeling mag beim Videoabend nicht aufkommen, wenn 
man erst die Maus durch zig Ordner schubsen muss, bevor es endlich „Film ab“ 
heißt. Fernbedienungs-Apps für Smartphones oder Tablets zeigen dem PC, 


wo's langgeht. 


Ss ucht man im Android-Market 
oder in Apples App Store 
nach „Remote“, teilen sich die Er- 
gebnisse in zwei Kategorien: 
Zum einen finden sich Apps zur 
Steuerung von Unterhaltungs- 
elektronik und zum anderen 
solche, mit denen PC-Anwen- 
dungen bedient werden. Doch 
längst nicht alle aktuellen Fern- 
seher oder Blu-Ray-Player lassen 
sich von Tablets oder Smart- 
phones steuern. In solchen Fäl- 
len kann man sich mit Apps be- 
helfen, die mittels Infrarot-Don- 
gles IR-Codes der originalen 
Fernbedienung senden [1]. Das 
sorgt zwar für einen aufgeräum- 
ten Couchtisch, bietet aber kaum 
Mehrwert gegenüber einer her- 
kömmlichen Fernbedienung. 

Bei PC-Software hat man weit 
mehr Möglichkeiten: Die Smart- 
phones und Tablets kommuni- 
zieren via WLAN mit den Pro- 
grammen und über den Rückka- 
nal liefern viele der getesteten 
Apps beispielsweise Informatio- 
nen zum Film oder Cover-Arts 
des Songs aufs Display des zur 
Fernbedienung degradierten 
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Mobilgeräts. So kann man darauf 
in einer Playlist stöbern, einen 
gewünschten Titel gezielt aus- 
wählen oder in einer TV-Pro- 
grammanzeige Sendungen zur 
Aufnahme markieren. 

Wer die Mediensammlung mit 
Mobilgeräten in den Griff be- 
kommen möchte, stößt auf eine 
große Auswahl an Apps für diver- 
se AV-Player und unterschiedli- 
che Mobilplattformen. Um etwas 
Licht in diesen Dschungel zu 
bringen, haben wir einige davon 
unter die Lupe genommen und 
uns dabei auf Android- und iOS- 
Apps für die gängigsten Musik- 
und Video-Player sowie kom- 
plette Media-Center-Programme 
beschränkt. 


All inclusive 


Wer den PC als Medienzentrale 
einsetzt - also Programme wie 
das unter Windows 7 und Vista 
serienmäßige Windows Media 
Center oder das Xbox Media 
Center nutzt -, kann Maus und 
Tastatur vom Wohnzimmertisch 
verbannen und braucht auch 


nicht extra in eine Fernbedie- 
nung zu investieren. Beide Pro- 
gramme lassen sich sehr gut mit 
Apps bedienen. 

Das Windows Media Center 
(WMC) verwaltet unter einer TV- 
tauglichen Oberfläche Musik, Bil- 
der sowie Videos und versteht 
sich auch auf den Fernsehemp- 
fang. Wie den meisten PC-An- 
wendungen kann man ihm die 
App-Unterstützung mit wenigen 
Mausklicks beibringen: Kleine 
Server-Programme, die die App- 
Anbieter auf ihren Webseiten 
zum Download anbieten, nisten 
sich im Infobereich der Taskleiste 
ein und lauschen auf einem defi- 
nierten Port nach Befehlen. 

Eine umfassende Kontrolle 
über alle Media-Center-Funk- 
tionen gewährt die Android-App 
Media Center Control. Der be- 
nötigte Server wird als Add-on für 
das WMC installiert und aktiviert 
sich bei dessen Start automatisch. 
Dank übersichtlicher Oberfläche 
und Freitextsuche findet man 
sich auch in großen Musik-, 
Video- und Aufnahmearchiven 
problemlos zurecht. 
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Gut gelungen ist zudem die 
Anzeige der Programminfos des 
Electronic Program Guide (EPG): 
Das Fernsehprogramm stellt die 
App geordnet nach Zeit oder Ka- 
nälen dar. Auf Wunsch lassen 
sich auch nur Prime-Time-Sen- 
dungen anzeigen, das TV-Pro- 
gramm nach diversen Katego- 
rien filtern oder nach Stichwor- 
ten durchsuchen. Bei laufenden 
Sendungen zeigt ein Statusbal- 
ken an, wie weit diese schon 
fortgeschritten sind. Tippt man 
in EPG-Ansicht auf eine Sen- 
dung, erhält man detaillierte Pro- 
gramminformationen und kann 
die Sendung zur Aufnahme vor- 
merken. 

Für iOS-Geräte - also iPhone, 
iPad und iPod touch - fanden 
wir keine vergleichbare App. Ein 
heißer Kandidat wäre an sich 
vmcMote, zu dessen Stärken 
eine Volltextsuche sowie eine 
ansprechende Oberfläche inklu- 
sive eine Cover-Art-Anzeige zäh- 
len. Aber leider beschränkt sich 
vmcMote nur auf die Audiofunk- 
tionen des WMC. Immerhin 
lassen sich über die virtuelle 
Fernbedienung von vmcMote 
auch die übrigen Media-Center- 
Funktionen aufrufen. 

Will man sich lediglich die 
Fernbedienung sparen, lohnt 
sich ein Blick auf die Android- 
App myRemote. Damit lässt sich 
das WMC genauso gut bedienen 
wie mit einer klassischen IR-Fern- 
bedienung. Gleiches gilt für die 
iOS-App RemoteX. Die kosten- 
lose App überrascht zudem mit 
einer extrem breiten Player- 
Unterstützung: Zusätzlich zum 
WMC steuert die App auch den 
Windows Media Player, Winamp, 
VLC media player, XBMC, iTunes 
und einige mehr. Allerdings nut- 
zen myRemote und RemoteX 
den Rückkanal nicht und holen 
keine Informationen auf das Dis- 
play des Mobilgeräts. 

Das Xbox Media Center 
(XBMC) verfügt bereits ab Werk 
über einen eigenen Webserver, 
worüber es sich im Netzwerk 
über ein Web-Frontend im 
Browser steuern lässt. Diese 
Schnittstelle nutzen auch die 
Android-Apps Official XBMC 
Remote und XBMC remote 
control sowie XBMoteC, XBMC 
Commander und Ultimote für 
iOS-Geräte. Mit allen kann man 
per Ordner- oder ID3-Navigation 
in der Musiksammlung stöbern, 
die Filterung nach Genre klappt 
allerdings nur bei der offiziellen 
Android-App sowie den iOS- 
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Apps XBMoteC, XBMC Com- 
mander und Ultimote. 

Während der Audio- oder Vi- 
deowiedergabe lässt sich bei 
allen XBMC-Apps auf eine vir- 
tuelle Fernbedienung umschal- 
ten. Darüber erreicht man alle 
wichtigen Funktionen mit einem 
Fingertipp. Mit der offiziellen An- 
droid-App sowie der iOS-App 
XBMoteC lassen sich so auch 
Tonspuren wechseln oder Unter- 
titel ein- oder ausschalten. Ulti- 
mote kann über seine virtuelle 
Fernbedienung sogar den Zeit- 
versatz von Untertiteln und Ton- 
spuren einstellen. Der XBMC 
Commander gewährt mittels 
Gesten Zugriff auf die Kontext- 
menüs von XBMC. Im Vergleich 
zur schicken und übersichtlichen 
Oberfläche der Android-Apps 
und des XBMC Commander fal- 
len die i0S-Apps XBMoteC und 
Ultimote etwas schlichter und 
recht textlastig aus. 

Für die XBMC-Derivate Boxee 
und Plex finden sich ebenfalls 
Android- und iOS-Apps - jedoch 
in einer kleineren Auswahl. Bei 
unserer Suche bildeten die 
Boxee-Apps allerdings nur eine 
reguläre IR-Fernbedienung nach. 
Die offizielle Plex-App kann 
indes auf beiden Plattformen auf 
die Medienbibliothek zugreifen. 
Die Inhalte lassen sich wahlwei- 
se auf dem PC oder auf dem Mo- 
bilgerät wiedergeben. 

Manchen Nutzern sind Media- 
Center-Programme zu umfang- 
reich. Stattdessen schwören sie 
auf schlanke Tools wie beispiels- 
weise den Media Player Classic 
oder den VLC media player. Beide 
haben integrierte Webserver, wo- 


R 12:06 
Wildes Serbien - Störche, 
Schluchten und Schakale 


Mi. 30.3. 11:30 - 12:15, 45m, NDR FS 
NDS 


Panda, Gorilla & Co. 
Mi. 30.3. 12:00 - 12:45, 45m, WDR Köln 


MDR um zwölf 
Mi. 30.3. 11:45 - 12:30, 45m, MDR 
Fernsehen 


Jimmy Neutron 
MI. 30.3. 12:00 - 12:10, 10m, NICK/ 
COMEDY CENTRAL 


Eisbär, Affe & Co. 


3. 12:00 - 12:40, 40m, hr 


Das aktuelle TV-Programm 
stellt Media Center Control in 
einer übersichtlichen Liste dar. 


Apps fernsteuern lassen und über 
die man vom Mobilgerät auf das 
Dateisystem zugreifen kann. 

Eine Sonderrolle nimmt die 
Android-App Gmote ein. Die zu- 
gehörige PC-Anwendung spielt 
die Dateien selbst ab und 
kommt dabei am PC komplett 
ohne grafische Oberfläche aus. 
Am Smartphone navigiert man 
in einer Ordneransicht durch 
Musik und Videos. Playlisten und 
Filter unterstützt Gmote aller- 
dings nicht. Praktisch: Mit Gmote 
lässt sich das Mobilgerät als 
Touchpad benutzen. 


Ton ab! 


Nicht nur Wohnzimmer-PCs pro- 
fitieren von einer App-Steue- 


Now playing 
C:/Users/cttest/Videos/Serien 


[4 


Bei der Official XBMC Remote 
lässt mit einem Slider an die 
gewünschte Szene springen. 


Rechner auf Partys zur Jukebox 
und im Alltag hat der Software- 
MP3-Player in vielen Haushalten 
das Radio verdrängt. Grund 
genug, auch am Arbeits-PC gele- 
gentlich auf Apps statt auf Maus 
und Tastatur zu setzen. 

Zu den wohl populärsten 
Audio-Playern unter Windows 
zählt Winamp. Die Suche nach 
Remote-Apps dafür lieferte im 
Market allerdings weniger Tref- 
fer als erwartet. Ein Grund dafür 
könnten markenrechtliche Pro- 
bleme sein. Mit dieser Erklärung 
wurde laut dessen Entwickler 
unter anderem die positiv be- 
wertete App Lazik aus dem An- 
droid Market genommen. Einige 
Apps sind davon bislang ver- 
schont geblieben. Zu den op- 
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zählt aWARemote. Der zugehö- 
rige Server läuft als eigenständi- 
ges Programm im Hintergrund. 

Beim ersten Start importiert 
aWARemote die Titelinformatio- 
nen von Winamps Medienbiblio- 
thek auf das Smartphone. Die 
Daten werden wahlweise auf der 
SD-Card oder im internen Tele- 
fonspeicher ablegt. Nach der 
Synchronisation der Datenbank 
lässt sich mit der schicken App 
die Musiksammlung nach Artist 
oder Alben durchsuchen. Eine 
Playlist-Verwaltung ist ebenfalls 
an Bord. Während der Wiederga- 
be zeigt aWARemote alle wichti- 
gen Steuerungs-Buttons sowie 
die Cover-Arts des laufenden 
Song an. In der kostenlosen Vari- 
ante kann die App jedoch nur 
400 Titel verwalten - zum Aus- 
probieren sollte das aber locker 
ausreichen. 

Einen vergleichbaren Funk- 
tionsumfang bietet Playa Con- 


au 


(2010) Tran Lagacy JOST] 


Further 


(Tunes 


Die Oberfläche des XBMC 
Commander erinnert unver- 


rüber sie sich auch von diversen rung, schließlich mutiert der tischansprechenden Kandidaten kennbar an das iBooks-Regal. 
Remote-Apps für Android 


Name Entwickler gesteuerte Beschreibung Datei- benötigtexterne Preis 
Player-Software Browser  Server-Anwendung 
aWARemote vor Winamp GeB Development Winamp intuitiv zu bedienen, legt Songdatenbank auf dem Telefon ab NG v kostenlos (Pro-Version 
für 150€) 
Gmote Marc Stogaitis& Mimi Sun Gmote steuert keine gängigen AV-Player, sondern die zugehörige v v kostenlos (Donate- 
Server-Anwendung spielt die Dateien ab Version für 2,99 US-$) 
Media Center Control Markus Gehlhaar Windows Media Center schöne und übersichtliche Oberfläche, großer Funktionsumfang v v 49€ 
myRemote Viclabs Windows Media Center virtuelle Fernbedienung ohne bidirektionalen Datentausch - NG kostenlos (Donate- 
Version für 4,99 US-$) 
Official XBMC Remote Team XBMC XBMC schicke Oberfläche, enthält eine virtuelle Fernbedienung, v - kostenlos 
kann Tonspuren und Untertitel umschalten 
Playa Control forWinamp David Malzner Winamp greift auf die Winamp-Datenbank zu, unterstützt Filter, v - (Plug-in für kostenlos 
optisch recht schlicht Winamp) 
Plex Plex Inc. Plex übersichtliche Oberfläche, streamt Inhalte auch aufs Mobilgerät v v 4,99 US-$ 
Remote for iTunes Hyperfine Software iTunes übersichtliche und intuitive Oberfläche, meldet sich bei iTunes als v - 4,99 US-$ 
Gerät an 
Remote iTunes WMP Pro Boja iTunes, übersichtliche und intuitive Oberfläche v v 2€ 
Windows Media Player 
Songbird Remote Free 779Media Songbird Vollzugriff auf die Musikbibliothek, unterstützt Filter, zeigt in v — (Add-on für kostenlos (Pro-Version 
der kostenlosen Version nicht die aktuelle Wiedergabeliste Songbird) für 0,99 US-$) 
XBMC remote control Beungoud XBMC übersichtlich, enthält eine virtuelle Fernbedienung v - kostenlos 
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trol. Sein Server nistet sich als 
Plug-in in Winamp ein und greift 
direkt auf dessen Medienbiblio- 
thek zu. Optisch kann die App je- 
doch nicht mit aWARemote mit- 
halten. Wegen eng beieinander 
liegender Schaltflächen vertippt 
man sich zudem gelegentlich. 

Im Android-Market ist Win- 
amp zudem mit einer eigenen 
App vertreten. Dabei handelt es 
sich aber nicht um eine Remote- 
App für den Player am PC, son- 
dern um einen eigenständigen 
Audio-Player für Smartphones. 

In Apples App Store findet sich 
für das iPhone die werbefinan- 
zierte App WifiAmp. Die zugehö- 
rige Server-Anwendung startet 
auf Wunsch automatisch beim 
Hochfahren des PC. In der Haupt- 
ansicht der App lässt sich die Wie- 
dergabe starten und pausieren 
sowie titelweise springen. Einen 
Vollzugriff auf die Library ermög- 
licht WifiAmp nicht. Damit man 
trotzdem nicht zu Maus und Tas- 
tatur greifen muss, lassen sich in 
der Server-Anwendung Wieder- 
gabelisten anlegen und anschlie- 
ßend am Tablet oder Smart- 
phone auswählen. Wer mit Wifi- 
Amp auf seine gesamte Musik- 
sammlung zugreifen will, muss 
also einige Zeit zum Erstellen der 
Playlisten einplanen. 

Diese Klippe versucht Wmote 
zu umschiffen: Trägt man in der 
Server-Anwendung den Pfad zur 
Musiksammlung ein, lässt sich 
mit einem Datei-Browser in der 
App auf die Musikdateien zugrei- 
fen. Einzelne Songs oder Alben 
kann man zudem in die aktuelle 
Wiedergabeliste einfügen oder 
als Playlist dauerhaft speichern. 
Allerdings gelang es uns nicht, 
die aktuelle Wiedergabeliste zu 
löschen. Praktisch: Auf Wunsch 


funktioniert auch Wmote den 
Touchscreen des Mobilgeräts in 
ein Touchpad um, mit dem sich 
der Mauszeiger des PC bewegen 
lässt - Maustasten inklusive. 

Für den Audio-Player Song- 
bird vertreibt 779Media die App 
Songbird Remote sowohl für 
Android als auch für iOS-Geräte. 
Der dazugehörige Server klinkt 
sich als Plug-in in Songbird ein 
und erlaubt so den vollen Zugriff 
auf die Musikbibliothek. Außer 
nach Artist und Album filtert die 
kostenlose Android-App auch 
nach Genre. Einzelne Songs oder 
ganze Alben lassen sich mit 
einem Tipp zur aktuellen Wie- 
dergabeliste hinzufügen. Aller- 
dings zeigt nur die kostenpflich- 
tige Pro-Version diese auf dem 
Smartphone-Display an. Ärger- 
lich: Auch Songbird Remote Pro 
blendet am unteren Bildschirm- 
rand gelegentlich Werbung ein. 

Die Fernsteuerung von iTunes 
klappt auf iOS-Geräten erwar- 
tungsgemäß gut: Mit der Apple- 
eigenen Remote verwaltet man 
die Musik-, Video und Bilder- 
sammlung vom Mobilgerät so 
bequem, als säße man direkt am 
Rechner. Dank des gewohnten 
Look & Feel kommt man mit der 
Bedienung auf Anhieb zurecht. 

Die kostenpflichtigen Android- 
Apps können aber gut mithalten: 
So wartet Remote iTunes WMP 
Pro ebenfalls mit einer schicken, 
funktionalen Oberfläche auf. Die 
nötige Server-Anwendung ist mit 
wenigen Mausklicks installiert 
und eingerichtet. Einen Hauch 
besser gefiel uns die Oberfläche 
von Remote for iTunes, bei der 
beispielsweise ein Tipp auf die 
Cover-Art des laufenden Songs 
in die Ansicht der Wiedergabelis- 
te wechselt. Die Kommunikation 
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Mit aWARemorte lässt sich 
komfortabel in der Medien- 
bibliothek stöbern. 


mit iTunes klappt hier ohne Zu- 
satzsoftware: Beim ersten Start 
meldet sich die App bei iTunes als 
Gerät an und zeigt eine PIN an, 
die man zur Bestätigung am PC 
eintippen muss. 


Fazit 


Dank Remote-Apps lassen sich 
gängige Software-Player be- 
quem mit Tablets und Smart- 
phones fernsteuern. Größter 
Vorteil ist ihr WLAN-Rückkanal, 
von dem diverse Apps regen Ge- 
brauch machen: Das Durchsu- 
chen der Musikbibliothek auf 
dem Mobilgerät oder die Anzei- 
ge von Cover-Art gehört bei den 
meisten Apps zum guten Ton. 
Andere laden Infos zum Wunsch- 
film auf das Handy-Display oder 
zeigen dort das aktuelle Fern- 
sehprogramm an. 

Viele Anwendungen wie bei- 
spielsweise XBMC, der Media 
Player Classic oder iTunes sind 
bereits darauf ausgelegt, Befehle 


Die schicke Oberfläche von 
Wmote weist eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Winamp auf. 


übers Netz entgegenzunehmen 
- Remote-Apps müssen diesen 
Funktionen einfach nur eine 
schicke Oberfläche überstülpen. 
Mit kleinen Server-Anwendun- 
gen lässt sich die App-Unterstüt- 
zung aber auch praktisch jedem 
anderen Software-Player bei- 
bringen. 

Insgesamt funktioniert die 
Steuerung mit einigen Apps so 
gut, dass man sich schnell dazu 
bekehren lässt, auf dem Multi- 
media-PC das Windows Media 
Center oder XBMC zu benutzen. 
Der Griff zu Maus und Tastatur 
ist somit überflüssig, und in Sa- 
chen Funktionsumfang sind die 
Remote-Apps klassischen Infra- 
rot-Fernbedienungen haushoch 
überlegen. (spo) 


Literatur 


[1] Nico Jurran, Stefan Porteck, 
Touch Commander, Smartphones 
und Tablets als Ersatz für die 
Fernbedienung, c't 20/11, S. 114 


Remote-Apps für i0S 


Name Entwickler gesteuerte Player-Software Beschreibung Datei- benötigtexterne Preis 
Browser Server-Anwendung 
Apple Remote Apple iTunes, AppleTV Vollzugriff auf alle mit iTunes verwalteten Dateien, NG - kostenlos 
intuitiv zu bedienen 
Plex Plex Inc. Plex übersichtliche Oberfläche, streamt Inhalte auch aufs v v 4,99 US-$ 
Mobilgerät 
RemoteX Peepleware u. a. Windows Media Player, Foobar2000, Jet Audio, futuristische Oberfläche, unterstützt extrem viele Player, - v kostenlos 
Winamp, XBMC, Aimp2, Gom Audio, KM Player, kein Zugriff auf Medienbibliotheken 
Windows Media Center, VLC Media Player, Power DVD, 
iTunes, Media Player Classic (Home Cinema) 
Ultimote Joakim Andersson XBMC gewohnter Apple-Look, großer Funktionsumfang v - 2,99 US-$ 
vmcMote HD Thomas Mangel Windows Media Center komfortabler Zugriff auf die Audiobibliothek, TV und Video v v kostenlos (Pro- 
lässt sich nur über die virtuelle Fernbedienung steuern Version für 5,99 €) 
WifiAmp socialbit.de Winamp spielt vorab angelegte Playlists ab - v kostenlos 
Wmote ekode.com Winamp simuliert ein Touchpad, spielt vorab angelegte Playlists ab v v 0,79€ 
XBMCComman- Heiner Bach XBMC App-Design änderbar, Gestensteuerung NG - 3,99€ 
der 
XBMoteC Laurie Murphy XBMC schlichte, aber übersichtliche Oberfläche, v - kostenlos 
enthält eine virtuelle Fernbedienung 
Y vorhanden = nicht vorhanden” 4) 
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Prüfstand | Technische Illustration 


Marco Jänicke 


Präzise und anschaulich 


Zwei Werkzeuge für technische Illustration: Corel Designer X5 und Canvas 12 


Ob schematische Darstellung, Foto oder 3D-Objekt: 
Technische Illustrationsprogramme müssen eine Menge 
Disziplinen beherrschen und sich reibungslos in den 
Unternehmens-Workflow zwischen Entwicklungs- 
abteilung und Handbuchdruckerei einfügen. Brauch- 
bare Werkzeuge hierfür gibt es für unter 1000 Euro. 


echnische Illustrationen sind 

weit mehr als Zeichnungen, 
die man in einem beliebigen 
Standard-Vektorgrafikprogramm 
erstellen könnte. Hier liegen die 
höchsten Prioritäten auf Ver- 
ständlichkeit und industrieller 
Wirtschaftlichkeit. Letztere erfor- 
dert zum einen, dass man fertige 
Illustrationen mit möglichst we- 
nig Aufwand ändern kann. Zum 
anderen sollen sie mit möglichst 
geringer Datenmenge, aber auch 
mit minimaler Handarbeit pro Ar- 
beitsgang auskommen (clicks to 
target). Darüber hinaus müssen 


138 


sich Werkzeuge für die techni- 
sche Illustration in die industrielle 
IT-Landschaft allgemein und den 
unternehmerischen Workflow im 
Speziellen einfügen. 

Technische Illustrationen sol- 
len komplexe Sachverhalte mög- 
lichst leicht verständlich aufbe- 
reiten. Dabei erstreckt sich dieser 
Fachbegriff von Fotos und foto- 
realistischen Abbildungen über 
schematische Darstellungen al- 
ler Art bis hin zu 3D-Umsetzun- 
gen inklusive der dahinterliegen- 
den Konstruktionsdaten. Gerade 
dieses breite Einsatzgebiet legt 


die Latte für Software zur techni- 
schen Illustration hoch. Die An- 
zahl der verfügbaren Program- 
me ist gering. Die hier bespro- 
chen Programme Corel Designer 
X5 und Canvas 12 von ACD Sys- 
tems bleiben mit 950 Euro bezie- 
hungsweise 490 Euro beim Preis 
im dreistelligen Bereich und er- 
schienen im vergangenen hal- 
ben Jahr als neue Version. Die 
Maßstäbe in der Branche setzen 
das deutlich teurere PTC Arbor- 
text IsoDraw (ab 5200 Euro) und 
der im europäischen Raum 
schwach vertretene Auto-trol 
Tech Illustrator (ab 4300 Euro). 
Bei Canvas 12 sind alle Funk- 
tionen in einem Programm ver- 
eint. Hingegen ist die Corel De- 
signer Technical Suite X5, so der 
volle Name, eine Programm- 
sammlung: Als zentrale Anwen- 
dung führt der Vektorzeichner 
Corel Designer die Ergebnisse 
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der anderen Programme des Pa- 
kets zusammen. Der mehr für 
freie Gestaltungen ausgelegte 
Vektorzeichner CorelDraw wird 
mitgeliefert, um die Technical 
Suite für Umsteiger schmackhaft 
zu machen [1, 2, 3]. Mit Photo- 
Paint ist auch eine ausgewach- 
sene Bildbearbeitung Teil des 
Pakets. Neben einigen weite- 
ren Software-Beigaben ist mit 
dem 3D-Visualisierungswerkzeug 
Deep Exploration 6.3 CSE von 
Right Hemisphere noch ein ge- 
wichtiges Kaufargument mit von 
der Partie, denn an dem Import 
und der Bearbeitung von 3D-Ob- 
jekten führt in der zeitgemäßen 
technischen Illustration kein 
Weg vorbei. 

Getestet wurde in einer 32- 
Bit-Umgebung mit Windows 
Vista und in einer 64-Bit-Umge- 
bung mit Windows 7 auf einem 
System mit Intel Core 2 Duo 
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3 GHz und 4 GByte RAM bezie- 
hungsweise Intel Core i7 mit 
1,6 GHz und 8 GByte RAM. Beide 
Programme sind ausschließlich 
als 32-Bit-Version verfügbar. Can- 
vas gibt es nur mit englischer Be- 
dienoberfläche, Designer auch 
auf Deutsch. 


Handhabung 


Die Bedienoberfläche beider Pro- 
gramme ist funktional, wobei die 
des Designer reifer wirkt. Symbo- 
le am Mauszeiger erklären die ak- 
tuell aktiven Funktionen. Dyna- 
mische Hilfslinien erscheinen 
kontextabhängig und zeigen Re- 
lationen zu anderen Objekten 
und Knoten an. Die Hilfslinien 
kann man zusammen mit der 
„Anziehung“ (dem Einrastverhal- 
ten etwa an Knoten, Konturen 
und Mittelpunkten, auch Fang 
genannt) sowie den Tooltipps für 
Abstände und Winkel solide kon- 
figurieren. Canvas hingegen setzt 
für den gleichen Zweck auf die 
„smart Mouse”: Im gleichnami- 
gen Andockfenster kann man 
beispielsweise unterschiedliche 
horizontale und vertikale Einrast- 
abstände vorgeben. So lässt sich 
das Mausverhalten gezielt und 
individuell, wenn auch etwas 
umständlich, definieren. 

Unterstützung erfährt der An- 
wender bei Canvas durch die 
„Asisstant”-Palette und ein klei- 
neres Hilfefenster über dem Ar- 
beitsbereich. Beide geben dyna- 
misch zur gewählten Funktion 
Auskunft. Die ausführliche Pro- 
grammhilfe ist leider nur online 
verfügbar und nicht kontextsen- 
sitiv. Bei Designer hat sich Corel 
- anders als bei CorelDraw - 
einen allgegenwärtigen Assis- 
tenten gespart. Lediglich die Sta- 
tusleiste unterstützt kurz und 
knapp und kontextsensitiv. 

Die Oberflächen beider Pro- 
gramme lassen sich vielfältig an- 
passen. Die individualisierte Fas- 
sung kann man speichern und 
dann auf andere Rechner über- 
tragen. Bei Canvas vermisst man 
den letzten Kick wie die Ausgabe 
einer Liste der individuell ange- 
legten Befehlstasten, Zuweisen 
von Stilen in der Oberfläche und 
damit verbunden den Bau eige- 
ner Befehlsleisten. Designer be- 
herrscht dies alles. 


Vektoren 


Canvas wie Corel Designer, die 
Kernanwendung der Technical 
Suite, sind ihrer Architektur nach 
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Prüfstand | Technische Illustration 


| 
. 


E#]| Beim 3D-Import 
j von Canvas ver- 
misst man eine 
x | hierarchische 
Darstellung der 


Einzelteile als 
Objektbaum 
und definier- 
bare Projek- 
tionen. 


aus Koordinaten für Position und 
Werte für Dimensionen zu erzeu- 
gen oder beides interaktiv aus 
der Illustration abzunehmen. 
Abhängig vom Typ der Objek- 
te kann man bei beiden Pro- 
grammen bestimmte Parameter 
nachträglich ändern. Zum Bei- 
spiel können Kreise oder Ellipsen 
in Segmente aufgeteilt, Recht- 
ecke gerundet oder die Ecken- 
zahl von Polygonen beliebig ge- 
ändert werden. Leider bleiben 
beide Kandidaten auf ihre Weise 
hinter den erwarteten Möglich- 
keiten zurück. Bei Canvas kommt 
hinzu, dass die gewählten Para- 


Vektorgrafikprogramme. An den 
Werkzeugen, mit denen man 
Vektoren erstellt und manipuliert, 
gibt es wenig auszusetzen. Unter- 
schiede stecken im Detail - wie 
funktional die Arbeitsschritte ge- 
staltet sind und wie funktional die 
Vektorobjekte selbst ausfallen. 
Mit Canvas zieht man Objekte 
mit der Maus im korrekten Maß 
auf, skaliert sie nachträglich nu- 
merisch und kann sie so exakt 
positionieren, wie das durch Zah- 
lenangaben geht. Beim Designer 
ist es darüber hinaus möglich, 
über das Andockfenster „Objekt- 
koordinaten“ Grundformen rein 
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Pfade und Pixel 


Für technische Illustratoren ist 
entscheidend, dass sie Vektoren, 
Pixel und 3D-Daten zu einer inte- 
grierten Darstellung zusammen- 
fügen können. Hier trennen sich 
die Wege der Hersteller Corel 
und ACD Systems. Canvas stößt 
an diesem Punkt für ein techni- 
sches Illustrationsprogramm un- 
nötig weit in die Welt der Pixel 
vor. Die grafischen Effekte und 
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CorelDesigner 


strukturiert 
Illustrationen 
durch Ebenen, 
Seiten, Stile 
und verschach- 
telte Symbole. 


rn 


Cum 
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Filter der Sprite Tools sind durch- 
aus gelungen und verhalten sich 
erwartungsgemäß dynamisch: 
Ändert man Objekte, auf denen 
SpriteEffects liegen, dann ändert 
sich auch deren Ergebnis live. Al- 
lerdings entsteht dabei meist 
eine Bitmap. Oberflächlich be- 
trachtet macht es der Designer 
mit den vergleichbaren Funktio- 
nen Linse und Transparenz ganz 
ähnlich, nur dass dort keine auf- 
lösungsabhängigen Bitmaps die 
Folge sind, sondern Vektoren. 
Bei beiden Programmen sind 
klassische Vektor-Pixel-Kombi- 
nationen möglich, etwa Collagen 
aus Fotos oder fotorealistische 
3D-Renderings mit Callouts und 
Piktogrammen. Auf Bitmap-Ob- 
jekte kann man eine Vielzahl von 
Filtern und Anpassungen anwen- 
den, bis hin zur Vektorisierung. 
Diese spielt bei Fotos oder 3D- 
Renderings kaum eine Rolle, wohl 
aber bei der Aufbereitung von 
gescannten Planzeichnungen. 
Hier ist die Mittellinienumsetzung 
das Mittel der Wahl: Die Linien 
der Papierpläne sollen nicht als 
Flächen umgesetzt werden, son- 
dern als Vektorlinien, denen an- 
schließend Eigenschaften wie 
Stärke und Art zugewiesen wer- 
den. Beide Programme liefern 
dabei akzeptable Ergebnisse. 
Weitergehende Bildbearbei- 
tung ermöglicht nur Photo-Paint 
aus der Suite von Corel. Es be- 
herrscht Freistellen, Arbeiten mit 
Ebenen, Bearbeiten einzelner Ka- 
näle und vieles mehr. Gelungene 
Werkzeuge sind auch die Funk- 
tion zum Geraderichten von Bil- 
dern und der Bildanpassungs- 
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editor, mit dem man unter ande- 
rem Helligkeit, Kontrast, Glanz- 
lichter und Schatten mit Hilfe 
von Vorschaubildern verglei- 
chend anpassen kann. 


Dritte Dimension 


Bei industriellen technischen Il- 
lustrationen ist heutzutage die 
Arbeit mit originalen 3D-Kons- 
truktionsdaten unverzichtbar. 
Canvas kommt an dieser Stelle 
maximal bescheiden daher. Es 
unterstützt ausschließlich den Im- 
port von 3D-Daten im DWG-For- 
mat, das im industriellen Umfeld 
keine große Rolle spielt. Interes- 
sant ist der Ansatz von Canvas 
dennoch, denn es speichert das 
komplette 3D-Modell zusammen 
mit der Illustration und stellt je- 
weils nur ein Rendering davon in 
der Zeichnung dar. Mit einem 
Doppelklick auf das 3D-Modell 
wird dieses wieder aktiv und 
kann neu positioniert werden. 
Der Hersteller bleibt hier leider 
hinter der eigenen Idee zurück: 
Das 3D-Objekt im Zeichenpro- 
gramm ist mit dem Ursprungs- 
modell nicht verlinkt, sodass sich 
Änderungen daran nicht auf die 
Illustration auswirken. 

Anders sieht die Situation 
beim Designer aus: Corel verlässt 
sich seit Version X4 bei der 3D- 
Darstellung auf Deep Exploration 
des Herstellers Right Hemisphere. 
Deep Exploration ist schon für 
sich ein vollwertiges Visualisie- 
rungswerkzeug mit umfangrei- 
chem Werkzeugkasten, um 3D- 
Modelle zu importieren, aufzube- 
reiten und für verschiedene Zwe- 
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cke unterschiedlich darzustellen. 
2D- und 3D-Welt ergänzen sich 
durch diese Kombination sehr or- 
dentlich. Um in Designer eine An- 
sicht aus einem 3D-Modell zu 
platzieren, lässt sich Deep Explo- 
ration direkt aus dem Vektor- 
zeichner starten. Dort bereitet 
man das Modell für die Illustra- 
tion vor, indem man Komponen- 
ten und Baugruppen ein- und 
ausblendet, Objekte verschiebt, 
dreht, skaliert und Schnitte er- 
zeugt. Auch Werkzeuge zum Re- 
parieren von Modellen sind vor- 
handen, beispielsweise um Flä- 
chen und Normalen zu korrigie- 
ren. Explosionsdarstellungen sind 
attraktiv, wenn man beispielswei- 
se Ersatzteilbilder erzeugen will. 
Man sollte sie aber mit Bedacht 
einsetzen, denn bei großen Bau- 
gruppen geht schnell die Über- 
sicht verloren. Ein wenig hilft, 
dass die Modellstruktur visuell er- 
halten bleibt, da beispielsweise 
die Schraubverbindungen eines 
Bohrbildes gemeinsam als Einheit 
verschoben werden. Dennoch er- 
stellt man Explosionsdarstellun- 
gen besser gezielt von Hand, 
wobei der volle Zugriff auf die 
Modellhierarchie und mögliche 
Einschränkung der Verschiebung 
auf die Hauptachsen helfen. 

Ist das 3D-Modell fertig auf- 
bereitet, stellt man die Projektion 
ein, typischerweise die etwas sprö- 
de wirkende Isometrie oder eine 
andere Parallelperspektive. Das 
aufbereitete 3D-Modell sollte im 
Deep-Exploration-eigenen RH-Da- 
teiformat gespeichert werden. Der 
Vorteil: Nach einer Änderung der 
Konstruktion zieht man lediglich 
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das aktualisierte Modell in die RH- 
Datei. Dann wird das ursprünglich 
aufbereitete Modell dialoggeführt 
auf den neusten Stand gebracht, 
was eine Menge Arbeit spart. Per 
Mausklick exportiert man schließ- 
lich die gewählte Ansicht als zwei- 
dimensionales Vektor-Rendering 
in den Designer. Eine dynamische 
Verbindung zum 3D-Modell be- 
steht dann nicht mehr, obwohl 
die Grafik dessen Objektbaum 
übernimmt, einschließlich Hierar- 
chie und Objektbezeichnungen. 
Etwas umständlich ist, dass man 
zum weiteren Bearbeiten das vir- 
tuelle und gesperrte SVG-Daten- 
objekt erst einmal im Objekt-Ma- 
nager entsperren muss. 

Die Software erzeugt beim Ex- 
port Kurven mit der gewünsch- 
ten möglichst geringen Knoten- 
zahl nur, falls sie das Rendering 
auf Basis von Volumenkörpern 
durchführen kann. Dazu muss 
das 3D-Ausgangsformat Volu- 
menkörper beschreiben, was 
etwa bei STEP, IGES und SAT 
sowie nativen Formaten wie 
CATIA, Pro/ENGINEER, JT, Inven- 
tor und SolidWorks der Fall ist. 
Die Formate 3DStudio, U3D 
(Adobe PDF) und VRML arbeiten 
hingegen mit Tesselierung: Sie 
teilen die Geometrie der Ober- 
fläche in Dreiecksflächen auf. Die 
Folge sind Vektor-Renderings 
aus vielen geraden Linienstücken 
(Polylinies). Eine feine Tesselie- 
rung führt folglich zu einer 
hohen Knotenanzahl und großen 
Datenmengen. 

Leider unterstützt die in der 
Suite enthaltene CSE-Version 
(Corel Standard Edition) von 
Deep Exploration neben dem 
hauseigenen RH-Format kein an- 
deres, das mit Volumenkörpern 
arbeitet. Für Nutzer dieser Ver- 
sion besteht damit kaum eine 
Möglichkeit, tesselierte Modelle 
und damit oft knotenreiche Grafi- 
ken zu vermeiden. Mehr Import- 
filter bietet die CCE-Version (Corel 
CAD Edition). Man bekommt sie 
entweder als Upgrade der aktuel- 
len Corel Designer Technical 
Suite für weitere 1670 Euro oder 
als Upgrade von der Vorversion 
Deep Exploration 5.7 CCE für 
830 Euro. 


Strukturiertes Arbeiten 


Die geforderte Wirtschaftlichkeit 
der technischen Illustration erfor- 
dert strukturiertes Arbeiten. Die 
Werkzeuge dafür sind Ebenen 
und Objektmanagement, refe- 
renzierte Inhalte und referen- 
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zierte Stile. Der Designer erfüllt 
diese Anforderungen eigentlich 
sehr gut, abgesehen von einer 
schmerzlichen Lücke: Ebenen 
sind zwar aus- und einblendbar, 
einzelne Objekte aber nicht. In 
diesem Punkt hat Canvas die 
Nase vorn, ansonsten beschränkt 
sich dieser Vektorzeichner im 
Umgang mit Ebenen und Objek- 
ten auf die grundlegendsten 
Funktionen. Kontextmenüs für 
Objekte, Master-Ebenen, Drag & 


Drop über Gruppen hinweg 
sucht man vergebens. Auch refe- 
renzierte Inhalte, die in beiden 
Programmen Symbole genannt 
werden, setzt Corel Designer bes- 
ser um: Hier können Symbole so- 
wohl intern als auch extern ange- 
legt, flexibel wiederverwendet 
und tief verschachtelt werden. 
Bei interner Verwendung im Do- 
kument ändern sich alle Instan- 
zen, wenn das Symbol geändert 
wird. Bei externen Symbolen aus 


Technische Illustrationsprogramme 


einer Bibliothek wacht das An- 
dockfenster „Verknüpfungen und 
Lesezeichen” über Aktualität und 
Integrität der Verknüpfung und 
zeigt an, wenn die Quelle eines 
Symbols verändert wurde. Um 
solche Dokumente transportabel 
zu halten, speichert Designer ex- 
terne Symboldefinitionen auto- 
matisch als Kopie in der Datei. Ist 
das Original wieder vorhanden, 
kann das Symbol wieder aktuali- 
siert werden. 


Name 

Hersteller 

Betriebssysteme" 

Aktivierung / Registrierung verpflichtend 
Kompatibilität 

Import: PDF/EPS/SVG 

Import: JPEG / PNG / TIFF /PSD 

Import 2D: DWG /DXF 

Import 3D: DWG / 3DStudio /VRML/U3D 


Import 3D: STEP / IGES / CATIA / Parasolid / 
Solid Edge / SolidWorks / JT 


Export: PDF-Versionen 

Export: EPS / SVG/ CGM / Web 

Export: JPEG / PNG / TIFF 

Workflow 

referenzierte Inhalte 

referenzierte Stile 

Objektmanager (Baumansicht) 

Suchassistent / speicherbar 

Symbole / referenziert / verschachtelt / mitgeliefert 
Automatisierung 


Zeichnen und Illustrieren 

Objekte interaktiv neu erstellen 

Objekte interaktiv maßlich manipulieren 
Hilfslinien / waagerecht und senkrecht / diagonal 
Hilfslinien dynamisch 

konfigurierbare Fangmodi 


Objektspur / Objektsprühdose / eigene definieren / 
dynamische Nachbearbeitung 


Gitterfüllung / Transparenz gleichmäßig / Verlauf 
Hüllenverzerrung / Kontureffekte 


Überblenden / entlang Pfad / dynamische 
Nachbearbeitung 


Effekte (Auswahl) 


Bildbearbeitung 

Extrudieren / sonstige 3D-Objekte 
Typische Szenarien 
Vergrößerungen 

Ausschnitte 

Bemaßung / assoziativ / normgerecht 


Verbindungslinien / assoziativ / intelligent / 
Assistent 


Projektionen / genormt / eigene definieren 
Vektorisierung / Flächen / Mittellinien 
Bewertung 

Kompatibilität / Workflow 

Werkzeuge für präzises Zeichnen / freies Gestalten 
Werkzeuge für typische Szenarien 

Handhabung / Flexibilität 
Preis Vollversion / Upgrade 
! Herstellerangabe 
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Eine ähnliche Funktion fehlt 
Canvas. Hier fällt zudem auf, dass 
die Suche ein vorhandenes Sym- 
bol in der Zeichnung nicht fin- 
det, wenn man es zuvor in eine 
Gruppe gepackt hat. Stile als 
Sammlungen von vordefinierten 
Objekteigenschaften bieten bei- 
de Programme. In Canvas sind 
solche Stile aber nicht referen- 
ziert. Bei Designer hingegen än- 
dert sich das Aussehen aller Ob- 
jekte eines Stils, falls man den 
Stil selbst ändert, bis in Symbol- 
definitionen hinein. Unschärfen 
treten nur auf, wenn Objekte mit 
einem zugewiesenen Stil von 
einer Illustration in eine andere 
kopiert werden, die einen Stil 
gleichen Namens enthält - dann 
muss man den Stil aufwendig 
neu zuweisen. 


Typische Szenarien 


Canvas bietet umfangreichere 
Möglichkeiten als Corel, das Aus- 
sehen von Bemaßungen zu be- 
einflussen. Umso bedauerlicher, 
dass nur ein kleiner Teil als Stan- 
dard gespeichert werden kann. 
Freier Maßtext und assoziative 
Bemaßung, die an das Objekt 
gekoppelt ist, bietet hingegen 
nur Corel Designer; er kneift aber 
bei außen liegenden Maßpfeilen. 
Hier lassen sich alle Attribute als 
Voreinstellung speichern und im 
Team weitergeben. Ähnliche 
Voreinstellungen können für fast 
alle Designer-Objekttypen ange- 
legt werden. 

Mit einem speziellen Werk- 
zeug für Beschriftungen und Po- 
sitionsnummern will Corel De- 
signer den Grafiker unterstützen. 
Linieneigenschaften legt man 
wieder als Voreinstellungen an, 
die auch automatische Freistel- 
lung über einen Lichthof umfas- 
sen können. Zusätzlich kann 
man wählen, ob Positionsnum- 
mern automatisch der Reihe 
nach vergeben und die Beschrif- 
tungstexte über freie Eingabe, 
aus der Zwischenablage oder 
aus den Objekteigenschaften er- 
stellt werden. Soll die Beschrif- 
tung mit dem Objekt dynamisch 
verbunden sein, muss wie in 
Canvas eine spezielle Verbin- 
dungslinie verwendet werden. 

Für die typischen Detaildar- 
stellungen kann man bei beiden 
Programmen auf einen speziel- 
len Linseneffekt zurückgreifen. 
Bei Designer ist es jedoch war- 
tungsfreundlicher, Detailansich- 
ten und auch Ausschnitte statt- 
dessen mit einem sogenannten 


c't 2011, Heft 9 


PowerClip als Rahmen umzuset- 
zen, der wiederum ein Symbol 
enthält. Das PowerClip-Objekt 
verhält sich wie eine Maske und 
lässt den eigentlichen Inhalt in- 
takt. Darin unterscheidet es sich 
von der Beschnittfunktion, die 
Vektorobjekte tatsächlich stutzt. 

Corel Designer unterstützt ao- 
wohl genormte Darstellungen 
wie Isometrie und Dimetrie als 
auch freie Projektionen, die aus 
vorhandenen Ansichten abge- 
nommen werden können. Nach 
Wahl der Projektion kann man auf 
sogenannten Zeichenflächen ar- 
beiten, die jede Aktion sofort pro- 
jiziert darstellen. Zeichnet man 
darauf eine Frontfläche, kann man 
sie passend zur Projektion extru- 
dieren. Auch Canvas beherrscht 
Extrusionen und rotiert Parallel- 
extrusionen bei Bedarf nachträg- 
lich, unterstützt aber keine vor- 
definierten Projektionswinkel. 
Auch mit strengen, schwarzwei- 
ßen Strichillustrationen ist es 
nach dem Extrudieren vorbei, da 
die Tiefe über flächige Bitmaps 
dargestellt wird. Wer projizierte 
Bemaßungen und Pfeilspitzen 
braucht, wird von beiden Test- 
kandidaten im Stich gelassen. 

Maßstäblich zu arbeiten berei- 
tet beiden keine grundsätzlichen 
Probleme. Aber nur bei Canvas 
darf der Grafiker entscheiden, ob 
eine Skalierung auch auf vorhan- 
dene Objekte angewendet wird 
und ob dies auch für die Umriss- 
breite gilt. Genau an diesem 
Punkt wird die Skalierung von 
Designer fast unbrauchbar, denn 
hier lässt sich nicht verhindern, 
dass die Linienstärke mitskaliert 
wird. Das ist für jede Art techni- 
scher Zeichnung unerwünscht 
und kann beim Verkleinern zu 
Haarlinien und damit Schwierig- 
keiten beim Druck führen. 


Fazit 


Inwieweit ein Werkzeug für tech- 
nische Illustration seinen Zweck 
erfüllt, steht und fällt mit der In- 
tegration verbreitet genutzter 
Datenformate. Da mag es noch 
so schöne Werkzeuge zum 
Zeichnen mit Vektoren und hüb- 
sche Effekte geben - können 
vorhandene Daten der zu illus- 
trierenden Objekte nicht weiter- 
verwendet werden, bleibt die 
Wirtschaftlichkeit auf der Stre- 
cke. Vor diesem Hintergrund ist 
Deep Exploration nicht bloß eine 
Zugabe zum Corel Designer X5, 
sondern ein mindestens eben- 
bürtiges Werkzeug. Schon mit 
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der Standardausgabe von Deep- 
Exploration ist professionelles 
Arbeiten möglich. Dank seiner 
Funktionen für strukturiertes Ar- 
beiten (Stile, referenzierte Sym- 
bole und Objektmanagement) 
kann mit dem Designer indus- 
triell gearbeitet werden. Insge- 
samt hat Corel mit seinem Pro- 
dukt in fast allen Punkten die 
Nase vorn, was auch der Preisun- 
terschied zwischen den beiden 


Canvas 12 setzt mit seinen um- 
fangreichen und zum Teil er- 
staunlichen Bitmap-Effekten 
eher Akzente im kreativen Be- 
reich und ist dort gut einsetzbar. 
Für die professionelle technische 
Illustration stößt es aber viel zu 
wenig in Richtung 3D vor. (pek) 
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Praxis | Mac OS X und IPv6 


Dusan Zivadinovic 


Navigationshilfe 


Wie man Macs für IPv6-Internet rüstet 


Ab August dieses Jahres beginnt die Telekom, ihre DSL-Anschlüsse auch 
über das neue IPv6 ans Internet anzubinden. Da kann es nicht schaden, 
auch den Mac, der von Haus aus passabel für IPv6 gerüstet ist, schon mal 
für den Tag X vorzubereiten. Das heißt vornehmlich: Orientierung im IPv6- 
Maschinenraum verschaffen und eine Nachlässigkeit von Apple aus- 
bügeln, damit man auch per IPv6 reibungslos surfen kann. 


inige Provider bieten bereits direkte IPv6- 

Internet-Zugänge, beispielsweise RH-Tec. 
Solche Anschlüsse kann man mit Macs wie 
mit Linux- oder Windows-PCs über moderne 
Router nutzen. Software, die nur für IPv4 aus- 
gelegt ist, läuft dann weiterhin, denn diese 
Router vermitteln beide Verbindungsarten. 
Alternativ kann man sich IPv6-Zugänge auch 
über kostenlose Tunnel bauen. IPv6-Pakete 
werden dabei über IPv4 zu einem Tunnel- 
anbieter befördert, der sie dort entpackt und 
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ins IPv6-Netz leitet. Tunnel gibt es zum 
Beispiel von Hurricane Electric und SixXS und 
sie lassen sich auf PCs aufsetzen sowie - 
besonders elegant - auf einem 10-Euro- 
Gebraucht-Router [1]. 

Vor der Nutzung des Mac im IPv6 sollten 
Sie einige Vorsichtsmaßnahmen beachten. 
Diese, wie auch eine Handvoll essenzieller 
Werkzeuge für die Verwaltung und Fehlersu- 
che im IPv6-Maschinenraum, stellen wir hier 
kurz vor. Im Anschluss daran zeigen wir, wie 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


der Mac auch dann surftauglich bleibt, wenn 
gar nur IPv6 zur Verfügung steht. 

IPv6 ist auf dem Mac von Haus aus schon 
eingeschaltet. Man kann die Funktionen also 
direkt nach dem Anmelden am lokalen Mac 
testen und sich weiter ins LAN und von da 
bis ins Internet vortasten. 

Auf gängigen Betriebssystemen sind IPv4 
und IPv6 in Form eines einzigen Stacks im- 
plementiert, der beide Verfahren versteht 
(Dual-Stack). So auch auf dem Mac. Die Ver- 
sion des Stacks lässt sich mit diesem Befehl 
auslesen: 


sysctl -a | grep kame_version 


Ein aktueller Snow Leopard mit Mac OS X 
10.6.7 liefert diese Antwort: net.inet6.ip6.kame_ 
version: 20010528/apple-darwin. IPv6 lässt sich vom 
Admin in den Netzwerkeinstellungen der 
Systemsteuerung oder mit dem Kommando 
sudo ip6 -x im Terminal abschalten; dafür brau- 
che Sie das Administrator-Passwort. 

Mit der Option -a schaltet man es wieder 
ein. Wenn verfügbar, dann bevorzugt der 
Stack bei Internet-Verbindungen IPv6. Zu be- 
achten ist aber, dass er bei Fehlkonfiguratio- 
nen wie zum Beispiel fehlerhaften Routern 
oder DNS-Einträgen erst nach 75 Sekunden 
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auf IPv4 zurückschaltet. Davon abgesehen 
lässt sich das IPv6-Kontinuum auch mit 
dem Mac weitgehend reibungslos erkunden. 
Bevor Sie sich auf die Reise begeben, emp- 
fiehlt es sich, einige Vorsichtsmaßregeln zu 
befolgen. Legen Sie zunächst fest, dass der 
Mac statt einer leicht wiedererkennbaren 
IPv6-Adresse immer wieder wechselnde 
Adressen verwendet, schalten Sie also die 
Privacy Extensions ein: 


sudo sysctl net.inet6.ip6.use_tempaddr=1 


Damit Sie das nicht nach jedem Mac-OS-X- 
Update prüfen müssen, haben wir ein Tool 
entwickelt, das den Eintrag bei jedem Neu- 
start automatisch setzt (siehe Link am Ende 
des Artikels). Bei eingeschalteten Privacy Ex- 
tensions liefert der Befehl ifconfig Antwor- 
ten, in denen die wechselnden IPv6-Adres- 
sen mit „temporary“ bezeichnet sind. 


Startvorbereitungen 


Überprüfen Sie nun die Firewall-Einstellun- 
gen für IPv6 - denn den automatischen 
Schutz vor unerwünschten eingehenden 
Verbindungen, den unter IPv4 die Network 
Address Translation (NAT) bietet, den gibt es 
ja bei IPv6 nicht. Vielmehr ist der Paketfilter 
ipffw ab Mac OS X 10.5.x auf Durchzug ge- 
stellt, sodass er jede IP-Verbindung erlaubt 
(65535 allow ip6 from any to any). Den ak- 
tuellen Stand liefert der Befehl sudo ip6fw list. 

Die danach eingreifende Application Fire- 
wall des Mac OS X hat sich bisher zwar als zu- 
verlässig erwiesen, aber im IPv6-Betrieb sind 
alle IP-Dienste ohne besondere Vorkehrun- 
gen auch übers Internet zugänglich - auch 
solche, die man nur fürs LAN gedacht hat wie 
etwa Datei- oder Druckerfreigaben. 

Betreibt man einen Mac hinter einem 
Router, also hinter einer NAT, in einem ver- 
trauenswürdigen LAN, dann kann man mit 
den IPv4-Regeln leger umgehen und bei- 
spielsweise SMTP-Mail-Server über den un- 
verschlüsselten Port 25 im LAN anbieten. Das 
wird zum Risiko, wenn man den IPv6-Tunnel 
aufgebaut hat, weil dann ja keine NAT den 
von draußen eingehenden Verkehr abwehrt. 
Deshalb sollte man die IPv6-Schotten bis auf 
die für elementare Dienste schließen. Wir 
haben für zwei Ausgangssituationen Konfigu- 
rationsdateien geschrieben, die Sie über den 
Link am Ende des Beitrages laden können. 

Damit wird jeglicher Verkehr bis auf Multi- 
cast-Nachrichten blockiert; diese sind für die 
Netzwerkeinrichtung und grundlegende 
Kommunikation via Bonjour erforderlich 
(ff00::/8 und ff02::/16). Weil sich diese Befehle 
nur auf IPv6 auswirken, laufen die im IPv4 an- 
gebotenen Dienste unbeeinträchtigt weiter 
- und wenn sich der Mac hinter einer NAT 
befindet, müssen sie gegen das öffentliche 
Internet nicht gesondert per IPv4-Firewall- 
Regel geschützt werden. 

Dieselbe Strategie empfiehlt sich auch für 
Mac-OS-X-Server mit älteren Betriebssyste- 
men bis 10.4.x. Diese Betriebssystemversio- 
nen haben zwar keine nachgeschaltete Ap- 
plication Firewall, aber sie übernehmen un- 
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gefragt für IPv6 alle für IPv4 eingestellten Re- 
geln - statt die IPv6-Firewall von sich aus 
komplett zu schließen. Wer nun Server- 
Dienste wie Filesharing auch über IPv6 an- 
bieten will, kann ein grafisches Frontend wie 
Water Roof verwenden und damit die benö- 
tigten Ports bequem öffnen. 


Kleine Werkzeugkiste 


IPv6-Zugänge zum Internet lassen sich über 
verschiedene Wege aufbauen. Anschlüsse mit 
Dual-Stack-Betrieb lassen sich mit Routern 
einfach nutzen, indem man in den Geräten 
einfach zusätzlich IPv6 für DSL aktiviert. Die 
hierzulande verbreiteten Fritz!Boxen beherr- 
schen IPv6 seit Anfang 2009. Das Protokoll 
lässt sich über die Menüoption Internet, Zu- 
gangsdaten, IPv6 einschalten; dafür muss zu- 
erst im Menü „System” die Expertenansicht 
aktiviert sein. Falls die IPv6-Option fehlt, ist 
der Router zu alt oder die Firmware nicht ak- 
tuell. 

Über 6t04-Tunnel, die IPv6-Verkehr über 
IPv4 befördern, lassen sich IPv6-Zugänge 
auch ohne Provider-Unterstützung aufbauen 
- also an beliebigen DSL- oder Kabelmodem- 
anschlüssen nutzen. 6t04-Tunnel sind jedoch 
instabil und daher nicht empfehlenswert - 
schon gar nicht für Macs, weil die ja IPv6 ge- 
genüber IPv4 bevorzugen und dann bei zu- 
sammengestürztem 6t04-Tunnel nicht ins In- 
ternet kommen. 6t04-Tunnel erkennt man 
daran, dass der Adressraum mit 2002: be- 
ginnt. 

Hat der Router einen IPv6-Zugang aufge- 
baut, teilt er Clients über Router Advertise- 
ments oder über DHCPv6 IPv6-Adressen, 
Gateway und DNS mit. Ob Ihr Mac diese Para- 
meter übernommen hat, können Sie über die 
Systemeinstellungen im Bereich Netzwerk 
und mit dem Befehl ifconfig prüfen. Die IPv6- 
Spezifikation erlaubt mehrere IP-Adressen pro 
Interface. Ifconfig zeigt auch nicht mehr in Ge- 
brauch befindliche IPv6-Adressen, die aus 
dem Privacy-Extension-Pool stammen. Sie 
sind als „deprecated“ bezeichnet (verworfen). 

IPv6-Nachbarn kann man im LAN mit dem 
Befehl ndp ausfindig machen. Der Befehl 
nutzt das Neighbour Discovery Protocol, das 
IPv6-Äquivalent zu ARP von IPvA. Es liefert 
IPv6-Adressen der im LAN bekannten Nodes 
und Router, aber auch Auto-Konfigurations- 
adressen, Präfixe, Routen und andere Konfi- 
gurationsparameter. Beispiel: 
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ndp -an 


Der Befehl liefert zumindest die IP-Adressen 
der Interfaces des lokalen Mac. Router sind in 
der Spalte Flags mit dem Eintrag „R" gekenn- 
zeichnet. 

Um IP-Verbindungen zu testen, nehmen 
Sie im IPv6 statt ping den Befehl ping6. Im ers- 
ten Schritt empfiehlt es sich, die Verbindung 
zum lokalen IPv6-Router zu prüfen, dessen 
Adresse Sie zum Beispiel der NDP-Ausgabe 
oder den Systemeinstellungen entnommen 
haben: 


ping6 -c 4 2001:db8:1ea::1 


Mit der Option -c 4 beschränken Sie die An- 
zahl der Ping-Versuche auf vier. Die aktuelle 
IPv6-Routing-Tabelle lässt sich mit dem Be- 
fehl netstat -rn -f inet6 auslesen: 


Destination Gateway Flags Netif 
Expire 

default 2001:db8:1ea::1%en1 UGSc en] 

al 1 UH 100 

2001:db8:5071::/64  link#5 UC en] 

2001:db8:5071::9dd9 0:1d:4f:4b:9d:d9 UHLW eni 


2001:db8:5071:f62d 90:27:e4:f0:f6:2d UH Io0 


Wenn Sie eine Fritz!Box verwenden, sollte 
bei korrekter Einrichtung im Abschnitt Inter- 
net6 in der ersten Zeile die individuelle IPv6- 
Adresse ihres Routers aufgeführt sein (im 
Beispiel 2001:db8:1ea::1). Wenn Sie einen 
IPv6-Tunnel nutzen, steht dort die Adresse 
des Tunnelendpunkts. Netstat zeigt auch die 
aktuell offenen IP-Verbindungen an: 


netstat -f inet -n 
netstat -f inet6 -n 


Der erste Befehl führt IPv4-Verbindungen 
auf, der zweite die IPv6-Verbindungen. Mit 
dem Befehl dig lässt sich überprüfen, ob der 
Mac den DNS-Server erreicht. Im Beispiel fra- 
gen wir zugleich die IPv6-Adresse von 
www.heise.de an: 


dig www.heise.de AAAA +short 
2a02:2e0:3fe:100::7 


Mit der Option +short wird die Antwort auf 
das Wesentliche eingedampft. Lassen Sie sie 
weg, wenn Sie detaillierte Informationen für 
die Fehlersuche brauchen. Wenn der Befehl 
eine IPv6-Adresse zurückgeliefert hat, dann 
sind in der Regel auch Surf-Verbindungen 


& WaterRoof File Edit Firewall System Network Logs Deployment Info Window Help 


ANA 
rule n. 
00001 
01000 
01100 
65000 
65535 


deny ipv6 from any to any 
allow ipv6 from any to any 


Mit dem gra- 
fischen Frontend 
Water Roof lassen 
sich Firewall- 
Regeln für IPv6- 
wie einst für 
IPv4-Verbin- 


dungen anlegen. 
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allow udp from any to any 626 
allow ipv6 from any to any via loO 0 
allow Ipv6 from any to ff02./16 


Static.Rules (ipv6) 


rule action packats bytes 


soooo 
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mit üblichen Browsern möglich, also mit Sa- 
fari, Firefox oder auch Opera. 

Mac OS X zieht bei Internet-Verbindungen 
IPv6 vor. Wenn der befragte DNS sowohl 
A- als auch AAAA-Records liefert, wird der 
Browser eine URL wie http://ct.de/ip über 
IPv6 ansprechen. 

Wenn der Browser die Seite nicht liefert, 
empfiehlt es sich, zunächst den Browser- 
Cache zu leeren und falls das nicht hilft, auch 
den DNS-Cache - mittels sudo dscl -flushcache. 


IPv6 exklusiv 


So weit, so gut. Koppelt man aber einen 
Mac nur per IPv6 mit einem Router und lässt 
IPv4 ganz außen vor, dann kriegt der Mac 
zwar wie erwartet eine IPv6-Adresse und 
nutzt auch den Router als Gateway zum In- 
ternet - doch er nimmt die gleichfalls vom 
Router mitgeteilte Adresse des IPv6-DNS- 
Servers nicht zur Kenntnis. Die Folge ist, 
dass dann die Namensauflösung per IPv6 
nicht klappt. 

Diese Schwäche ist in Netzwerken, in 
denen IPv4- und IPv6-Verkehr parallel laufen, 
in der Regel kein Problem: Der Mac hat ja 
dann vom lokalen DHCPV4-Server auch die 
Adresse eines DNS erhalten und man kann 
reibungslos surfen. Das geht, weil ein DNS- 
Server v6-Adressen auch auf Abfragen per 
v4-Protokoll liefert (und umgekehrt). Wenn 
aber keine IPv4-Infrastruktur vorhanden ist, 
läuft der Mac auf Grund: Die IPv6-Namens- 


DNS-Flüsterer 


Der Fritz!Box-Router hat einen rudimen- 
tären DHCPv6-Server an Bord. Dieser wird 
automatisch aktiviert, sobald man in der 
Fritz!Box das IPv6 aktiviert. Wenn die 
Fritz!Box eine Client-Anfrage erhält (Soli- 
cit auf der dafür vorgesehenen v6-Multi- 
cast-Adresse ff02::1:2, UDP-Port 547), ant- 
wortet sie wie spezifiziert über UDP-Port 
546 - und das tut natürlich auch ein 
gegebenenfalls im LAN eingerichteter 
DHCPV6-Server. Meistens ist die Fritz!Box 
aber schneller, sodass DHCPVv6-Clients 
dann als DNS die Fritz!Box nutzen. 


Dagegen spricht nichts, wenn man IPv6- 
Verbindungen ohnehin über die Fritz!Box 
aufbaut und außer der DNS-Information 
keine weiteren über den DHCPv6-Server 
konfigurieren will (stateless-Betrieb). Se- 
parate Suchdomänen für IPv6 oder gar 
DNS-Einträge für Clients verteilt die 
Fritz!Box aber nicht, sodass man dafür auf 
einen Profi-Server wie den DHCPv6 von 
ISC zurückgreifen möchte. Das klappt der- 
zeit aber nicht, denn der Dienst in der 
Fritz!Box lässt sich nicht abschalten. Im 
IPv4-Modus kann man DHCPV4-Clients 
immerhin verbieten, Antworten von be- 
stimmte DHCP-Servern anzunehmen. 
Diesen Filter hat ISC im IPv6-Modus bis- 
her nicht implementiert. 
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Möchten Sie, dass das Programm 
„dhclient“ eingehende 
Netzwerkverbindungen akzeptiert? 


A 


9) __Nicht erlauben _ 


Das Klicken auf „Nicht erlauben” schränkt u. U. das 
Verhalten des Programms ein. Diese Einstellung kann 
in der Systemeinstellung „Sicherheit“ im Bereich 
„Firewall‘ geändert werden 


erlauben) 


Damit ein nachträglich auf dem Mac 
installierter DHCPv6-Client Nachrichten 
von einem Server erhält, muss die 
Application Firewall den Zutritt 
gewähren. 


auflösung funktioniert dann nicht und damit 
auch kaum ein Internet-Dienst. 

Dieser Fehler ist bereits seit 2009 doku- 
mentiert, bis heute aber nicht abgestellt. 
Dabei hat der Mac so wie alle IPv6-LAN- 
Stationen sogar zwei Methoden zur Auswahl, 
um die IPv6-Adresse eines DNS-Servers zu er- 
fahren: er kann per DHCPv6-Protokoll einen 
DHCPVv6-Server befragen (RFC 3315) oder 
Router Advertisments von IPv6-Routern aus- 
lesen (RDNSS via RFC 5006). Keines der bei- 
den Verfahren beherrscht der Mac ab Werk. 
Einen DHCPv6-Client hat er nicht an Bord 
und die RDNSS-Option wertet er nicht aus - 
möglicherweise, weil diese Spezifikation bis- 
her nur einen experimentellen Status hat. 

Immerhin kann das für den Sommer 2011 
angekündigte Mac OS X 10.7 die von einem 
Router gesendete RDNSS-Information aus- 
werten. Zum Beispiel nutzt es beide DNS- 
Adressen, die eine für den IPv6-Betrieb konfi- 
gurierte Fritz!Box im LAN meldet: sowohl 
eine IPv4-DNS-Adresse als auch eine IPv6- 
DNS-Adresse. 

Snow Leopard, also das aktuelle Mac OS X 
10.6.7, kann das nicht und kommt daher al- 
lein mit IPv6 nicht ins Internet. Aus dieser 
Sackgasse führen verschiedene Wege hin- 
aus. Der einfachste ist: Man trägt die DNSv6- 
Adresse per Hand ein. Das ist zwar schnell er- 
ledigt, aber wenn sich die v6-Adresse des 
Servers ändert, hängen die Clients so lange 
in der Luft, bis der LAN-Betreiber die Ursache 
erkannt und eingegriffen hat - man braucht 
also eine Automatik dafür. 

Das einfachste Verfahren besteht darin, 
auf dem Mac einen DHCPV6-Client einzurich- 
ten und im LAN einen DHCPVv6-Server zu be- 
treiben. Dafür spricht, dass DHCPv6-Server in 
vielen kleinen LANs bereits stillschweigend 
Einzug gehalten haben: Fritz!Boxen bringen 
nämlich nicht nur IPv6 mit, sondern auch 
einen DHCPv6-Server. 

Für den Mac kommen zwei DHCPVv6-Im- 
plementierungen in Frage, die von ISC und 
WIDE. Letztere lief im Test nur unzureichend 
und wird anscheinend seit 2008 nicht mehr 
weiterentwickelt. Deshalb fiel unsere Wahl 
auf die Implementierung von ISC. 


IPv6-Nachhilfe 


Die ISC-Software ist zwar über den Paket-Ma- 
nager MacPorts ebenfalls verfügbar, aber nur 
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in einer älteren Version ohne IPv6, sodass 
man die Software selbst kompilieren muss. 
Wir haben die Version 4.1-ESV-R1 auf Macs 
mit Snow Leopard 10.6.6 und 10.6.7 einge- 
setzt. Der Versionszweig 4.2.x ist zwar weiter- 
entwickelt, aber in der Praxis machte er kei- 
nen ausgereiften Eindruck. Für das Kompilie- 
ren braucht man Apples Entwicklungsumge- 
bung XCode, die sich von jeder aktuellen 
System-DVD installieren lässt. 

Die ISC-Software setzt das Tool gmake 
voraus. Dieses lässt sich in einer brauchbaren 
Version via MacPorts laden. Falls dieser Pa- 
ketmanager auf Ihrem System noch nicht 
eingerichtet ist, laden Sie das Archiv und in- 
stallieren es. Alle für diesen Beitrag erforder- 
lichen Archive und Konfigurationsbeispiele 
finden Sie im Internet auf ct.de über den 
Link, der am Ende dieses Beitrags aufgeführt 
ist. Gmake richten Sie anschließend im Ter- 
minal über diesen Befehl ein: 


sudo port install gmake 


Das Programm landet automatisch im Ord- 
ner /opt/local/bin/. Laden Sie nun das ISC- 
DHCP-Paket. Haben Sie das Archiv in Ihrem 
Home-Verzeichnis entpackt, wechseln Sie im 
Terminal dorthin und kompilieren Sie die 
Software: 


cd »/dhep-4.1-ESV-R1 
‚configure 
make 


Im nächsten Schritt installieren Sie das Paket: 
sudo make install 


Danach landen die Binärdateien im Ordner 
/usr/local/sbin. Erweitern Sie daher den 
Suchpfad, sodass er /usr/local/sbin enthält: 


cat export PATH=/usr/local/sbin:$PATH \ 
>> »/.bashrc_profile 


Legen Sie diesen Ordner an, sofern er noch 
nicht vorhanden ist: 


sudo mkdir -p /usr/local/etc 


Klientenvorsorgung 


Damit ein Mac-Client Nachrichten eines 
DHCPVv6-Servers nutzt, muss man eine mit- 
gelieferte Konfigurationsdatei ans Ziel brin- 
gen und ein Shell-Skript geringfügig korri- 
gieren (andernfalls läuft es nicht fehlerfrei): 


sudo cp doc/examples/dhelient-dhcpv6.conf \ 
Jusr/local/etc 


Kommentieren Sie in der Konfigurations- 
datei die Option „also request dhcp6.sip-ser- 
vers-addresses;” aus, indem Sie an den An- 
fang der Zeile ein Route-Zeichen setzen (#) 
und tragen Sie darunter zwei zusätzliche Zei- 
len ein - zum Beispiel mit dem Editor pico: 


sudo pico /usr/local/etc/dhelient-dhepv6.conf 
also request dhcp6.info-refresh-time; 
require dhcp6.info-refresh-time; 


So aktualisiert der Client seine Informationen 


im Takt, den der DHCPV6-Server vorgibt (in 
der Voreinstellung 600 Minuten). Speichern 
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= Airport 
| Airport TCP/IP ImBNS-| WINS  :802.1X Proxies | Ethernet | 
DNS-Server: Such-Domains: 
I er r 
Lie 
[+1 | I1Pv4- oder IPv6-Adressen [+] 
@®) ( Abbrechen ) ( OK 


Sie die Datei und bringen Sie das Shell-Skript, 
das die DNS-Information in das System- 
Framework einträgt, an den Ort, an dem es 
die Konfigurationsdatei dhclient-dhcpv6. 
conf erwartet: 


sudo cp client/scripts/macos \ 
/usr/local/etc/dhelient-script 


Das dhclient-script gilt es nun zu korrigieren: 
Ersetzen Sie bei den ifconfig-Aufrufen die Pfade, 
sodass der Befehl /sbin/ifconfig lautet. Andern- 
falls findet der Shell-Interpreter den Pfad zum 
ifconfig-Binary nicht. Anschließend kann man 
den dhclient für einen ersten Test starten: 


ana 


w Oo 3 Aue = 


& Konsole, Ablage Bearbeiten Darstellung Fenster Hilfe 


sudo dhelient -6 -5 -w -cf \ 
/usr/local/etc/dhelient-dhcpv6.conf enO 


Im obigen Beispiel schaltet die Option -6 den 
IPv6-Modus des dhclient ein. Die dhclient- 
Option -S fordert vom Server nur DNS-Infor- 
mationen an (stateless-Betrieb ohne IPv6- 
Adress-Anfrage) und der Schalter -w bewirkt, 
dass der Client auch dann noch weiterläuft, 
wenn er beim Start kein Netzwerk-Interface 
gefunden hat. Das ist nützlich, falls das Ether- 
net-Kabel noch nicht eingesteckt oder die 
WLAN-Verbindung noch nicht aufgebaut ist. 
Mit -cf gibt man den Ort der Konfigurations- 
datei an. Wir gehen beim obigen Befehl 


mo“ 


Alle Meldungen: 


U | Specher Fesmpäanemaktntan  Festulal 


Shenunzar = Threads. 220 


ws 802.1  Prommll 


Such-Domalms 


+ WN4- oder IPv6-Adreisen + 
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Hat die Kommunikation mit dem DHCPv6- 
Server geklappt, sind in den Systemein- 
stellungen die aktuellen Parameter zu 
sehen - beispielsweise die Suchdomänen. 


davon aus, dass der Mac über die Ethernet- 
Schnittstelle enO mit dem LAN verbunden ist. 
Wenn Sie WLAN verwenden, ersetzen Sie im 
Befehl die Portbezeichnung gegen die pas- 
sende - meist lautet die Bezeichnung bei 
WLAN en1. Falls die Application Firewall aktiv 
ist, müssen Sie nach dem Start des dhclient 
dem Programm eingehende Verbindungen 
erlauben. 

Wenn im LAN ein DHCPv6-Server einge- 
richtet ist, hat sich der DHCPv6-Client kurz 
nach dem Start schon die IPv6-Adresse des 
DNS-Servers geholt. Das ist in den System- 
Einstellungen im Bereich Netzwerk, Interface, 
DNS-Einstellungen zu sehen. 


Was im Mac passiert 


Wenn der dhclient die Adresse des DNS-Ser- 
vers vom IP-Stack erhält, wird sie bei übli- 
chen Unix-Rechnern einfach in die Datei 
/etc/resolv.conf eingetragen und das System 
nutzt sie dann. Auf dem Mac spiegelt diese 
Datei aber nur den aktuellen Stand wider, 
den der Kernel nutzt. Das System wertet die 
dort eingetragene Information nicht aus, 
sondern schreibt sie nur für den Bedarf an- 
derer Anwendungen dort hin. 

Den System Agent informiert das Shell- 
Skript dhclient-script über Änderungen. Die- 
ses prüft zunächst, ob der Mac bereits eine 
IPv4-DNS-Adresse hat. In diesem Fall lässt es 
die Einstellung unangetastet. Wenn kein 
DNS-Eintrag vorhanden ist, trägt es die IPv6- 
Adresse, die der Mac vom DHCPv6-Server er- 
halten hat, mittels des Kommandos scutil ein. 


Fritz und Hans 


So kann man den Mac zum Beispiel im Zu- 
sammenspiel mit einer Fritz!Box für IPv6-Er- 
kundungen nutzen. Wenn Sie neben der 
Fritz!Box einen eigenen DHCPv6-Server im 
LAN nutzen wollen, klappt das aber nicht zu- 
verlässig. Warum das so ist, steht im Kasten 
„DNS-Flüsterer”. 

Der dhclient holt sich in der Stateless-Ein- 
stellung einmal die DNS-Information vom 
Server, trägt diese ein und verabschiedet 
sich dann. Wenn sich die DNS-Information 
ändert oder wenn man im Client den Inter- 
net-Zugang auf ein anderes Netzwerk-Inter- 
face umschaltet, wird in dieser Betriebsart 
die neue DNS-Information nicht erfasst. 

Man braucht also eine Automatik, die auf 
Änderungen reagiert. Dafür stehen auf dem 
Mac verschiedene Tools zur Verfügung. Der 


Im Systemprotokoll lässt sich detailliert 
beobachten, wie der dhclient Anfragen 
sendet (XMT: Info request ...) und von 
wem er gegebenenfalls Antworten erhält 
(RCV: Reply message ...). 
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Programmstarter MarcoPolo wäre ein erster 
Kandidat, weil er sich mit wenigen Maus- 
klicks konfigurieren lässt. Er scheidet in die- 
sem Fall jedoch aus, weil er nur im User-Kon- 
text läuft und so zum Beispiel Systemdienste 
erst dann korrekt laufen, wenn sich jemand 
auf dem Mac eingebucht hat. Zudem ver- 
patzt MarcoPolo den Programmstart beim 
Einschalten der WLAN-Schnittstelle aufgrund 
eines Fehlers. Ein LaunchDaemon-Skript 
kann den dhclient aber schon zur Boot-Zeit 
starten. 

Hat der dhclient die DNS-Adresse erhalten 
und eingetragen, wartet er, bis die vom Ser- 
ver vorgegebene Frist verstrichen ist (info-re- 
fresh-time) und aktualisiert dann seine Ein- 
träge. Der Betrieb mit dem LaunchDaemon 
hat sich im Test als hinreichend zuverlässig 
für Desktop-Macs erwiesen, die immer das- 
selbe Netzwerk-Interface für die Kommuni- 
kation nutzen. Für Laptops oder auch für 
Macs, die die Netzwerkschnittstelle immer 
mal wieder wechseln, eignet sich die Konfi- 
guration nicht, denn der Client bekommt 
Änderungen an der Netzwerkkonfiguration 
nicht mit. 


Eigener Wegweiser 


Wer einen Router ohne eingebauten 
DHCPVv6-Server nutzt, kann mit wenig Auf- 
wand auch den DHCPV6-Server von ISC auf 
einer LAN-Station aufsetzen - der ist bereits 
mit dem dhclient kompiliert worden und 
wartet nur auf die Konfiguration. Im Weite- 
ren zeigen wir die Handgriffe, die für die In- 
stallation auf einem Mac erforderlich sind. 

Die Binär-Datei dhcpd findet man in 
/usr/local/sbin. Die Konfigurationsdatei er- 
wartet das Programm in /usr/local/etc. Aus- 
gehend davon, dass im Terminal das aktuelle 
Verzeichnis immer noch -/dhcp-4.1-ESV-R1 
lautet, kopieren Sie die IPv6-Konfiguration in 
den Zielordner: 


cp /doc/examples/dhepd-dhepv6.conf /usr/local/etc 


Nun gilt es, einige individuelle Parameter in 
die Konfigurationsdatei einzutragen. Eine Mi- 
nimal-Konfiguration sieht zum Beispiel so 
aus: 


option dhcp6.info-refresh-time 600; 

option dhcp6.domain-search "example.com"; 
option dhcp6.name-servers 2001:db8:1a50:1::0/128; 
subnet6 2001:db8::/32 { 

allow unknown-clients; 


} 


Nach der info-refresh-time sind die Suchdo- 
mäne und die IPv6-Adresse eines Domain 
Name System Servers definiert - den kann 
man der Status-Seite der Fritz!Box oder, falls 
man einen Tunnel betreibt, den Provideran- 
gaben entnehmen. Weil der Server seine In- 
formation nicht an alle erreichbaren Subnet- 
ze verteilen soll, folgt schließlich mindestens 
eine Subnetz-Definition, die den Gültigkeits- 
bereich festlegt (2001:db8::/32). Der Einfach- 
heit halber müssen sich Clients gegenüber 
dem Server nicht authentifizieren (allow un- 
known-clients). 
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Stumpfer Riegel 


Wer einen Computer auch per IPv6 ans In- 
ternet koppelt, aber auch Dienste wie File- 
oder Printersharing anbietet, muss sich 
zwangsläufig mit der Firewall beschäftigen, 
denn seine Dienste sind per IPv6 aus dem 
ganzen Internet zugänglich. Nach einge- 
hender Betrachtung kommt dabei heraus, 
dass das Werkzeug, das man auf dem aktu- 
ellen Mac OS X 10.6.x alias Snow Leopard 
zur Verfügung hat, ein ziemlich stumpfes 
ist - aber es gibt Abhilfe. 


Gängige Strategien sehen so aus, dass man 
einfach alle Multicast-Nachrichten zulässt 
(ff00::/8), damit elementare Dienste wie 
Neighbourhood Discovery oder die Bonjour- 
Annoncierung funktionieren - die via IPv6 
eintreffenden Pakete aller übrigen Dienste 
werden verworfen. Server wie Filesharing 
werden über separate IPv4-Regeln nur im 
LAN genutzt, also hinter dem Router. 


IPv6-Regeln stellt man auf dem Mac mit 
dem Kommandozeilenprogramm ipöfw ein. 
Ein Beispiel sieht so aus: 


add 1 allow udp from any to any 626 

add 1000 allow all from any to any via oO 
add 1100 allow all from any to ff00::/8 
65000 deny ipv6 from any to any 


Die Regeln sind jedoch nicht engmaschig 
genug, eigentlich möchte man nur jene 
MultiCasts durchlassen, die wirklich für die 
Netzwerk-Konfiguration und elementare 
Kommunikation benötigt werden. Das sind 
gemäß dem RFC 4890 eine Handvoll Nach- 
richtenarten, die über das ICMPv6-Proto- 
koll verschickt werden. Dazu gehören ge- 
nerische ICMPv6-Nachrichten aus dem 
Netzwerk (die ICMP-Typen 1, 2, 3, 4, 128, 
129 und 134), die Router Solicitation auf 
dem Client (ICMP-Typ 133), das Router Ad- 
vertisement auf dem Router (ICMP-Typ 
134) und das Neighbourhood Discovery 
(ICMP-Typen 135, 136, 141, 142). 


Die korrekte Notation für ip6fw, mit der 
man etwa generische ICMPv6-Nachrichten 
durchlässt, sieht so aus: 


Der Server teilt zwar keine IP-Adressen zu, 
aber dennoch erwartet die Software eine 
Datei, in der sie zugeteilte IP-Adressen eintra- 
gen könnte (dhcpd6.leases). Erzeugen Sie 
diese Datei, andernfalls startet der Server nicht: 


sudo touch /var/db/dhepd6.leases 
Die Software lässt sich testweise so starten: 
dhepd -6 -cf /usr/local/etc/dhepd-dhcpv6.conf 


Die Option -6 schaltet den v6-Modus ein. Um 
den Server automatisch beim Start des Mac 
aufzurufen, genügt ein simpler LaunchDae- 
mon. Weil die LaunchDaemon-Umgebung 
voraussetzt, dass ein damit gestarteter 
Dienst auf SIGTERM-Signale hört, muss man 
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add 20000 allow ipv6-icmp from any \ 
to any in icmptype 1,2,3,4,128,129,134 


Doch auf Snow Leopard setzt der Befehl 
ip6fw die Regel nicht korrekt ein, sondern 
unterschlägt die letzten drei ICMPv6-Typen 
ohne Fehlermeldung. Genau genommen 
trägt es keinen ICMP-Typ jenseits von 126 
ein. Und aus 126 macht es 222. 


Nutzer älterer Mac-OS-X-Versionen haben 
es da besser: Mit dem ip6fw von Tiger (Mac 
OS X 10.4.x) und Leopard (Mac OS X 10.5.x) 
ließen sich im Test alle IPv6-Regeln korrekt 
eintragen - und das nicht nur auf den dafür 
vorgesehenen Systemen. Die Leopard-Ver- 
sion funktionierte im Test auch auf Snow 
Leopard. Leider hat das Programm keine 
Versionsnummer. Aber man kann die Ver- 
sionen anhand des Fertigungsdatums un- 
terscheiden. Die Snow-Leopard-Version 
wurde im Jahr 2010 erstellt, die Leopard- 
Version im Jahr 2008. 


Rückgriff 


Auch das ip6fw, das der Beta-Version des 
kommenden Mac OS X 10.7 beiliegt, funk- 
tioniert in dieser Hinsicht korrekt. Weil die- 
ses kommende Betriebssystem aber nur 
unter Entwicklern verbreitet ist, muss man 
zu einem älteren Kompilat greifen, um 
damit die Regeln auf Snow Leopard detail- 
liert einstellen zu können. Es empfiehlt sich 
dann, das defekte Original sicherheitshal- 
ber umzubenennen (Administrator-Pass- 
wort erforderlich): 


sudo mv /sbin/ip6fw /sbin/ip6fw-defekt 


Kopiert man eine ältere Version an den ur- 
sprünglichen Ort, kann man auch Front- 
ends wie Water Roof reibungslos mit IPv6 
nutzen. Das bleibt vorerst der einzige Weg, 
denn Versuche, den Quellcode der älteren 
Versionen auf Snow Leopard neu zu kompi- 
lieren brachten keine Besserung. (dz, adb) 


dhcpd mit der Option -f starten, die verhin- 
dert, dass sich der Daemon in den Hinter- 
grundmodus begibt. Also sieht der Aufruf für 
den LaunchDaemon so aus: 


dhepd -6 -f -cf /usr/local/etc/dhcpd-dhepv6.conf 


Sie finden die Datei zusammen mit übrigen 
Konfigurationsbeispielen auf ct.de über den 
Link am Ende des Beitrags. (dz) 


Literatur 
[1] Reiko Kaps, Doppelmoppel, IPv6-Zugang fürs 
LAN nachrüsten, c't 8/11, S. 190 


www.ct.de/1109144 [44 


149 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


Andrea Müller 


Web 2.0 immer dabei 


Android-Clients für Twitter, Facebook & Co. 


Facebook, MySpace, Twitter, Xing ... über alle Kontakte und Statusmeldungen 
auf dem Laufenden zu sein, artet fast in Arbeit aus. Unterwegs mit dem Android- 
Smartphone helfen kompakte Apps mit durchdachten Features wie Filtern, 
intelligenter Vorschau und Threading, den Überblick zu behalten und eigene 


Statusmeldungen abzusetzen. 


€ elbst eingefleischte Browser- 
9 Nutzer greifen beim Netzwer- 
keln auf Mobilgeräten lieber auf 
spezielle Apps zurück, als sich 
durch die Websites der Dienste 
zu hangeln. Aber welche der 
zahllosen Android-Apps für Twit- 
ter, Facebook, Myspace, Xing 
und Linkedin soll man nehmen? 

Bei den Twitter-Clients ist die 
Auswahl riesig. Viele von ihnen 
unterstützen auch weitere Web- 
2.0-Angebote wie Facebook, 
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Google Buzz oder Foursquare. 
Ob die Auswahl auch weiterhin 
so groß sein wird, ist allerdings 
fraglich, da Twitter angekündigt 
hat, weniger Client-Apps zuzulas- 
sen als bisher. Das Ziel sei eine 
konsistente User Experience auf 
allen Plattformen. Für die derzeit 
erhältlichen Clients ändert sich 
erst einmal nichts, weitere An- 
wendungen, die die Grundfunk- 
tionen der offiziellen Apps nach- 
bilden, sind jedoch unerwünscht. 


Für die sozialen Freundes- 
netzwerke Facebook und My- 
space gibt es ebenso wie für die 
Business-Netzwerke Xing und 
LinkedIn eigene Apps der An- 
bieter oder von freien Entwick- 
lern. Sie bündeln die wichtigs- 
ten Funktionen übersichtlich für 
Smartphone-Displays. Darüber 
hinaus findet man auch Apps für 
exotische Dienste, bei denen 
sich das Ausprobieren lohnt. Wir 
haben uns diverse Apps für so- 
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ziale Netze nicht nur auf dem 
Samsung Galaxy Tab, sondern 
auch auf dem eher mager aus- 
gestatteten HTC Wildfire ange- 
sehen. 


Piepmätze 


Die Twitter-eigene App bleibt 
dem Stil der Website treu und 
gibt sich bewusst einfach: Über 
vier Tabs wechselt man zwi- 
schen Tweets, Erwähnungen, 
privaten Nachrichten und der 
Übersicht. In der Nachrichten- 
liste zeigt Twitter über Bilder- 
dienste wie Twitpic verlinkte 
Fotos nicht an, lädt sie jedoch 
nach, wenn man die Nachricht 
antippt. Wohin von URL-Kürzern 
erstellte Links führen, sieht man 
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dort jedoch ebenso wenig wie 
verlinkte YouTube-Videos. Die 
Einstellmöglichkeiten der App 
beschränken sich auf das Wich- 
tigste wie das Anpassen der Be- 
nachrichtigungen, die Auswahl 
des Foto-Upload-Service sowie 
das Aktualisierungsintervall. 

Wesentlich mehr hat da das 
noch als Beta gekennzeichnete 
Twicca auf dem Kasten: Die App, 
die auch mehrere Twitter-Ac- 
counts verwaltet, bietet Optio- 
nen im Dutzend. So kann man 
den Tweets jeder Person eine 
Farbe zuweisen, die Lautstärke- 
Buttons zum Scrollen verwen- 
den, die Cache-Größe einstellen 
und entscheiden, ob die eigenen 
Tweets Geotags erhalten sollen. 
Besonders pfiffig sind die Optio- 
nen unter „Filtering Settings“, 
mit denen man gezielt einzelne 
Nutzer vorübergehend stumm 
schalten kann, obwohl man 
ihnen weiterhin folgt. In Tweets 
verlinkte Bilder zeigt Twicca in 
einer Overlay-Vorschau an - 
dabei kennt es nicht nur hierzu- 
lande populäre Dienste wie Twit- 
pic, yfrog und img.ly, sondern 
noch 15 weitere, darunter Plixi 
und Photomemo. 

Eine Inline-Darstellung verlink- 
ter Websites, Bilder und Videos 
gibt es dagegen bei Twidroyd. 
Dreht man das Smartphone oder 
Tablet ins Querformat, wechselt 
die App zu einer zweispaltigen 
Ansicht. Sobald man links in der 
Nachrichtenleiste einen Tweet 
markiert, erscheint rechts eine 
Vorschau des verlinkten Inhalts - 
gerade mit dem Tablet macht 
das richtig Laune. Wie auch Twic- 
ca unterstützt die App mehrere 
Accounts und man kann Tweets 
einzelner User gezielt aus- 
blenden. Gut gelungen ist die 
Funktion „Nearby Tweets”, die in 
der Nähe abgesetzte Nachrich- 
ten anzeigt. Wer die blauweiße 
Twidroyd-Optik nicht mag, findet 
im Einstellungsmenü sechs wei- 
tere Themes sowie die Möglich- 
keit, online eines herunter- 
zuladen. Recht pfiffig geht 
Twidroyd mit Geotags um: Man 
kann der App global verbieten, 
welche zu setzen, hat aber bei 
jedem Tweet einen Schalter, um 
diesem ausnahmsweise Geotags 
hinzuzufügen. 

Recht großer Beliebtheit er- 
freut sich Plume, der bis vor 
Kurzem noch Touiteur hieß. Er 
unterstützt mehrere Konten 
und man kann sowohl Nutzer 
stumm schalten als auch Tweets 
mit bestimmten Hashtags aus- 
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twieca 


blenden. Den Umgang mit 
Bildern haben die Entwickler 
gut gelöst: Plume bindet ein 
kleines Vorschaubild in Tweets 
mit Bilderlinks ein und bringt 
außerdem einen eingebauten 
Browser mit, über den man 
Links auf externe Seiten folgen 
kann. Die Autocomplete-Funk- 
tion für Hashtags und Nutzer- 
namen ist gerade auf mobilen 
Geräten praktisch und für Über- 
sicht sorgt die Option, alle Ant- 
worten auf einen ausgewählten 
Tweet anzuzeigen. 


Auf allen Kanälen 


Neben den Spezialisten gibt es 
Clients, die außer mit Twitter 
auch mit anderen Diensten 
zusammenspielen. So wirbt 
Tweetcaster mit zusätzlicher 
Facebook-Integration. Dabei 
handelt es sich leider um eine 
Einbahnstraße: Eigene Tweets 
lassen sich simultan auf Face- 
book posten, die Facebook-Sta- 
tusmeldungen zeigt Tweetcas- 
ter jedoch nicht an. Eigentlich 
schade, da die Nachrichtenan- 
sicht mit den eingebetteten Vor- 
schaubildern recht schick ist und 
das Programm längere Diskus- 
sionen in einer Thread-Ansicht 
anzeigen kann. Auch die Option, 
verlinkte Inhalte nicht mit dem 
Browser anzusurfen, sondern sie 
später offline mit Instapaper zu 
lesen, ist ungemein praktisch. 
Sehr störend empfanden wir die 
unvollständige und fehlerhafte 
deutsche Übersetzung, die kom- 
plett auf Umlaute verzichtet, so- 
dass man sich mit Optionen wie 
„URL-Verkurzung” konfrontiert 
sieht. 


Report | Android-Apps für soziale Netze 
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Im Querformat wechselt Twidroyd zu einer 
zweispaltigen Ansicht und zeigt rechts eine 
Vorschau von Websites, Bildern und Videos an. 


Weist man einem Nutzer in Twicca eine Farbe 
zu, färbt die App Links und Hashtags ein und 
kennzeichnet die Tweets mit einem Balken in 


dieser Farbe. 


Für alle, die nicht nur Twitter- 
und Facebook-Nachrichten in 
einer App gebündelt haben wol- 
len, sondern darüber hinaus 
auch Unterstützung für den Lo- 
cation-Dienst Foursquare benö- 
tigen, ist Hootsuite einen Blick 
wert. Die App, die auch für iOS 
erhältlich ist, stellt die Nachrich- 
ten der Dienste in einer horizon- 
talen Blätteransicht jedes Ac- 
counts auf einer eigenen Bild- 
schirmseite dar, zwischen denen 
man durch horizontales Wischen 
hin- und herblättert. Etwas kom- 
pliziert ist allein die Einrichtung, 
da man die in Hootsuite hinter- 
legten Konten erst einmal über 
das Einstellungsmenü einem so- 
genannten Tab zuordnen muss - 
vorher zeigt das Programm nur 
eine leere Fläche an. Eine Inline- 
Vorschau verlinkter Elemente 
gibt es nicht, dafür bringt die 
App einen eingebauten Browser 
mit, über den man das Ziel von 
Links schneller ansteuert als mit 
dem System-Browser. Ein beson- 
deres Feature von Hootsuite sind 
„Scheduled Updates“, mit dem 
man Nachrichten für einen spä- 
teren Zeitpunkt planen kann - 
das klappte in unserem Test je- 
doch nicht mit Nachrichten, die 
später am gleichen Tag gesen- 
det werden sollten. 

Gut gelungen ist die Face- 
book-Integration bei Tweet- 
Deck, das es auch für Linux, 
Windows und iOS gibt. Postiv ist, 
dass die App nicht zwingend das 
Anlegen eines TweetDeck-Ac- 
counts verlangt. Den benötigt 
man nur, wenn man seine Ein- 
stellungen über mehrere Platt- 
formen synchron halten will. 
Tweets, Direktnachrichten und 
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Facebook-Status-Updates ord- 
net TweetDeck auf nebeneinan- 
der liegenden Bildschirmseiten 
an. Außer Twitter und Facebook 
unterstützt TweetDeck auch 
Google Buzz und Foursquare. 
Etwas mager ist die Zahl der un- 
terstützten Foto-Dienste - hier 
stehen gerade einmal yfrog und 
twitpic zur Verfügung. Für 
Smartphones mit magerer Hard- 
ware-Ausstattung ist die App 
nichts, das HTC Wildfire legte sie 
nahezu komplett lahm. Ein wei- 
terer Minuspunkt ist, dass man 
eigene Tweets über die App 
nicht löschen kann - das funktio- 
niert nur mit Direktnachrichten. 

Wer auf die Löschmöglichkeit 
nicht verzichten kann, sollte 
einen Blick auf Seesmic werfen, 
das neben Twitter auch Face- 
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Plume stellt verlinkte Bilder mit 
einer Vorschauansicht dar. 
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Beim Start zeigt die Facebook- 
App neue Nachrichten an. 


book und Google Buzz unter- 
stützt. Statt mit horizontalem 
Wischen wechselt man über das 
Menü zwischen seinen Konten, 
deren Ansicht Seesmic in Tabs 
unterteilt. Praktisch ist die ein- 
gebettete Vorschau von Bildern, 
die sich beim Antippen direkt in 
Seesmic öffnen - auf Webseiten 
zeigende Links reicht die App 
allerdings an den Browser wei- 
ter. Vermisst haben wir die Mög- 
lichkeit, auf Facebook zu suchen 
sowie den Zugriff auf Facebook- 
Fotoalben. 


Mobil netzwerkeln 


Bei sozialen und Business-Netz- 
werken ist die Auswahl an 
Clients schon geringer. So grei- 
fen viele Nutzer trotz heftiger 
Schelte zur Facebook-eigenen 
App - einfach weil sie immer 
noch besser ist als alle anderen 
Angebote von Drittanbietern. 
Facebook bietet über den Start- 
bildschirm Zugriff auf die Neuig- 
keiten, Freundesliste, das Profil, 
Nachrichten, Gruppen, Veran- 
staltungen, Fotos und Chat. Die 
News-Darstellung ist zwar über- 
sichtlich, synchronisiert sich je- 
doch - auch bei manuellem Ak- 
tualisieren - oft nur zeitverzö- 
gert. Bisweilen erschienen Nach- 
richten über eine halbe Stunde 
später als im Web-Interface. We- 
sentlich lästiger waren jedoch 
die sporadischen Login-Proble- 
me. Gut versteckt ist die Option, 
Freundschaftsanfragen zu sen- 
den: Sie befindet sich nicht in 
der Ergebnisliste der Suche, son- 
dern man muss zuvor zum ge- 
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wünschten Kontakt wechseln. 
Wem es bei Facebook nur darum 
geht, über Freundesaktivitäten 
auf dem Laufenden zu bleiben, 
der ist mit Apps wie Seesmic und 
Tweetdeck wahrscheinlich bes- 
ser bedient. 

Zumindest ohne Login-Pro- 
bleme und verzögerte Aktuali- 
sierung präsentiert sich Face- 
book Touch, eine App, die ei- 
gentlich nur ein Container rund 
um die Mobil-Seite von Face- 
book ist. Über vier Tabs hat man 
Zugriff auf Pinnwand, Profil, 
Freunde und Nachrichten, wobei 
es keine Option gibt, das eigene 
Profil anzupassen. Ein weiteres 
Manko ist, dass der Foto-Upload 
nicht funktioniert. 

Ebenfalls eine um die Face- 
book-Mobilseite gestrickte App - 
jedoch einen Tick besser gelun- 
gen - ist Facebook Mobile. Die 
Seite mit der Pinnwand-Ansicht 
blendet zusätzlich Pokes ein und 
zeigt Newsticker-artig Kontakt- 
vorschläge an. Die Einträge im 
eigenen Profil lassen sich be- 
arbeiten und die App sortiert die 
Freundesliste übersichtlich. Statt 
alle Kontakte in alphabetischer 
Reihenfolge aufzulisten, erschei- 
nen nur neue Freunde, solche 
mit denen man zuletzt in Kontakt 
stand sowie die Vorschläge mit 
Nutzern, die man kennen könnte. 
Um zu einem nicht angezeigten 
Freund zu wechseln, gibt man 
einfach die ersten Buchstaben 
des Vor- oder Nachnamens in die 
Suchleiste ein - noch während 
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der Suche klappt eine Liste mit 
den möglichen Treffern aus. 

Für die konkurrierende Platt- 
form MySpace gibt es ebenfalls 
eine offizielle App, die jedoch 
nicht einmal die wichtigsten 
Funktionen der Seite nachbildet. 
Aufdringliche Werbung, Fehler- 
meldungen beim Senden von 
Nachrichten und häufige Ab- 
stürze treiben einen geradezu 
auf die Mobilseite des sozialen 
Netzwerks. 


Geschäftlich 


Das Business-Netzwerk Xing hat 
sich bei der Gestaltung seiner 
App offensichtlich am Facebook- 
Pendant orientiert. Über den 
Start-Screen erreicht man unter 
anderem Neuigkeiten, Nachrich- 
ten, das Profil und seine Kontak- 
te. Letztere unterteilt die App in 
bestätigte und angefragte. In der 
Kontaktansicht besteht die Mög- 
lichkeit, die Daten ins Adress- 
buch zu übernehmen. Das ge- 
lingt jedoch nicht für alle Kon- 
takte in einem Rutsch, sondern 
muss für jeden einzeln erledigt 
werden. Darüber hinaus muss 
man bei jedem Export nachbes- 
sern: Die App scheitert reprodu- 
zierbar daran, Vor- und Nach- 
name zu trennen und trägt spo- 
radisch die E-Mail-Adresse als 
Webseite ins Adressbuch ein. 
Geburtsdaten werden - selbst 
wenn bei Xing hinterlegt - 
grundsätzlich nicht übernom- 
men. 
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Die Kontaktansicht teilt Xing 
in bestätigte und angefragte 
Kontakte - die Suche erreicht 
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Button am Smartphone. 


Wer hat mich gebissen? 

In „Pets next door” präsen- 
tieren Tierhalter ihre 
Lieblinge inklusive Kurz- 
biografie und Galerie. 
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Für LinkedIn gibt es vom Her- 
steller derzeit nur eine Beta-Ver- 
sion einer Android-App, die man 
unter http://m.linkedin.com/an 
droid findet. Sie kann noch keine 
Gruppen verwalten und auch die 
Synchronisation mit den Kontak- 
ten des Adressbuchs fehlt bis- 
lang, außerdem zeigte sie sich 
auf dem Galaxy Tab recht ab- 
sturzfreudig. Alternativ kann 
man zu Droidin greifen, das das 
LinkedIn-Open-API nutzt. Es bie- 
tet übersichtlichen Zugriff auf 
Kontakte, die Inbox und das ei- 
gene Profil. Letzteres lässt sich 
allerdings nicht anpassen, da 
das LinkedIn-API diese Funktion 
nicht unterstützt. Aus demsel- 
ben Grund steht in der App auch 
die Gruppenverwaltung nicht 
zur Verfügung. Sehr lästig sind 
die häufigen Login-Probleme: 
Sie lassen sich nur umgehen, 
indem man sich vor dem Start 
der App über die LinkedIn-Web- 
site anmeldet. 


Exotisch bis skurril 


Wenn man sich die Zeit nimmt 
und im Market ein wenig in der 
Kategorie „Soziale Netze” stö- 
bert, stolpert man schnell über 
Apps, die man sich schon wegen 
ihrer Kuriosität ansehen muss. 
Ein Beispiel ist Pets next Door, 
wo Tierhalter ihre Haustiere mit 
Beschreibung und Galerie vor- 
stellen. Die Kartenoberfläche 
zeigt Tiere in der näheren Umge- 
bung an, über die Suchfunktion 
kann man nach Tierarten, Hunde- 
und Katzenrassen sowie nach 
Tiernamen suchen. Recht prak- 
tisch für Raucher ist die Mit- 
rauchzentrale, die anzeigt, wo 
in der näheren Umgebung ge- 
raucht werden darf. Die Locati- 
ons sind unterteilt in Kategorien 
wie Restaurant, Bar, Bistro und 
Raucherecke und lassen sich mit 
bis zu fünf Sternen bewerten. 

An sich eine gute Idee ist 
World of Photo. Die App bringt 
zufällig ausgewählte Benutzer 
zum Tausch von Fotos zusam- 
men. Dabei gibt es mitunter in- 
teressante Bilder wie Los Ange- 
les bei Nacht, arabische Basare 
oder chinesische Supermarktre- 
gale. Leider wird die App von 
vielen Nutzern lediglich zum 
Versand pornografischer Bilder 
verwendet - man kann die Be- 
nutzer zwar melden und sie wer- 
den nach Prüfung auch ge- 
sperrt, doch man bekommt ein- 
fach zu selten seriöse Aufnah- 
men. (amu) dE 
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Peter Schüler 


Recherchen-Render-Rechner 


Mathematica 8 vereinfacht Formeln und beantwortet Textanfragen 


Um mathematische Formeln zu verarbeiten, akzeptiert 
Mathematica 8 außer der formalen Eingabesyntax auch 
normalsprachliche Eingaben und bezieht darüber auch 
Datenbestände von Wolfram Alpha in Berechnungen ein. 


M athematica nimmt Rechen- 
aufgaben in sogenannten 
Notebooks entgegen. In diesen 
Dokumenten kann man die Aus- 
drücke bearbeiten, speichern 
oder übers Web publizieren. Das 
Programm interpretiert den je- 
weils betrachteten Notebook- 
Abschnitt auf Kommando als Ar- 
beitsvorschrift. Entspricht der In- 
halt fehlerlos der programm- 
eigenen Formelsyntax, liefert die 
Software sofort ein Ergebnis in 
Form eines Zahlenwerts oder 
einer algebraischen Vereinfa- 
chung und rendert es als mathe- 
matisch gesetzte Formel oder als 
Grafik, sofern man eine der ein- 
gebauten Zeichenfunktionen 
aufgerufen hat. Gelingt das nicht 
- zum Beispiel, weil der Code 
einen mehrstufigen Rechenweg 
definiert -, kompiliert ihn Mathe- 
matica und führt das fertige Pro- 
gramm dann auf Kommando 
aus. So oder so landen Eingaben 
und Programm-Antworten un- 
tereinander im Notebook. 

Mit der aktuellen Version legt 
Mathematica insbesondere bei 
der Formeleingabe nach. Re- 
chenvorschriften müssen sich 
jetzt nicht mehr an die strenge 
Formel-Syntax halten, sondern 
man darf auch natürlich-sprach- 
liche (englische) Inhalte vom 
Webdienst Wolfram Alpha aus- 
werten lassen. Außerdem hat 
Mathematica wie bei jedem Ver- 
sionssprung auch diesmal einige 
neue Rechenfunktionen erlernt. 
An rechenaufwendigen Aufga- 
ben kann das Programm neuer- 
dings die Hardware moderner 
Grafikkarten beteiligen. Im Aus- 
gabeformat CDF (Computable 


Mathematica löst nicht nur 
viele Aufgaben, die spontan 
gar nicht an Mathematik 
erinnern, sondern kann das 
neuerdings auch passend für 
Web-Browser vorführen. 
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Document Format) kann man 
Mathematica-Berechnungen auf 
einer Webseite veröffentlichen, 
sodass sie über einen kosten- 
losen Betrachter jedermann mit 
interaktiv einstellbaren Rand- 
werten abspielen kann. 


Sag es auf Englisch 


Gelegenheitsanwendern, die 
nicht alle Details der Mathemati- 
ca-Formelsprache im Gedächtnis 
haben, kommt das Programm 
mit einem neuen Eingabemodus 
entgegen. Diesen aktiviert man 
für die nachfolgende Eingabezei- 
le, indem man ein Gleichheitszei- 
chen eintippt. Dann versucht das 


Programm den nachfolgenden 
Ausdruck nicht selbst zu parsen, 
sondern delegiert diese Aufgabe 
übers Internet an den Recherche- 
dienst Wolfram Alpha [1]. 
Zeichenfolgen, die lediglich 
die Bordfunktionen von Mathe- 
matica aufrufen sollen, konver- 
tiert der Webdienst dann zuver- 
lässig so, dass die lokale Soft- 
ware damit wie gewohnt verfah- 
ren kann. Das bringt eine 
willkommene Vereinfachung, 
doch warum Mathematica für 
diese überschaubare Aufgabe 
auf Schützenhilfe aus dem Inter- 
net angewiesen ist, wollte uns 
auf Anhieb nicht einleuchten. 
Übrigens gibt es die Dienstleis- 
tung aus dem Web nicht ganz 
gratis. Zum Beispiel die Inhaber 
einer gewerblichen Einzelplatz- 
lizenz mit jährlich zu erneuern- 
dem Premium-Support haben 
täglich tausend Wolfram-Alpha- 


File Edit Window Help 


Wolfram De 


Picture Puzzle 


reshuffle easy 


A simple pictorial 15 puzzle. The slider controls the 
number of random swaps to be used during reshuffling. 
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Aufrufe frei; für weitere müssen 
sie zusätzliche Gebühren zahlen. 

Erst bei schwierigeren Fragen 
wird erkennbar, warum die Wolf- 
ram-Entwickler das Internet ein- 
binden: Um etwa das Volumen 
eines Tetraeders zu berechnen, 
müssten die meisten Nutzer nor- 
malerweise in einer Formel- 
sammlung nachschlagen, bevor 
sie darüber nachdenken können, 
wie man die gefundene Rechen- 
vorschrift für Mathematica ko- 
diert. Einfacher geht es, wenn 
man zuerst ein „=" eintippt, um 
eine Wolfram-Alpha-Eingabe an- 
zukündigen, und danach die 
Frage „How to compute the vo- 
lume of a tetrahedron“ . Das Ma- 
thematica-typische „Umschalt- 
Enter” lässt den Benutzer dann 
ein paar Sekunden warten, wäh- 
rend der Webserver den Sinn der 
Frage ergründet und das Ergeb- 
nis aus seinem Datenbestand he- 
raussucht. In der Folge erscheint 
die Antwort a43/(6*Sqrt[2]), zusam- 
men mit dem schön gerenderten 
Pendant in üblicher Formelnota- 
tion. Damit ist die Weisheit der 
Alpha-Server aber noch längst 
nicht erschöpft. Ein Klick auf „>>“ 
enthüllt, dass der Webdienst zur 
Berechnung zunächst von einem 
regelmäßigen Tetraeder ausge- 
gangen ist - alternativ stellt er 
jetzt auch eine gleichschenklige 
Dreieckspyramide, ein allgemei- 
nes Vierflach oder noch weitere 
Verallgemeinerungen zur Wahl. 
So richtig in die Vollen geht es 
über das „+". Dann gibt die Soft- 
ware genau wie unter der Web- 
adresse www.wolframalpha.com 
alles zum Besten, was sie über 
Tetraeder weiß. Das kann zwar 
nicht mit dem Wikipedia-Artikel 
zum selben Thema mithalten, ist 
aber immerhin genug, um im Ma- 
thematica-Notebook ein mehr als 
bildschirmfüllendes Kapitel anzu- 
legen. 


Daten treffen Anwendung 


Wolfram Alpha verfügt über 
breites Wissen nicht nur zur Ma- 
thematik. Zahlenmäßige Infor- 
mationen aus diesem Fundus 
reichen von astronomischen 
Daten wie der minutenaktuellen 
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Wolfrum Mathemnatica | rmopuct mar 


> Visual representation of the Integral 


Plot[E*(-x*2), {x, -5, 5}] 


Definite integral 


presentation of the integra 


Integrate Exp (-x*2) over x from -5t05 © 


N[Integrate[E* (-x*2), {x, 


[.set-»ar- Vr erf(5) = 1.77245 s 


> Plot[E* (-x*2), (x, -5, 5}] 


imerüngCenser | Help | Contaerls | Buy Martensunine 


-5, 5}]] 


erf 


Wenn man die korrekte Mathematica-Anweisung für ein 
bestimmtes Integral nicht selbst zuwege bringt, kommt 
man mit Hilfe von Wolfram Alpha trotzdem ans Ziel. 


Entfernung zwischen Erde und 
Mond über demoskopische Zah- 
len, etwa die Lebenserwartung 
eines 43-jährigen deutschen 
Mannes, bis den grafisch aufge- 
tragenen Schlusskursen der Mi- 
crosoft-Aktie. Da kann man sich 
leicht vorstellen, wie Mathema- 
tica zum Beispiel Physikern, Ver- 
sicherungsmathematikern oder 
Börsianern die Arbeit erleichtert, 
indem es ihnen nicht nur müh- 
selige Web-Recherchen erspart, 
sondern deren Resultate zur wei- 
teren Verarbeitung auch gleich 
ins Notebook schreibt. Beson- 
ders nützlich kommt dieses Kon- 
zept zu Tragen, wenn die Anfra- 
ge tabellarische Daten liefert - 
ob Mathematica diese nun als 
layoutete Tabelle oder als Grafik 
darstellt. So selektiert man mit 


Ne 


) Wolfram Mathematior ennulcı man 


int? © 1015 mbars * 7 ftr2 


> Result 


outsj= 6.601 % 10° gm/s? (gr: 


einem Klick auf die Microsoft- 
Börsencharts diesen Subpod - 
das ist Wolframs Bezeichnung 
für die Datenstruktur hinter einer 
angezeigten Tabelle, Grafik oder 
Textpassage. Fordert man da- 
nach per Rechtsklick und Kon- 
textmenü die Ausgabe als „Com- 
putable Data” an, schreibt das 
Programm diese Daten als Array 
gemäß Mathematica-Syntax ins 
Notebook, sodass sie sich direkt 
weiterverarbeiten lassen. 
Rechnet man mit einheiten- 
behafteten physikalischen Grö- 
ßen, prüft Alpha außerdem, ob 
die Dimensionen zueinander 
passen. Versucht man etwa, ein 
in Quadrat-Zoll angegebenes Re- 
chenergebnis in Zentimeter um- 
zurechnen, bemäkelt das Pro- 
gramm diese Einheiten als zu- 


0% & 


Physikalische Maßeinheiten sind kein Problem für Mathematica. 
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einander inkompatibel. Dagegen 
ergibt die Multiplikation eines 
Druckwerts von 1015 mbar mit 
der Fläche von sieben Quadrat- 
Fuß ganz korrekt eine Kraftanga- 
be in Höhe von 6,6 107 gm/s?. 

Andererseits überfordern all- 
gemeine Fragestellungen oft die 
linguistischen Fähigkeiten von 
Wolfram Alpha. Auf die Frage 
„How many 3 cm spheres fit into 
a 10 cm cube” belehrte uns das 
Programm seitenlang über die 
Leistungsdaten des US-Kampf- 
jets A10; ersatzweise hätte sich 
der Webdienst auch über Uni- 
versitäten der Atlantic 10 Confe- 
rence oder die musikalische 
Note a ausgelassen. 


Wolfram Mathernaticn monuch rain 


* Result 


a*3/ (6«Sqrt[2]) 


Traditionell kompiliert Mathe- 
matica die Anweisungen eines 
Notebooks in einen virtuellen 
Maschinencode und arbeitet die- 
sen auch für numerisch-mathe- 
matische Aufgaben ab. In Ver- 
sion 8 ist die Option hinzuge- 


Io im ” 
Wülfram Müthemarior | mmoucr rmıaL 
2+ © Bow is compuse ine wohne of ateinahedton - @ 
a*2/ (6«Sarti2}] 
Assuming Yetrahedınn? 


instead 


Assuming regular tetraheiiron | ie 


regular tetrahedrom 


vodume 


Graphics3D] (Ask 
Specularity [RoRCı 
D.53ER07209887h4: 


Graphiestcmplax[ (0, 0, 
t-{2eSgrt{sh*t-1), -2°6-1) 


amathematicalschd Use as 


207, Opaeityfe.s] 
Sart{2/9 - 1 


-t2eSgrt{6]l*t-1h), 


(2=sart[61] 


100% + 


Inf1]= 8 how to compute the volume of a tetrahedron 


Stellt die erste Interpretation des Eingabetextes noch 
nicht die gesuchte Antwort dar, schüttet Wolfram Alpha 
den Fragesteller mit Lehrbuch-Inhalten förmlich zu. 
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kommen, auch C-Programme 
einzubinden. Für diesen Zweck 
agiert die Wolfram-Software als 
Frontend für einen C-Compiler, 
der auf dem Rechner schon vor- 
handen sein muss. Die kurze 
Liste der unterstützten Compiler 
umfasst GCC für die verschiede- 
nen Betriebssysteme, Microsoft 
Visual C, Intel C/C++ sowie 
MinGW. 

Ebenso kann man anderwei- 
tig kompilierte Funktionen in dy- 
namisch gelinkten Libraries zu- 
sammentragen und aus Mathe- 
matica heraus aufrufen. Vor die- 
sem Hintergrund kann man auf 
handoptimierten CPU-Code zu- 
rückgreifen. Von dieser Möglich- 
keit profitieren auch die Benut- 
zer moderner Grafikkarten, 
deren Prozessoren über CUDA 
oder OpenCL programmierbar 
sind. Einerseits lassen sich ent- 
sprechende Kompilate mittelbar 
über C-Libraries auch durch Ma- 
thematica aufrufen, und ande- 
rerseits haben die Wolfram-Ent- 
wickler einige Bordfunktionen 
des Pakets schon von sich aus 
auf die Nutzung von Nvidia-Gra- 
fikkarten per CUDA vorbereitet. 


Besser vorzeigbar 


Schon wegen seines Preises 
bleibt Mathematica ein Werk- 
zeug für Spezialisten. Wer damit 
zum Beispiel ein interaktives Re- 
chenmodell für einen breiteren 
Interessentenkreis im Web veröf- 
fentlichen wollte, brauchte bis- 
lang einen gesonderten Konver- 
ter, um die Inhalte eines Note- 
books auch für Nicht-Mathema- 
tica-Anwender zugänglich zu 
machen. Diese konnten das 
Notebook dann mit dem kosten- 
losen Mathematica Player anzei- 
gen oder etwaige interaktive In- 
halte mit dessen käuflicher Pro- 
Version nutzen. 

Neuerdings kann Mathema- 
tica Notebooks nun auch als Da- 
teien im Computable Document 
Format (CDF) abspeichern. In 
Anlehnung an Adobes Portable 
Document Format (PDF) kann 
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Manchmal liefert Wolfram 
Alpha auf Anhieb die passende 
Formel für Mathemitica. 


man das neue Wolfram-Format 
mit einem kostenlosen CDF- 
Player lesen und solche Doku- 
mente mitsamt interaktiven 
Funktionen wie zum Beispiel 
Schiebereglern für Diagramm- 
Parameter wiedergeben. 


Insumma 


Unterm Strich glänzt Mathemati- 
ca 8 durch die erleichterte Bedie- 
nung mit Hilfe von Wolfram 
Alpha. Schön, dass man sich 
nicht mehr sklavisch an die pin- 
gelige Formelsyntax halten muss. 
Indes verspricht die Integration 
des Webdienstes noch weit ge- 
wichtigere Fortschritte. Stößt 
man darüber auf tabellarische 
Daten, lassen sich diese äußerst 
bequem in Mathematica-Ausdrü- 
cke übernehmen und weiterver- 
arbeiten. Allerdings recherchie- 
ren die Wolfram-Server meist nur 
ein prominentes Stichwort, selbst 
wenn man eine Frage im ganzen 
Satz gestellt hat. Daraufhin erntet 
man oft übermäßig umfassende 
Erläuterungen, die womöglich 
nicht einmal das bearbeitete 
Thema berühren. Dann tastet 
man sich besser in einem ande- 
ren Notebook oder mit Pro- 
grammfenster an eine zielfüh- 
rende Frageformulierung heran, 
statt das bearbeitete Dokument 
nach jedem Fehlversuch erneut 
aufzuräumen. 

Andere Neuerungen der ak- 
tuellen Programmversion verbrei- 
tern deren Einsatzmöglichkeiten, 
doch ob Mathematica etwa durch 
handoptimierte Numerik-Funk- 
tionen eine selbstgeschriebene 
C-Anwendung ausbooten kann, 
wird man immer nur am Einzelfall 
beurteilen können. (hps) 
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Sicheres Online-Banking mit c't Bankix 2011 


Angreifer finden immer wieder Wege, um sich an Viren-Scannern vorbei 
ins System einzuschleichen und dort Zugangsdaten fürs Online-Banking 
abzufangen. c’t Bankix 2011 bietet Eindringlingen besonders wenig 
Angriffsfläche und verhindert, dass sie sich überhaupt einnisten können. 


enn es darum geht, neue Sicherheits- 

lücken zu entdecken, sind Entwickler 
von Viren, Würmern und Trojanern äußerst 
einfallsreich: Trotz aktuellen Virensignaturen 
und brandneuen System-Updates finden sie 
immer wieder Wege, sich über den Browser, 
den Flash-Player oder fehlerhafte System- 
dienste unbemerkt auf dem Rechner einzu- 
nisten. Das Opfer hat nur selten eine Chance, 
überhaupt zu bemerken, dass es künftig auf 
Schritt und Tritt überwacht wird - auch beim 
Online-Banking, wo besonders sensible 
Daten anfallen. 

Um das Risiko beim Online-Banking zu mi- 
nimieren, bietet c't Bankix 2011 Crackern von 
vornherein möglichst wenig Angriffsfläche. 
So arbeitet das System von einem schreibge- 
schützten Medium und erlaubt keinerlei Zu- 
griffe auf die im Rechner eingebauten Fest- 
platten. Durch den Verzicht auf den Flash- 
Player und den Einsatz des aktuellen Firefox 
mit JavaScript-Blocker haben es Angreifer 
zusätzlich schwer, überhaupt ins System zu 
gelangen. 

Das runderneuerte c't Bankix 2011 ver- 
wendet die gleichen Software-Quellen wie 
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die aktuelle Version 10.04.2 von Ubuntu, 
wobei wir c't Bankix von Grund auf neu auf- 
gebaut haben. Durch den Verzicht auf zu- 
sätzliche Programme und die konsequente 
Ausrichtung auf Online-Banking konnten wir 
die Größe von 700 auf knapp 400 MByte re- 
duzieren. 


Sicherheitsaspekte 


c't Bankix kann sowohl von USB-Flash- 
Medien mit Schreibschutz als auch von CD-R 
gestartet werden - wobei letztere aufgrund 
der höheren Zugriffszeiten deutlich lang- 
samer bootet und es zum Beispiel beim Start 
des Webbrowsers zu Verzögerungen kommt. 
Dafür ist die CD die technisch sicherste 
Variante. 

Beim CD-Betrieb nutzt c't Bankix zwei 
Eigenschaften von CD-Rohlingen aus: Zum 
einen lässt sich der Datenbereich einer CD-R 
(nicht CD-RW) physisch nur ein einziges 
Mal beschreiben und danach nicht mehr 
manipulieren. Zum anderen dürfen nach 
Orange-Book-Standard mehrere Sessions 
hintereinander auf die CD geschrieben wer- 
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den, sofern die CD noch nicht abgeschlos- 
sen wurde. 

Brennt man das c't-Bankix-Image von der 
Projektseite (siehe c’t-Link am Ende des Arti- 
kels) als erste Sitzung auf einen CD-Rohling 
und lässt die CD nicht abschließen, kann c't 
Bankix nach dem ersten Start noch etwaige 
Updates aus dem Internet herunterladen, sie 
als zweite Session an die CD anhängen und 
die CD endgültig abschließen. 

Unter Windows kann man das kostenlose 
Brennprogramm CDBurnerXP verwenden, 
um das c’t-Bankix-Abbild auf die CD-R zu 
brennen, unter Linux benutzt man das 
Brennprogramm der jeweiligen Distribu- 
tion, zum Beispiel Brasero. Wichtig ist, dass 
die CD zunächst nicht abgeschlossen wird, 
sondern erweiterbar bleibt. Die zweite Ses- 
sion schreibt c't Bankix eigenständig auf die 
CD und schließt sie endgültig ab, sodass ab 
diesem Moment niemand mehr den Inhalt 
verändern oder weitere Daten anfügen 
kann - der CD-Rohling ist zu einem nur 
noch lesbaren Medium geworden. Das be- 
deutet jedoch auch, dass Sie eine neue c't- 
Bankix-CD brennen müssen, falls später 
neue Updates hinzukommen und Sie diese 
dauerhaft speichern wollen. 

Installieren Sie c't Bankix hingegen auf 
einem USB-Speicher mit Schreibschutz, kön- 
nen Sie jederzeit den Auslieferungszustand 
wiederherstellen, indem Sie die beim ersten 
Systemstart gespeicherten Updates und Ein- 
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Ob der Schreibschutzschalter der 
SD-Karte respektiert wird, hängt 
vom Kartenleser ab. 


stellungen wieder löschen. Dazu später mehr. 
Dies könnte jedoch auch ein Angreifer nut- 
zen, um nachträglich Änderungen am System 
vorzunehmen. Deshalb sollte c't Bankix nur 
auf USB-Flash-Speichern installiert werden, 
die über einen wirksamen Hardware-Schreib- 
schutz verfügen - etwa auf einem USB-Stick 
mit Schreibschutz oder einer SD-Speicherkar- 
te, die in einem USB-Adapter steckt. 

SD-Speicherkarten besitzen am linken 
Rand einen Schreibschutzschalter, der dem 
Kartenleser signalisiert, ob das Medium be- 
schrieben werden kann oder nicht. Es hängt 
jedoch allein vom Kartenleser ab, ob er den 
Schreibschutz der Karte respektiert oder 
nicht. So gibt es am Markt etliche Karten- 
leser, die sich nicht um die Stellung des 
Schreibschutzschalters scheren, zum Beispiel 
die 6-in-1- und die 8-in-1-Kartenleser von 
Hama mit den Modellbezeichnungen 55310 
und 91092. Der Transcend-Kartenleser RDP5 
hingegen funktionierte im Test problemlos. 

Da es auch USB-Sticks gibt, deren Schreib- 
schutz nur unter Windows wirksam ist, sollte 
man vor der Installation von c’t Bankix in 
jedem Fall prüfen, ob der Schreibschutz- 
schalter sowohl beim SD-Kartenleser als auch 
beim USB-Stick die gewünschte Funktion 
hat. Dazu startet man einfach c't Bankix von 
CD, schließt im Betrieb das schreibgeschütz- 
te Medium an und versucht dann, eins der 
Symbole vom Desktop auf den Flash-Spei- 
cher zu kopieren. Erhält man dabei die Feh- 
lermeldung, das Ziel sei schreibgeschützt, ist 
alles in Ordnung. Kopiert c't Bankix die Datei 
hingegen kommentarlos auf das Medium, 
funktioniert der Schreibschutz nicht. Ein Test 
unter Windows ist dagegen wenig aussage- 
kräftig, da manche USB-Sticks den Schreib- 
schutz lediglich über einen speziellen Treiber 
realisieren. 


Installation 


Um c't Bankix auf einem USB-Flash-Medium 
zu installieren, benötigt man unter Linux den 
Startmedienersteller (usb-creator), den man 
gegebenenfalls über die Paketverwaltung 
der jeweiligen Distribution nachinstalliert. 
Das Programm fragt nach dem ISO-Image 
des zu installierenden Systems und bietet als 
Ziel die am Rechner angeschlossenen Wech- 
sellaufwerke an. Den freien Speicher des USB- 
Sticks darf man keinesfalls dafür nutzen, um 
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Dateien aus dem Live-Betrieb zu speichern, 
wie es der USB-Creator anbietet, da sich diese 
Funktion mit dem Schreibschutz des USB-Me- 
diums nicht verträgt. Wer Daten aus c't Bank- 
ix dauerhaft speichern möchte, kann dafür 
beim ersten Start einen zusätzlichen Home- 
Stick anlegen, doch dazu später mehr. 

Hat man nur Windows zur Hand, verwen- 
det man für die Installation von c’t Bankix das 
Programm UNetbootin (siehe c't-Link). Vom 
Einsatz der Windows-Version von USB-Crea- 
tor raten wir ab, das Programm ist noch nicht 
ausreichend stabil. UNetbootin lässt sich 
ohne vorherige Installation unmittelbar nach 
dem Download starten - allerdings dauert es 
einige Sekunden, bis das Frontend erscheint. 
Dort schaltet man den Übertragungsmodus 
von „Distribution“ auf „Abbild“ um, trägt als 
Image-Typ ISO ein und wählt über die Datei- 
auswahl das c’t-Bankix-Abbild ctbankix- 
2011.iso aus. Anschließend muss man, falls 
es mehrere USB-Laufwerke gibt, noch das 
richtige Ziellaufwerk einstellen und klickt 
dann auf „OK”. 

Damit der Rechner vom USB-Stick startet, 
muss die Boot-Reihenfolge geändert wer- 
den. Dazu verwendet man am besten die 
Bootlaufwerks-Auswahl des BIOS, die viele 
neuere Rechner kurz nach dem Einschalten 
anbieten. Typische Tasten für die Laufwerks- 
auswahl sind F8, F11 und F12, meist findet 
man auf dem Bootscreen einen Hinweis auf 
die zu drückende Taste. 

Bei älteren Rechnern muss man die Boot- 
Reihenfolge noch in den BIOS-Einstellungen 
ändern, sofern sie überhaupt die Möglichkeit 
bieten, von USB-Medien zu booten. Häufig 
wird die Bootreihenfolge entweder im Menü 
unter „Advanced Features” oder einem ähn- 
lich klingenden Eintrag eingestellt oder es 
gibt dafür ein eigenes Menü. Anschließend 
muss man die Einstellungen speichern und 
verlässt das BIOS wieder. 

Eine Besonderheit bei USB-Sticks, die mit 
UNetbootin erstellt wurden, ist, dass das Pro- 
gramm eine eigene Version des Bootloaders 
Syslinux verwendet und die grafische Boot- 
auswahl von c't Bankix nicht anzeigt. Somit 
erhalten Sie bei solchen USB-Sticks nur ein 
sehr schlichtes Text-Bootmenü. 


EB UNetbootin 
Ö Distribution == Distribution auswählen == 


Willkommen zu UNetbostin, dem Universal Netboot Installer. Benutzung: 
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Virtualisierung 


Eine häufig gestellte Frage ist, ob man c't 
Bankix nicht einfach in einer virtuellen Ma- 
schine installieren kann. Technisch ist dies 
ohne Weiteres möglich, damit wird jedoch 
das Sicherheitskonzept unterlaufen. Die Si- 
cherheit von c't Bankix hängt dann wesent- 
lich von der Sicherheit des Wirtssystems ab - 
ein Eindringling könnte von dort aus im Ex- 
tremfall den Speicher des virtuellen Gasts ma- 
nipulieren. Ein solches Konstrukt erreicht bei 
Weitem nicht den Sicherheitsstandard eines 
direkt gestarteten c't Bankix, weshalb wir vir- 
tuelle Installationen nicht unterstützen. 

Der erste Start von c't Bankix erfolgt noch 
auf einem beschreibbaren USB-Flash-Me- 
dium oder einer nicht abgeschlossenen CD 
und dient dazu, etwaige Updates und Sicher- 
heitsaktualisierungen einzuspielen. Außer- 
dem können Sie in Firefox die Online-Ban- 
king-Seite der Hausbank als Startseite ein- 
stellen und die Zugangsdaten zum E-Mail- 
Konto in Thunderbird eintragen. Hat man 
das erledigt, ruft man das Programm zum 
Speichern der Systemeinstellungen auf dem 
Desktop auf, das später beim Herunterfahren 
den Zustand dauerhaft auf dem c’t-Bankix- 
Bootmedium speichert. Ist c't Bankix herun- 
tergefahren, aktiviert man bei USB-Flash- 
Medien den Schreibschutz. 

Verwenden Sie c’t Bankix von CD, werden 
Sie zum Speichern der Einstellungen aufge- 
fordert, einen USB-Flash-Speicher mit mindes- 
tens 512 MByte freiem Speicherplatz anzu- 
schließen. Diesen benötigt c't Bankix, um die 
Einstellungen in der Datei settings.squashfs 
zwischenzuspeichern, bevor sie als zweite 
und letzte Session beim Herunterfahren des 
Rechners auf die CD gebrannt wird. Um bei 
Problemen mit c't Bankix helfen zu können, 
wird die temporär angelegte Datei nicht au- 
tomatisch vom USB-Stick gelöscht. 

Auch bei c’t-Bankix-Sticks stecken die Up- 
dates und Systemeinstellungen in der Datei 
settings.squashfs im obersten Verzeichnis des 
USB-Speichers. Will man ein zweites Update 
durchführen und dauerhaft speichern, so 
muss man zunächst diese Datei löschen - al- 
lerdings nicht, während c't Bankix von diesem 


Y| == Version auswählen == 


1. Wählen Sie eine Distribution und Version aus obiger Liste zum Download oder geben Sie die zu 


ladenden Dateien manuell an. 


2. Wählen Sie eine Installationsart aus und drücken Sie OK, um die Installation zu beginnen, 


® Abbild 150 M| |Ex\etbankix-201 1.10 


[] Zeige alle Laufwerke (vorsichtig zu benutzen) 


Mit UNetbootin lässt 
sich c't Bankix auch 
unter Windows 


Typ: |USB-Laufwerk 
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| Laufwerk: EEE > oX Abbrechen 


bootfähig auf einen 
USB-Stick übertragen. 
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Der erste Start 
von c't Bankix 
sollte für Up- 
dates und 
persönliche 
Anpassungen 
genutzt wer- 
den. Danach 


# Anwendungen Orte System [7°) 


Ws «i Mi.30.Mär. 1114 & 


Aktuah SNerngeVermaTkung 


Willkommen bei Ubuntu 

wi Diese Softwareaktualisierungen wurden seit der Freigabe dieser Ubuntu- 
Version veröffentlicht. Falls Sie diese jetzt nicht installieren möchten, 
starten Sie später die »Aktualisierungsvenwaltungs, welche Sie im Menü 
»Systemverwaltung« finden. 


speichert man 
die Systemein- 
stellungen und 


Wichtige Sicherheitsaktualisierungen ie 
=) firefox 


safe and easy web browser from Mazilla (Größe 10.0 MB) 


firefox-branding 


Package that ships the firefox branding (Größe: 203 kB) 


hat ein nicht 
mehr modifi- e 
zierbares 
System. 57.8 MB werden 


1 36 susgewahlt 


& Prüfen s Aktualisierungen installieren | 


> Beschreibung der Aktualisierung 


[Einstellungen | 


(am | 15. Aktualisieringsverwait...) 


Stick läuft, da die Datei sonst in Benutzung ist. 
Dazu benötigen Sie entweder einen zweiten 
Stick, eine CD mit c't Bankix oder ein anderes 
Betriebssystem. Haben Sie die Datei set- 
tings.squashfs gelöscht, startet ein jungfräu- 
liches c't Bankix, das sich sämtliche verfüg- 
baren Updates aus dem Internet herunterlädt. 


Home-Laufwerk als Datenhalde 


Damit man unter c't Bankix jederzeit neue 
Bookmarks oder seine Kontoauszüge spei- 
chern kann, obwohl der Schreibschutz des 
c't-Bankix-Sticks aktiviert oder die CD endgül- 
tig abgeschlossen wurde, lässt sich ein weite- 
rer USB-Stick als sogenanntes Home-Lauf- 
werk einbinden. Dort landen dann sämtliche 
Dateien des Desktops und die Einstellungen 
von Web-Browser und E-Mail-Programm. 

Es ist jedoch nicht möglich, anstelle eines 
Home-Sticks eine der eingebauten Festplat- 
ten des Rechners zu verwenden. Dies gehört 
zum Sicherheitskonzept von c't Bankix, da- 
mit ein etwaiger Eindringling keine Chance 
hat, sich dauerhaft im Rechner einzunisten. 
Erreicht wird dies über einen angepassten 
Linux-Kernel, der fest eingebaute Laufwerke 
gar nicht erst initialisiert, sondern nur opti- 
sche Laufwerke sowie Wechsellaufwerke ver- 
wendet. 

Am besten richtet man das Home-Lauf- 
werk ebenfalls beim ersten Start von c't Bank- 
ix über das entsprechende Programm auf 
dem Desktop ein. Bootet man c't Bankix von 
CD, erspart man sich damit einen zweiten 
USB-Stick als Zwischenspeicher für die Sys- 
temeinstellungen, die in jedem Fall auf dem 
Bootmedium von c't Bankix abgelegt werden. 


Das Firefox-Plug-in NoScript 
deaktiviert JavaScript (links unten) 
auf unbekannten Websites. 

Bei Problemen mit dem Online- 
Banking, insbesondere mit dem 
Authentifizierungsverfahren ChipTAN 
Komfort, sollte man JavaScript 
freigeben (rechts unten). 
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Auf diese Weise wird sichergestellt, dass 
selbst dann alle Updates und die wichtigsten 
Einstellungen zur Verfügung stehen, wenn 
Sie einmal vergessen sollten, das Home-Lauf- 
werk beim Start von c't Bankix anzuschlie- 
ßen. Allerdings lässt sich das Home-Laufwerk 
nicht nachträglich einbinden, sodass Sie neu 
booten müssen, wenn Sie c't Bankix einmal 
ohne Home-Laufwerk gestartet haben. 

Neben Firefox für klassisches Online-Ban- 
king via Web-Frontend enthält c't Bankix 
eine aktualisierte Version des Finanzverwal- 
tungsprogramms Hibiscus [1], das die Bu- 
chungsdaten über die Protokolle HBCI und 
FinTS abrufen kann und als Sicherheits- 
medien Schlüsseldateien, Smartcards sowie 
TAN, iTAN, mTAN und ChipTAN unterstützt. 
Für den Einsatz von Hibiscus ist in jedem Fall 
ein Home-Laufwerk erforderlich, da die 
Einstellungen, die Zugangsdaten und die 
Kontoumsätze fortlaufend im Verzeichnis 
‚Jameica gespeichert werden und das Start- 
medium nach dem ersten Einsatz nicht 
mehr beschreibbar ist. 


JavaScript verboten 


Firefox haben wir mit dem NoScript-Plug-in 
ausgestattet, das standardmäßig aktiviert ist 
und JavaScript auf allen Websites deaktiviert, 
die nicht explizit in der Whitelist aufgeführt 
sind. Die Whitelist umfasste bei Redaktions- 
schluss alle deutschen Sparkassen sowie die 


Über NoScript... 
Einstellungen... 


Skripte allgemein erlauben (nicht empfohlen) 
Temporäre Berechtigungen aufheben 
Alle Beschränkungen für diese Seite aufheben 


Temporär alle Beschränkungen für diese Seite aufheben 


Kürzlich blockierte Websites 
Nicht vertrauenswürdig 


sparkasse-ı .de erl: y 


sparkasse-wuppertal.de temporär erlauben 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


Online-Portale diverser privater Geldinstitute 
- Anspruch auf Vollständigkeit erhebt die 
Liste nicht. 

Ob JavaScript erlaubt oder deaktiviert ist, 
verrät ein kleines Symbol rechts unten im 
Browser-Fenster. Ist der Buchstabe S rot ein- 
gekreist und durchgestrichenen (Abbildung 
links unten), ist JavaScript verboten. Sieht 
man hingegen ein blaues S auf weißem 
Grund (rechts unten), ist JavaScript erlaubt. 
Es gibt noch zwei Variationen: Ein roter Kreis 
mit Strich unterhalb des blauen S zeigt an, 
dass die Website Inhalte von mehreren Ser- 
vern lädt und nur ein Teil JavaScript nutzen 
darf. Sehen Sie ein rotes Ausrufezeichen 
neben dem blauen S, so ist JavaScript gene- 
rell für alle Websites erlaubt. 

Die Steuerung von NoScript erfolgt über 
das Symbol am unteren rechten Rand des 
Browser-Fensters. Klickt man das Symbol an, 
öffnet sich ein Kontext-Menü, in dem die Do- 
main-Namen der gerade verwendeten Ser- 
ver aufgelistet sind. Dort kann man auswäh- 
len, ob man den jeweiligen Servern Java- 
Script generell erlaubt und ihn somit dauer- 
haft zur Whitelist hinzufügt, oder ob 
JavaScript nur temporär zugelassen wird - 
also bis zum nächsten Neustart des Browsers. 

Mit dem Menüpunkt „Alle Beschränkun- 
gen für diese Seite aufheben” gilt die dauer- 
hafte Erlaubnis für alle im Menü aufgeliste- 
ten Server, außerdem können Sie mit „Skrip- 
te allgemein erlauben” NoScript generell de- 
aktivieren - was in der Praxis aber bislang 
nicht erforderlich war. 

Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme ha- 
ben wir zudem auf den Flash-Player verzich- 
tet - er ist für kein uns bekanntes Online-Ban- 
king-Angebot erforderlich. Sollten Sie ihn un- 
bedingt benötigen, können Sie ihn beim ers- 
ten Start von c't Bankix nachinstallieren, eine 
Anleitung dazu finden Sie auf der Projektseite 
(siehe c’t-Link). Aufgrund der immer wieder 
auftauchenden Sicherheitslücken im Flash- 
Player sollten Sie aber nach Möglichkeit da- 
rauf verzichten, um Eindringlingen keine un- 
nötige Angriffsfläche zu bieten. (mid) 


Literatur 


[1] Mirko Dölle, Vielfältiger Finanzjongleur, Open- 
Source-Finanzverwaltung Hibiscus für sicheres 
Online-Banking, c't 21/09, 5. 174 
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Über NoScript... 
Einstellungen... 


Temporäre Berechtigungen aufheben 
Kürzlich blockierte Websites > 


sparkasse-wuppertal.de verbieten 
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Praxis | Hotline 


Bi OTLI N E Sie erreichen uns 
über die E-Mail- 


Adresse hotline@ct.de, per Telefon 05 11/ 
5352-333 werktags von 13-14 Uhr, per 
Brief (Anschrift auf S. 14) oder per Fax 
05 11/53 52-417. Nutzen Sie auch das Hilfe- 
Forum unter www.ct.de/hotline. 


WAIK für Windows 7 SP1 


Als Microsoft das Service Pack 1 für 

Windows 7 veröffentlichte, erschien zu- 
gleich auch ein angepasstes Windows Auto- 
mated Installation Kit (WAIK). Erst hab ich 
mich gefreut, dass das neue WAIK nur noch 
1,2 GByte groß ist (das alte für Windows 7 
ohne Service Pack war 1,6 GByte groß), doch 
ich finde im ISO-Abbild keine Setup.exe. 
Nicht einmal eine Readme-Datei scheint vor- 
handen zu sein. 


Microsoft hat aus unbekannten Gründen 

bis Redaktionsschluss kein vollständiges 
WAIK für Windows 7 mit Service Pack 1 ver- 
öffentlicht. Stattdessen brauchen Sie weiter- 
hin das alte WAIK und dann zusätzlich noch 
jene ISO-Datei, die Microsoft als WAIK für 
Windows 7 SP1 zum Download bereitstellt. 
In der ISO-Datei steckt lediglich ein Ergän- 
zungspaket. Es enthält bloß die PE-Tools in 
aktualisierter Form, die nicht immer benö- 
tigt werden. Eine Slipstream-DVD beispiels- 
weise können Sie wie auf Seite 170 beschrie- 
ben auch ohne die Tools erfo greich erstel- 
len. Wenn Sie hingegen Windows 7 übers 
Netz booten wollen (siehe c't 5/11, S. 176), 
sollten Sie das Ergänzungspaket installieren. 
Zum Installieren reicht es aus, kurzerhand 
den kompletten Inhalt des Ordners „C:\Pro- 
gram Files\Windows AlK\Tools\PETools” zu lö- 
schen und anschließend den Inhalt des Sup- 
plement-ISO hier hinein zu kopieren. (axv) 


www.ct.de/1109164 


VMWare-Netzwerkkarten 
identifizieren 


Ich habe einen Router als virtuelle Appli- 

ance für VMWare heruntergeladen, die 
drei virtuelle Netzwerkschnittstellen hat. Bis- 
her sind sie alle als Bridge auf die Netzwerk- 
karte meines Rechners konfiguriert. Nun 
möchte ich aber die interne Schnittstelle des 
virtuellen Routers auf „Host-only“ umstellen, 
um als Client einen ebenfalls virtuellen PC 
anzubinden. Woran kann ich erkennen, wel- 
che Schnittstelle aus der Sicht des Router- 
Betriebssystems welcher Schnittstelle in der 
VMWAre-Konfiguration entspricht? 


Sie können die Schnittstellen über ihre 

MAC-Adressen identifizieren: Starten Sie 
zuerst Ihre virtuelle Appliance und schauen 
Sie dann im virtuellen Router-Betriebssystem 
die MAC-Adressen nach. Nun öffnen Sie die 
VMWare-Konfigurationsdatei (Endung .vmx) 
mit einem Texteditor. Hier finden Sie die 
MAC-Adressen in Einträgen wieder, die mit 


164 


dem VMWare-internen Schnittstellennamen 
beginnen. Dabei steht „ethernet0” für die 
Schnittstelle, die als erste im Konfigurations- 
dialog auftaucht, „ethernet1” für die zweite 
und so weiter. (je) 


IPv6 Privacy bei Fedora 


Der in c't 22/10 beschriebene Kniff, die 

IPv6 Privacy Extensions per udev-Regel 
zu aktivieren, klappt bei Fedora nicht. Geht 
es anders? 


In Fedora wird das IPv6-Modul erst nach 

udev geladen, weshalb der sysctl-Key 
noch gar nicht existiert, wenn die udev-Regel 
bearbeitet wird. Machen Sie es daher unter 
Fedora so wie in c’t 3/11 auf Seite 147 für 
Opensuse und Ubuntu beschrieben: Hängen 
Sie als root an /etc/sysctl.conf für jede 
Schnittstelle eine Zeile der Form 


net.ipv6.conf.<IF>.use_tempaddr = 2 


an, wobei Sie <IF> durch den Interface- 
Namen ersetzen. Nach dem nächsten Neu- 
start verwendet dann auch Fedora tempo- 
räre IPv6-Adressen. (ea) 


Aufzählungen in Excel 


Ich muss häufig umfangreichere Tabel- 

len erstellen, die neben Daten auch 
ziemlich viel Text enthalten. Nun möchte ich 
innerhalb einer Textzelle eine Liste als Auf- 
zählung einfügen, damit der Text übersichtli- 
cher aussieht. Dazu finde ich in Excel aber 
keinen Befehl. 


Anders als in Word gibt es in Excel keine 

Option dafür. Sie können sich aber damit 
behelfen, das Aufzählungszeichen am Ab- 
satzbeginn manuell einzugeben. Dazu drü- 
cken Sie die Alt-Taste und geben den Code 
des Zeichens auf dem Ziffernblock als vier- 
stellige Zahl ein, zum Beispiel 0149. Wenn Sie 
das Standard-Aufzählungszeichen verwen- 
den wollen, können Sie statt des Zeichen- 
codes auch einfach Alt+7 auf dem Ziffern- 
block drücken. Diese Tasten haben die Ent- 
wickler bereits mit einigen Sonderzeichen 
vorbelegt. Nach Eingabe eines Leerzeichens 
und des Textes erzeugen Sie mit Alt+Einga- 


betaste einen neuen Absatz, dem Sie dann 
erneut ein Aufzählungszeichen voranstellen 
können. (db) 


Chipsatzfehler bei Dell 


Endlich habe ich mein Sandy-Bridge- 

Notebook XPS 17 erhalten. Doch obwohl 
laut Dell nur aktuelle, fehlerbereinigte B3- 
Boards ausgeliefert werden, lesen bei mir 
diverse Benchmark-Tools „Stepping B2” aus 
den Chipsatzdaten aus. Was stimmt denn 
nun? 


Laut Dell-Technikern handelt es sich bei 

den B2-Anzeigen um ein fehlerhaftes 
Auslesen des Steppings - ähnlich den fehler- 
haften Anzeigen, die man mitunter beim 
Auslesen von Spannungs- oder Temperatur- 
werten bekommt. Mit dem neuen BIOS AO5 
hat Dell die fehlerhafte Rückmeldung korri- 
giert, sodass Tools wie CPU-Z dann das kor- 
rekte Stepping B3 anzeigen. 

Sollten Sie allerdings auch nach dem Ein- 
spielen des BIOS AO5 ein B2-Stepping ange- 
zeigt bekommen, haben Sie tatsächlich eines 
der wenigen ausgelieferten Dell-Notebooks 
mit B2-Stepping erwischt. Dann setzen Sie 
sich bitte mit dem Support in Verbindung, 
um einen Termin für den Vor-Ort-Austausch 
des Mainboards zu vereinbaren. Ersatz-Main- 
boards für diese Support-Aktion will Dell ab 
Anfang April auf Lager haben. (mue) 


Link Aggregation beschleunigt 
nicht alles 


Da 10-GBit-Komponenten noch sehr 

teuer sind, wollte ich einen Linux-Server 
und einen Windows-Rechner mittels Link Ag- 
gregation mit zumindest 2 GBit/s verbinden. 
Ich habe also beide Systeme mit zwei Giga- 
bit-Schnittstellen bestückt, über einen pas- 
senden Switch verbunden und alles für Link 
Aggregation konfiguriert. Greifen mehrere 
PCs auf den Linux-Server zu, dann werden 
seine Schnittstellen auch gut ausgelastet. 
Doch wenn der mit zwei Ports angebundene 
Windows-Rechner Daten überträgt, kommt 
er nicht über 80 MByte/s hinaus. Woran 
liegts? 


"Nappel - Microsoft Brei 


So erzeugt man Aufzählungszeichen in Textzellen: 

* Alt+7 auf dem Ziffernblock produziert das 
Standardzeichen 

® weitere Aufzählungszeichen finden sich auf den 
anderen Zifferntasten 

® zur Not muss man die Alt-Taste drücken und den 


Zeichencode eintippen 


Tabale3 „3 4 


Tzbeie2 
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In Excel gibt es 

zwar keine Option, 
Text als Aufzählung zu 
formatieren. Über einen 
[20 Umweg gelangt man 
aber dennoch zum Ziel. 


c't 2011, Heft 9 


Link Aggregation - auch Trunking oder 

Bonding genannt - nach IEEE 802.1AX 
soll insbesondere Verbindungen zwischen 
Switches und Anbindungen schneller Server 
beschleunigen. Doch auch dabei fließt ein 
Ethernet-Frame immer nur über einen Port, 
wobei die Auswahl typischerweise anhand 
der MAC-Adressen von Sender und Empfän- 
ger geschieht. Deshalb wird zwischen zwei 
Endstationen stets derselbe Weg gewählt, 
sodass Sie dabei maximal auf 1 GBit/s kom- 
men. Ihr LAN profitiert folglich von Link Ag- 
gregation durch höheren Summendurch- 
satz, nicht aber die einzelnen PCs. (ea) 


Sicherheit bei Fritz!Fernzugang 


Ich habe das Programm „Fritz!Fernzu- 

gang einrichten“ von AVM benutzt, um 
eine VPN-Konfiguration für meine Fritz!Box 
zu erstellen. Anschließend habe ich im Ver- 
zeichnis %APPDATA%\AVM\FRITZ!Fernzu- 
gang Text-Dateien mit Einträgen wie key = 
„blabla” gefunden. Ist das wirklich der gene- 
rierte Authentifizierungsschlüssel im Klar- 
text? Wäre das nicht eine Sicherheitslücke? 


Ja, denn das ist der Key, den der VPN- 

Client zum Login benutzt. Doch AVM 
sieht in der Konfigurationsdatei mit dem 
Schlüssel im Klartext eher ein Feature. Denn 
so ist es möglich, auch andere VPN-Clients zu 
benutzen als nur das zugehörige Windows- 
Programm „Fritz!Fernzugang“. Bei AVM gibt 
es zahlreiche Anleitungen, wie Sie mit dem 
Passwort aus der Konfigurationsdatei zum 
Beispiel ein iPhone konfigurieren. 

Auf Nachfrage empfiehlt AVM, die Dateien 
zumindest auf diebstahlgefährdeten Note- 
books selbst zu schützen: Sie können die 
Konfiguration in eine passwortgeschützte 
Datei exportieren, dann „Fritz!Fernzugang 
einrichten“ beenden und anschließend die 
.cfg-Dateien aus dem Verzeichnis löschen. 
Oder Sie verschlüsseln sie selbst, etwa mit 
Truecrypt oder der Festplattenverschlüsse- 
lung von Windows. (je) 


Radeon-Bug bei 720p50-HDTV 


Mit Grafikkarten und Onboard-GPUs der 

Firma AMD treten beim Abspielen von 
HD-Videos im Format 720p50 Bildstörungen 
auf. 


Der Fehler von Grafikkarten und On- 

board-GPUs der Firma AMD bei der 
HDTV-Darstellung wurde anscheinend beho- 
ben: Mit den aktuellen „Catalyst“-Treibern 
(siehe c't-Link unten) verarbeiten die Grafik- 
prozessoren der Familie Radeon HD auch 
HD-Videos im Format 720p50 korrekt, wie sie 
beispielsweise die HDTV-Sender Das Erste 
HD, ZDF HD und Arte HD ausstrahlen. Mit äl- 
teren Catalyst-Treibern gab es bei diesem 
HD-Format starke Bildstörungen, während 
etwa 720p-, 1080i- oder auch 1080p-Material 
mit anderen Bildraten wie 24 oder 60 Hz pro- 
blemlos verarbeitet wurde. 


c't 2011, Heft9 


. gialen 
en 


Das 720p50-Problem hat AMD bei 
neueren Grafiktreibern gelöst, doch 
diese bearbeiten HD-Videos zu stark. 
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lich. Aufgefallen ist mir, dass Mail ständig 
versucht, einen Ordner „Wiederhergestellte 
E-Mails” zu befüllen - das geht aber im 
Schneckentempo vonstatten, der Ordner 
enthält mittlerweile schon über 100 Mal die- 
selbe Nachricht. Was kann ich tun? 


| RADEON 


Catalyst Control Center 


ErEEunger 


Videoeinstellungen 


ne Mail hat selbst in Version 4 noch etliche 

ae ' Probleme mit dem IMAP4-Protokoll - 
das von Ihnen geschilderte ist nur eines 
davon. Es scheint dann aufzutreten, wenn 
große Mails aus irgendeinem Grund nicht 
abgeschickt werden konnten, etwa weil die 
Netzverbindung abgebrochen ist. Ohne Än- 
derungen am Mail-Account selbst durchzu- 
führen schafft folgendes Vorgehen Abhilfe: 
Schalten Sie Ihren Mail-Account in den Ein- 
stellungen von Mail offline und löschen Sie 
den Ordner „Wiederhergestellte E-Mails“. Be- 
enden Sie dann Mail. Rufen Sie nun das Ter- 
minal auf und navigieren mit 


cd -/Library/Mail/IMAP-[username] ‚7 
@[imap.domain.tld]/.OfflineCache 


zum Cache-Verzeichnis. Die Parameter in 
eckigen Klammern müssen Sie durch die Ver- 
bindungsdaten Ihres IMAP-Accounts erset- 
zen; „tId“ steht für Top-Level-Domain, also 
zum Beispiel „de“. Is -al zeigt alle Dateien im 
Ordner an, auch versteckte. Löschen Sie diese 
mit rm [Dateiname] oder rm *. Den Ordner selbst 
bitte nicht löschen. Wenn Sie nun Mail neu 


Leider jedoch aktivieren die jüngsten 


Catalyst-Treiberversionen standardmäßig 
eine ganze Reihe von „Verschlimmbesse- 
rungsfunktionen“ für die Verarbeitung von 
(HD-)Videos, sodass Filme auf dem Monitor 
oder TV-Gerät anders aussehen als zuvor - 
menschliche Gesichter etwa erscheinen un- 
natürlich glattgebügelt. Glücklicherweise las- 
sen sich diese Optionen abschalten, Experi- 
mente mit den Treibereinstellungen lohnen 


starten, sollte alles wieder in Ordnung sein. 
Als Alternative zum Weg über das Termi- 
nal kann der betroffene Ordner auch mit 
einem Tool wie hiddenfiles-Widget im Finder 
sichtbar gemacht werden. Die Sichtbarkeit 
sollten Sie jedoch nach dem Löschen der 
enthaltenen Dateien wieder zurücksetzen - 
unsichtbare Dateien werden vom Betriebs- 


sich also. (ciw) system und von Anwendungen benötigt 
und sollten nicht aus Versehen im Papier- 
www.ct.de/1109164 korb landen. 


Apple Mail zickt bei IMAP4 


Mein Umstieg auf Apples E-Mail-Pro- 
gramm Mail (Version 4.4 unter Mac OS 
X 10.6) hat eigentlich ganz gut funktioniert. 
Seitdem empfängt es allerdings per IMAP4 
keine Mails mehr, Senden ist weiterhin mög- 


Sollte sich Mail nicht wie gewohnt been- 
den lassen - das ist uns bei diesem Problem 
auch schon begegnet -, rufen Sie zunächst 
mit der Tastenkombination Cmd+Alt+Esc die 
Programmliste auf, wählen dort Mail aus und 
klicken auf „Sofort beenden“. 

(Tobias Engler/adb) 
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AMM  Wiederhergestellte E-Mails te@syrinx.franken.de) — Lokal (124 E-Mails, 124 ungelesen) 
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Klingelton zerstört Internet 


Seit ich versucht habe, auf meinem 

Smartphone einen Klingelton herunter- 
zuladen, können einige Apps unterwegs 
nicht mehr aufs Internet zugreifen - nur im 
WLAN klappt alles. Wie repariere ich das? 


Möglicherweise hat Ihnen der Klingel- 

ton-Anbieter eine Konfigurations-SMS 
geschickt, die Ihr Smartphone auf WAP um- 
gestellt hat. Das war bei Handys nötig, deren 
Internetzugang gar nicht konfiguriert war. 
Bei Smartphones wäre die Umstellung un- 
nötig, funktioniert aber dennoch. Über den 
WAP-Zugang Ihres Providers haben Sie einen 
deutlich eingeschränkten Zugang, der bei ei- 
nigen Verträgen darüber hinaus sogar Kos- 
ten erzeugt, weil das übertragene Daten- 
volumen nicht über eine etwaige Flatrate ab- 
gegolten ist. 

Sie beheben das, indem Sie die APN-Ein- 
stellungen korrigieren. Bei den meisten An- 
droid-Smartphones finden Sie sie unter 
Einstellungen/Drahtlos & Netzwerke/Mobil- 
funknetze (ganz unten)/Zugangspunkte. 
Das iPhone bietet sie unter Einstellun- 
gen/Allgemein/Netzwerk/Mobiles Daten- 
netzwerk an. 

Bei manchen Telefonen finden Sie dort 
den richtigen APN noch in der Liste, bei an- 
deren hilft der Menüpunkt „Auf Standardein- 
stellungen zurücksetzen”. Ansonsten klap- 
pen in den meisten Fällen: internet.eplus.de 
bei E-Plus, internet.t-mobile oder internet-t- 
di.de bei T-Mobile, internet bei O2 und 
web.vodafone.de bei Vodafone. Die meisten 
Reseller nutzen die gleichen APNs. Im Zwei- 
fel schauen Sie bei Ihrem Mobilfunk-Provider 
nach. (jow) 


Firefox 4: 
Tabs und anderes wie gewohnt 


Die neue Version von Firefox gefällt mir 

gut, allerdings kann man mit ihr offenbar 
nicht mehr wie bisher die minimale Tab-Brei- 
te vorgeben - es scheinen jetzt feste Mini- 
malbreiten zu gelten. Kann man das ändern? 
Ich habe gerne sehr viele Tabs geöffnet. 


Die Erweiterung Custom Tab Width 

schafft Abhilfe. Damit kann man indivi- 
duelle minimale und maximale Tab-Breiten 
vorgeben. Viele weitere Veränderungen, die 
die neue Bedienoberfläche mit sich bringt, 
lassen sich mit Hausmitteln wieder so justie- 
ren, wie man es vom Firefox 3.x gewohnt ist. 
Wer sich zum Beispiel nicht daran gewöhnen 
kann, dass die Tabs jetzt oberhalb der Adress- 


@. httpi//www.heise.de/newsticker/ 


leiste liegen, klickt mit der rechten Maustaste 
auf einen freien Bereich der Tab-Leiste und 
entfernt das Häkchen vor „Tabs oben“. Die 
Menüleiste lässt sich per „Alt“ wieder einblen- 
den. 

Der Firefox-Knopf im oberen Fenster-Rah- 
men bricht mit Windows-GUI-Standards. Die 
Erweiterung „Movable Firefox Button“ (siehe 
c't-Link) ermöglicht es, ihn in eine andere 
Symbolleiste zu verschieben. (jo) 


www.ct.de/1109164 


Keine Add-ons im FSX-Menü 


Ich möchte mit dem Microsoft Flugsimu- 

lator 10 online fliegen und habe deshalb 
die Software Squawkbox 4 installiert, die den 
Kontakt zwischen FSX und dem VATSIM-Ser- 
ver herstellen soll. Im Flugsimulator finde ich 
dann aber die Squawkbox nicht im Menü. 
Wenn ich das Add-on übers Startmenü aufru- 
fe, bricht es mit der Fehlermeldung ab, es sei 
nicht richtig konfiguriert. In Foren hab ich ge- 
lesen, dass es mit Windows-Sicherheitseinstel- 
lungen und/oder Virenscanner zusammen- 
hängen könnte. Diese Einstellungen möchte 
ich aber nicht runtersetzen. Gibt es einen an- 
deren Weg, das ans Laufen zu kriegen? 


Der Knackpunkt ist in jedem Fall die 

SimConnect-Schnittstelle, eine Funk- 
tionsbibliothek zur Kommunikation zwi- 
schen dem Microsoft Flight Simulator X und 
Add-ons wie etwa denen zur Verbindung ins 
Internet zwecks Multiplayersessions oder 
Laden realer Wetterdaten (Squawkbox, 
FSinn). Aber auch Tools des FSX SDK nutzen 
diese Schnittstelle. Greift ein Add-on auf die- 
ses API zu, sieht das für Firewalls wie der 
Aufbau einer Netzwerkverbindung aus und 
sie fragen nach, ob sie diese Anwendung 
weiterhin blockieren sollen. Klickt man hier 
irrtümlich auf „ja“, funktioniert ein auf Sim- 
Connect angewiesenes Add-on-Programm 
nicht. Manche Firewalls könnten auch Sim- 
Connect ohne Nachfrage blockieren; hier 
müssten Sie Ihre Sicherheitssoftware konfi- 
gurieren, dass sie diese Verbindungen zu- 
lässt. 

In diesem Szenario hat Ihr Problem in der 
Tat mit Sicherheitseinstellungen zu tun. Häu- 
fig liegt es aber einfach daran, dass die Sim- 
Connect.dil schlicht nicht vorhanden ist oder 
nicht zu der installierten Version des FSX 
passt. 

Ursache ist meist eine Installation ver- 
schiedener FSX-Versionen übereinander. 
Zum Beispiel konnten wir den Fehler nach- 
vollziehen durch Installation der FSX Stan- 
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Mit Hilfe von Add-ons 
lassen sich einige Dinge 
im Firefox 4 so ein- 
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dard, plus SP1 und SP2, dann Deinstallieren 
und Neuinstallieren von FSX Standard plus 
„FSX: Acceleration XPack”, das zwar die bei- 
den Servicepacks beinhaltet, jedoch nicht 
mit diesen identisch ist. Die Inkonsistenz 
lässt sich beheben mit Hilfe der Reparatur- 
funktion der Installationspakete. 

Das nicht funktionierende Add-on de- 
installieren Sie als erstes wieder. Vor den fol- 
genden Aktionen sollten Sie eine Sicherung 
aller Konfigurationsdateien und Ihrer Ände- 
rungen am FSX vornehmen. 

Für den FSX existieren im Windows- 
Verzeichnis in WinSxS bis zu drei Ordner, die 
mit „"x86_Microsoft.FlightSimulator.SimCon- 
nect...” beginnen und im Folgenden SimCon- 
nect-Versionsnummern enthalten, angefan- 
gen mit 10.0.60905.0 (Standard), 10.0.61242.0 
(zu SP1) sowie 10.0.61259.0 im dritten, falls Sie 
SP2 oder das X-Pack installiert haben. Darin 
sollte wenigstens eine - die passende - Sim- 
Connect.dll enthalten sein. 

Löschen Sie zunächst alle SimConnect- 
Verzeichnisse in WinSxS. Dann legen Sie die 
Installations-DVD des FSX ins Laufwerk und 
wählen im Installer-Fenster die Funktion „re- 
parieren“. Nachdem die Prozedur fertig ist, 
öffnen Sie den Flugsimulator einmal und 
starten kurz einen Flug. 

Beenden Sie ihn wieder und legen nun die 
DVD des Accelerator Pack ein. Hier wählen 
Sie ebenfalls „reparieren“ und starten nach 
vollendeter Reparatur den FSX wieder kurz. 
Danach können Sie das Add-on installieren 
und sollten es nun im Menü finden und star- 
ten können. (bb) 


iPhone macht kribbelig 


Meine 13-monatige Tochter ist sehr 

handybegeistert. Insbesondere eine Tier- 
stimmen-App mit Fotos fürs iPhone hat es ihr 
angetan. Neulich nahm sie das Handy in die 
Hand, als es ans Ladegerät angeschlossen 
war. Als ich ihr mit einem Finger leicht den 
Nacken streichelte, spürte ich ein Kribbeln - 
selbst wenn sie nur das Display berührte. Ist 
das Kribbeln harmlos? Wie entsteht es? 


Das Kribbeln kommt durch einen sehr 

kleinen, sogenannten Berührstrom zu- 
stande, der über das Gerät und Ihren Körper 
zur Erde abfließt. Er entsteht als parasitärer 
Effekt in der Schaltung von Netzteilen. Bei 
Geräten der Schutzklasse II (Kennzeichen: 
zwei ineinander geschachtelte Quadrate) wie 
beispielsweise Handy- oder Notebook-Netz- 
teilen muss dieser Berührstrom unter 0,25 
Milliampere liegen und ist deshalb harmlos, 
wenn auch fühlbar. 

Wenn Sie mit einem hochohmigen Mess- 
gerät, etwa einem Digitalmultimeter, die 
Spannung zwischen Handy und Erde mes- 
sen, dann werden zwar einige Dutzend Volt 
angezeigt. Da die Spannungsquelle aber 
sehr hochohmig ist, kann kein nennenswer- 
ter Strom fließen. Elektrische Geräte gehören 
aus unserer Sicht gleichwohl grundsätzlich 
nicht in Kinderhand, schon gar nicht ohne 
ständige Aufsicht. (ciw/ea) 
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Kann ich eine App 
zurückgeben? 


Ich habe ein Programm im AppStore 

gekauft, das andauernd abstürzt, dem 
Funktionen fehlen - kurz: das nicht wie 
angepriesen arbeitet. Kann ich es zurück- 
geben? 


Laut Geschäftsbedingungen ist eine 

Rückgabe eigentlich ausgeschlossen, 
aber die App-Store-Mannschaft zeigt sich 
gelegentlich kulant und schreibt den Betrag 
gut. Handelt es sich um ein Programm für 
OS X, genügt das Ausfüllen des Online-For- 
mulars auf Apples Support-Seiten, um die 
Erstattung zu beantragen. Das Formular 
finden Sie über den c’t-Link am Ende des Ar- 
tikels. 

Im iOS App Store ist der Weg etwas län- 
ger. Klicken Sie in iTunes oben rechts auf 
ihren Account-Namen. Nach Eingabe des 
Passwortes gelangen Sie zu einer Über- 
sichtsseite, auf der sich ein Knopf zum An- 
zeigen der Einkaufsstatistik befindet. Ein 
Klick darauf listet alle bisher mit diesem Ac- 
count gekauften Titel auf, Lieder, Filme und 
Apps. Zu jedem Eintrag in der Liste gibt es 
eine Detailansicht, erreichbar über den Pfeil- 
knopf ganz links. Auf der Detailseite schließ- 
lich verbirgt sich ein Button mit der Auf- 
schrift „Ein Problem melden“. Klickt man ihn, 
erhält jeder Titel einen eigenen Link mit 
gleicher Beschriftung. Erst durch den Klick 
darauf gelangt man zum Kontaktformular, 
mit dem man die Rückgabe der App bean- 
tragen kann. Aus einer Dropdown-Liste 
wählt man den Grund der Reklamation und 
beschreibt im Freitextfeld, wie es zum Fehl- 


Ich habe. cesanı Tanak warsahmaklich gekauft 


WIEHIERGAHELIGTEN 


Markus Stöbe 


Einkaufen in Apples App Stores 


Antworten auf die häufigsten Fragen 


kauf kam und dass man die App zurück- 
geben möchten. 

Die Kaufpreiserstattung geht komplett 
zu Lasten des Entwicklers, der bei jeder 
Rückgabe draufzahlt: Den Gewinnanteil von 
30 Prozent behält Apple trotzdem. 


Backup meiner Apps 


Apps aus den App Stores kann ich belie- 

big oft kostenlos herunterladen, aber 
was passiert, wenn eine App aus dem App 
Store verschwindet? Wie kann ich ein Backup 
meiner Apps anlegen? 


Programme aus den App Stores kom- 
men ohne Installer aus und bringen 
alles mit, was sie für ihre Arbeit benötigen. 
Um sie auf einem USB-Stick oder einer DVD 
zu sichern, kopiert man sie lediglich mit 
dem Finder auf das entsprechende Me- 
dium. Auf diesem Weg landen OS-X-Pro- 
gramme auch bequem auf anderen persön- 
lichen Rechnern. Öffnet man eine wieder- 
hergestellte App auf dem Mac das erste 
Mal, muss man unter Umständen einma- 
lig die Apple-ID und das Passwort des Käu- 
fers eingeben. 
iOS-Apps liegen im Ordner „Mobile Appli- 
cations“ am Speicherort der iTunes Media- 
thek. Am einfachsten findet man sie, indem 
man in iTunes mit der rechten Maustaste 
auf eine App klickt und dann „Im Finder an- 
zeigen“ aus dem Kontextmenü wählt. Auch 
diese Apps kann man ohne Weiteres auf ein 
anderes Medium kopieren und bei Bedarf 
von dort wiederherstellen. Will man sie auf 
einen anderen Rechner kopieren, muss der 


Hat man eine App 
versehentlich 
gekauft oder 
funktioniert sie 
nicht, kann man 
Apple um Rück- 
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Bi, = In-App- 
Einkäufe 
“ kann man in 
& Accounts > den System- 
Zulässiger Inhalt: eintellungen 
des iPhone 


In-App-Käufe o deaktivieren. 


Altersfreigaben für Deutschland > 


Musik & Podcasts Anstößig > 
Filme Alle > 
Sendungen Alle > 
Apps ae > | 


Game Genter: 


aber für den App-Store-Account des Käufers 
freigeschaltet sein, genau wie bei Musikstü- 
cken auch. Pro Account darf man fünf Rech- 
ner aktivieren, die diese Medien benutzen 
können. Dafür ist eine Verbindung mit dem 
Internet erforderlich. 


Demo-Versionen im App Store 


Gibt es die Möglichkeit, eine App vor 
dem Kauf kostenlos auszuprobieren? 


Eine generelle Möglichkeit, etwa eine 

zeitbegrenzte Demo-Version herunter- 
zuladen gibt es nicht. Allerdings bieten viele 
Hersteller eine zweite Version ihrer i0S-App 
an. Diese sogenannten Light-Versionen 
haben meist einen reduzierten Funktions- 
umfang oder enthalten Werbung, sind dafür 
aber kostenlos. Um sie zu finden, lässt man 
sich am besten sämtliche Apps des Herstel- 
lers auflisten, indem man in iTunes oben 
links über dem App-Icon auf den Entwickler- 
namen klickt. 

Für Mac-Programme bieten viele Herstel- 
ler nach wie vor Demo-Versionen zum 
Download auf ihrer Homepage an. Der Link 
dorthin ist auf App-Store-Seite zum Pro- 
gramm vermerkt. In manchen Fällen kommt 
es vor, dass nach der Installation der Demo- 
Version der Mac App Store auch die Vollver- 
sion als installiert meldet. Dann ist ein Kauf 
der Vollversion so lange nicht möglich, bis 
man die Demo-Version gelöscht hat. 


In-App-Purchases verhindern 


Kann ich irgendwie verhindern, dass 
meine Kinder überteuerte Artikel inner- 
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gen, auch das Update auf iOS 4.3 
nichts geändert. Apple hat ledig- 


internet Personen Zugriffszeiten 


Andere 


lich dafür gesorgt, dass die 15-Mi- 


Einfachen Finder verwenden 


WM Programme beschränken 


Benutzer darf das Dock ändern 


Benutzer dürfen den Inhalt des Docks ändern 


pen zu verhindern 


Apps mit folgenden Freigaben 
zulassen! 


Keine Apps zulassen 


Apple versieht 


a “jedes Programm 
% “im App Store mit 
12 einer Altersfrei- 

ren gabe. Für Kinder 


ungeeignetes 
Material kann 
man generell 
ausblenden. 


Alle Apps zulassen 


halb einer App kaufen, etwa die berühmt- 
berüchtigten Schlumpfbeeren-Schubkarren? 


In der Einstellungs-App des iPod touch, 
des iPhone und des iPad finden Sie in der 
Rubrik Allgemein/Einschränkungen zahlrei- 
che Optionen, um das Gerät etwas kinder- 
tauglicher zu machen. Unter anderem kön- 
nen Sie dort In-App-Einkäufe verbieten oder 
den AppStore gleich ganz abschalten. Letz- 
teres geschieht - etwas irreführend - durch 
das Verbieten der App-Installation. 
Lässt man die In-App-Einkäufe aktiviert, ver- 
langt das Gerät nur beim ersten Kaufvorgang 
nach dem Passwort. Weitere Einkäufe, die in- 


« 
Zeigt eine vereinfachte Darstellung des Compwterschreibtischs 
für junge oder unarfahrene Brmufzer an 
@ 


Protokalle 


nuten-Frist nicht mit jedem Ein- 
kauf neu beginnt. Aber auch in 
einer Viertelstunde kann man viel 
Geld ausgeben. 


iTunes-Account 
für Kinder 


Kann ich für meine Kinder 

einen eigenen App-Store- 
Account anlegen, mit dem sie 
selbst Anwendungen herunter- 
laden können? Kann ich den so 
einschränken, dass sie nur für ihr 
Alter geeignete Medien bekom- 
men? 


Personen, die 13 Jahre oder 

älter sind, können in Apples 
Online-Stores ein eigenes Konto bekommen. 
Ungeachtet des Alters, das man beim Anle- 
gen des Accounts eingibt, stehen jedem Käu- 
fer aber erst einmal alle Titel zur Verfügung. 
Sowohl unter iOS als auch unter OS X muss 
man die Beschränkungen auf altersgerechte 
Inhalte von Hand aktivieren. 

Auf dem iPod touch und iPhone finden Sie 
die entsprechenden Schalter dafür in den 
Voreinstellungen in der Rubrik Allgemein/ 
Einschränkungen im Block „Zulässige Inhal- 
te”. Unter OS X müssen Sie den Nutzer-Ac- 
count der Kindersicherung unterstellen und 
können anschließend dort in der Sektion 
„Apps” geeignete Beschränkungen einstel- 
len. Einen ausführlichen Artikel zum Thema 
Kindersicherung am Mac finden Sie auf der 
Webseite von Mac & i (siehe c’t-Link unten). 

Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen sollte 
man immer ein Auge auf das Treiben der 
Jüngsten haben, denn auch Apple mag mal 
ein Fehler bei der Eingruppierung der Inhalte 
im App Store unterlaufen. Das lassen die 
Unstimmigkeiten bei der Zulassung einiger 
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Zum Einlösen Ihres Codes müssen Sie sich anmelden. 


Bitte geben Sie Apple ID oder ADL-Name und das Kennwort ein um ihren Code 
einzulösen. Falls Sie noch keinen Accoung haben, klicken Sie auf „Account erstellen‘, 


Appte-ID 


Pr an 


Kennwort: 
O Aol. 


Kennwort vergessen? } 


‚Account erstellen Abbrechen ) 


Code einlösen ) 


Man kann einen Account für den 

App Store erstellen, der ohne Bank- 
verbindung oder Kreditkarte auskommt. 
Dazu muss man sich ausloggen und 
anschließend einen Geschenkgutschein 
einlösen. 


PrePaid-Konto bei iTunes 


Kann ich die Kosten für den Account 

meiner Kinder irgendwie limitieren? Gibt 
es vielleicht so etwas Ähnliches wie eine Pre- 
paid-Karte für das Handy? 


Auch das Geld, das Kinder ausgeben 

dürfen, kann man begrenzen. Statt ein 
Bankkonto oder eine Kreditkarte für die Be- 
zahlung anzugeben, kann man einen Ac- 
count durch Einlösen von iTunes-Geschenk- 
karten mit Geld aufladen. Ist der dafür gut- 
geschriebene Betrag aufgebraucht, lassen 
sich solange nur noch kostenlose Apps 
laden, bis man einen neuen Gutschein ein- 
löst. 

Um einen Account ohne Kontoverbindung 
anzulegen, loggt man sich zuerst aus, klickt 
anschließend auf der Startseite des iTunes 
Store oben rechts auf den Button „Einlösen” 
und gibt dann den Code einer Geschenkkarte 
ein. Statt im anschließend erscheinenden 
Fenster die Daten eines bestehenden Nutzer- 
kontos einzugeben, klickt man auf „Account 
erstellen“ und gibt in den Zahlungseinstel- 
lungen als Kreditkarte „Keine“ an. Diese Op- 
tion erscheint nur, wenn man auf diesem 


nerhalb einer Frist von 15 Minuten durchge- Apps in der Vergangenheit vermuten. Sich Weg einen neuen Account anlegt. (mst) 
führt werden, kommen ohne dessen Eingabe nur auf den iTunes-Prüfprozess zu verlassen, 
aus. Daran hat, entgegen vieler Behauptun- reicht also nicht aus. www.ct.de/1109168 
© 
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Praxis | Windows 7 


Axel Vahldiek 


Verheiraten 


Service Pack 1 in Windows-7-DVD integrieren 


Seit das Service Pack 1 für Windows 7 erschien, taucht im 
Leserbriefeingang der c't immer wieder derselbe Wunsch auf: 
der nach einer DVD, mit der sich Windows 7 und das SP1 in 
einem Rutsch installieren lassen („Slipstream-Installation“). 


rüher war alles besser. Wenn 

für Windows XP ein Service 
Pack erschien, konnte man es 
mit wenigen Handgriffen mit 
dem Inhalt einer XP-CD verheira- 
ten - das hieß dann „Slipstrea- 
ming“, und schon hatte man 
eine Installations-CD, die Win- 
dows und das Service Pack in 
einem Rutsch installierte [1]. Seit 
Vista ist es damit leider vorbei [2] 
und daran hat sich mit Win- 
dows 7 nichts geändert: Eine 
Slipstream-Funktion gibt es 
nicht mehr. Microsoft vermag 
darin allerdings kein Problem zu 
erkennen. Dort behauptet man: 
Wer so eine DVD wirklich brau- 
che, bekomme auch eine. 

Was Microsoft damit wirklich 
meint: Partnerunternehmen ha- 
ben ebenso wie MSDN- und 
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Technet-Abonnenten sowie Kun- 
den mit Volumenlizenzverträgen 
Zugriff auf ISO-Abbilder von 
Windows-7-DVDs mit integrier- 
tem SP1. Auch Studenten 
mit MSDNAA-Zugängen können 
über ihre Universitäten dran- 
kommen, doch hängt es von der 
Uni ab, was sie den Studenten 
zur Verfügung stellt. Wer dem- 
nächst Windows als System-Buil- 
der-, Voll- oder Upgrade-Lizenz 
kauft, wird bei der Gelegenheit 
wohl ebenfalls eine DVD mit in- 
tegriertem SP1 bekommen - im 
Zweifel sollte man sich das vom 
Händler versichern lassen. Auch 
bei neuen PCs mit vorinstallier- 
tem Windows 7 dürfte das SP1 
bereits drauf sein. 

Wer jedoch zu keinem die ge- 
nannten Personenkreise gehört, 


guckt in die Röhre. Fertige Slip- 
stream-Medien sind dann legal 
nicht erhältlich, und eine einge- 
baute Funktion zum bequemen 
Selbsterstellen fehlt eben. Wer 
sich deshalb entschließt, diese 
Mühe auf sich zu nehmen, steht 
gleich vor dem nächsten Pro- 
blem, denn Microsoft sind weite- 
re Gemeinheiten eingefallen. Es 
gibt zwar kleine, kostenlose Pro- 
gramme wie „RT Seven Lite“ 
oder den „Win7 WIM Integrator”, 
die das Erzeugen der Windows- 
7-DVDs mit integriertem SP1 er- 
leichtern, doch verweigert Mi- 
crosoft jeden Support für so er- 
stellte DVDs. Und damit ist nicht 
nur der Support durch Mitarbei- 
ter gemeint, die bei Ins- 
tallations- oder anderen Proble- 
men helfen, sondern auch etwas 


© copyright by Heise Zeitschriften Verlag 


eminent Wichtiges: die Sicher- 
heits-Patches, die Microsoft über 
die Windows-Update-Funktion 
verbreitet. 

Microsoft behauptet dabei 
keineswegs, dass die mit solchen 
Tools erstellten DVDs fehlerhaft 
seien - der Konzern weigert sich 
lediglich, vor dem Veröffentli- 
chen von Patches zu prüfen, ob 
sie auch auf Installationen kor- 
rekt funktionieren, die mit sol- 
chen DVDs erzeugt wurden. Als 
Folge lässt sich nicht ausschlie- 
ßen, dass irgendein Patch dort ir- 
gendwann zu ernsthaften Pro- 
blemen führt. Wohlgemerkt: Es 
kann durchaus gutgehen, muss 
aber eben nicht. Deshalb bleibt 
jedem, der sich unnötige Risiken 
nicht leisten kann oder will, 
nichts anderes übrig, als auf den 
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Einsatz der genannten Helferlein 
zu verzichten und den von Mi- 
crosoft offiziell vorgesehenen 
Weg einzuschlagen. 

Vorab sollte man sich aller- 
dings Gedanken machen, ob man 
nicht vielleicht doch auf das Er- 
stellen eines Slipstream-Mediums 
verzichten kann. Zwar muss man 
dann nach der Installation von 
Windows das SP1 von Hand drü- 
berbügeln, doch sofern das nur 
alle Jubeljahre mal ansteht, geht 
das immer noch schneller. Sie 
wollen oder müssen trotzdem? 
Überlegen Sie erst noch, ob Sie 
nicht doch lieber Geld für eine zu- 
sätzliche System-Builder-Lizenz 
ausgeben, bei der das SP1 schon 
integriert ist. Kommt auch nicht 
in Frage? Dann los. 

In Kurzform ist Folgendes zu 
tun: Auf einem Musterrechner 
wird erst Windows 7 und da- 
nach das Service Pack 1 instal- 
liert. Anschließend wird diese 
Musterinstallation mit einigen 
Kommandozeilen-Werkzeugen, 
die im Windows Automated In- 
stallation Kit (WAIK) enthalten 
sind, so verpackt, dass am Ende 
wieder eine fertige Windows- 
DVD entsteht. Alle Programme, 
die dafür nötig sind, können Sie 
kostenlos herunterladen, zu fin- 
den über den blauen c’t-Link am 
Ende des Artikels. 

Ach ja, wer das WAIK bereits 
kennt und sich fragt, warum 
man das SP1 nicht einfach offline 
mit DISM in die Windows-7-DVD 
integriert: Diese Option hat Mi- 
crosoft beim SP1 gesperrt. Zwar 
ist im Internet ein Tipp zu finden, 
wie sich die Sperre umgehen 
lässt, doch auch hier gilt wieder, 
dass Microsoft für solche Installa- 
tionen den Support verweigert. 


Los gehts 


Als Musterrechner eignet sich im 
Prinzip jeder Rechner, auf dem 
Windows 7 läuft, praktischer ist 
jedoch der Einsatz einer virtuel- 
len Maschine (VM), wie sie sich 
beispielsweise mit dem kosten- 
losen VMware Player erstellen 
lässt. Denn bei den nachfolgen- 
den Schritten werden Sie mit 
ISO-Abbildern von DVDs hantie- 
ren, die Sie in eine VM einbinden 
können, ohne sie zuvor auf Roh- 
linge brennen zu müssen. Das 
spart Zeit und Geld. 

Erzeugen Sie mit dem VM- 
ware Player zuerst eine neue VM 
(„Create a New Virtual Machine“), 
der Assistent ist selbsterklärend. 
Beim Erzeugen der virtuellen 
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Gesamtgeöße | Freier Speich,.. 


100.0 MB 


Zum Erstellen einer Slipstream-DVD verwendet man 
am besten eine VM, deren virtuelle Festplatte man in 
drei ungefähr gleich große Partitionen unterteilt. 


Festplatte sollten Sie allerdings 
den vorgegebenen Wert von 
40 GByte auf 150 GByte erhöhen 
- die muss später Platz für gleich 
drei Windows-Installation bie- 
ten. Auf der Festplatte Ihres PC 
brauchen dafür keine 150 GByte 
frei sein, denn die virtuelle Fest- 
platte belegt auf der physischen 
nur so viel Platz, wie wirklich ge- 
braucht wird (bei unseren Tests 
maximal 60 GByte). Binden Sie 
außerdem eine Windows-7-DVD 
als optisches Laufwerk in Ihre VM 
ein. 

In dieser VM installieren Sie 
nun Windows 7. Diese erste Ins- 
tallation wird ein Arbeits-Win- 
dows, von dem aus Sie später die 
oben erwähnte Musterinstalla- 
tion verpacken. Wenn das Setup- 
Programm nach dem Zielort 
fragt, erstellen Sie in unter „Lauf- 
werksoptionen (erweitert) drei 
ungefähr 50 GByte große Parti- 
tionen und installieren Windows 
in der ersten. Es macht nichts, 
wenn das Setup-Programm zu- 
sätzlich eine 100 MByte kleine 
Partition erstellt. 

Nach Abschluss der Installa- 
tion des Arbeits-Windows instal- 
lieren Sie die VMware Tools (in 
der Menüleiste der VM unter 
„Virtual Machine” zu finden), um 
später Dateien bequem per 
Drag & Drop austauschen zu 
können. Außerdem installieren 
Sie im Arbeits-Windows das 
WAIK, und zwar die Version für 
Windows 7. Es landet als 
1,6 GByte großes ISO-Abbild auf 
Ihrer Festplatte, welches sich 
wie eine richtige CD als opti- 
sches Laufwerk in der VM ein- 


binden lässt (Rechtsklick auf das 
kleine CD-Symbol am Unterrand 
des Players: „Settings“). Installie- 
ren Sie das WAIK. 

Später werden Sie mehrfach 
zwischen dem Arbeits-Windows, 
der Musterinstallation und wei- 
teren Test-Installationen hin und 
her booten, und es wird mitun- 
ter wichtig sein, dabei im Boot- 
menü das Arbeits-Windows si- 
cher auswählen zu können. 
Doch leider trägt das Windows- 
Setup-Programm jede neue Ins- 
tallation mit dem immer glei- 
chen Namen „Windows 7“ in das 
Bootmenü ein. Sie erleichtern 
sich die nächsten Schritte, wenn 
Sie den Eintrag im Bootmenü für 
das Arbeits-Windows ändern. 
Öffnen Sie dazu eine Eingabe- 
aufforderung mit Administrator- 
rechten (Rechtsklick: „Als Admi- 


. SPE 
1 Ultimate x86 


Corp. All rights 


Files/folder 


nfornation 


t 168% 


] Capturing progress 


ully imaged de\ 


elapsed time: 16 min 6 ser 


i 
Windows 


luded from inage capture 


Praxis | Windows 7 


nistrator ausführen“) und tippen 
Sie den Befehl 


bededit /set {current} description ‚7 
"Arbeits-Windows" 


ein. Zwischen die Anführungs- 
zeichen können Sie ganz nach 
Wunsch auch etwas anderes 
schreiben. 

Nun können Sie mit der Instal- 
lation der Musterinstallation be- 
ginnen. Binden Sie wieder Ihre 
Windows-7-DVD ein und starten 
Sie Setup.exe. Ziel der Installa- 
tion ist dieses Mal die zweite 50- 
GByte-Partition. Lassen Sie sie 
durchlaufen bis zu dem Mo- 
ment, in dem nach der Sprache 
gefragt wird (falls Sie von der 
DVD gebootet haben, lassen Sie 
sie laufen bis zur Frage nach Be- 
nutzer- und Computernamen). 
Achtung! Klicken Sie nun nicht 
auf „Weiter“, sondern drücken 
Sie stattdessen die Tastenkombi- 
nation Strg+Umschalt+F3. Die 
restliche Installation läuft dann 
ohne jede Nachfrage durch, und 
auf dem Desktop erscheint ein 
Fenster mit dem Titel „System- 
vorbereitungsprogramm” - kli- 
cken Sie weder auf „OK“ noch 
auf „Abbrechen“, sondern igno- 
rieren Sie es einfach. Außerdem 
werden Sie wie üblich nach dem 
Netzwerkort gefragt, antworten 
Sie nach Wunsch. 

Installieren Sie als nächsten 
Schritt im gerade installierten 
Windows das Service Pack 1. 
Wenn Windows währenddessen 
neu startet, wird es angeblich 
jedes Mal wieder auf den ersten 
Start vorbereitet und jedes Mal 
erscheint das Fenster des System- 
vorbereitungsprogramms wieder 
- ignorieren sie das einfach, bis 
das SP1 fertig installiert ist. 


magex /flag 
? Uleir 


re ad. 


by default: 


Lange Kommandozeilen-Befehle verpacken eine Musterinstal- 
lation von Windows mit installiertem SP1 so, dass das Windows- 
Setup-Programm sie später auf einem beliebigen PC wieder 
auspacken kann. Das Verpacken kostet allerdings viel Zeit. 
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Der Name und die Beschrei- 
bung, die Sie dem Image 
beim Verpacken mit Imagex 
zuweisen, tauchen später bei 
der Installation im Setup- 
Programm wieder auf. 


Nun geht es ans Aufräumen. 
Starten Sie den Explorer und öff- 
nen Sie im Kontextmenü des Sys- 
temlaufwerks (zu erkennen an 
der Windows-Flagge) die „Eigen- 
schaften“. Klicken Sie auf „Bereini- 
gen“, setzen Sie unter „Zu lö- 
schende Dateien” alle Häkchen 
und klicken Sie OK. Unter ande- 
rem werden dadurch die „Service 
Pack-Sicherungsdateien” von der 
Platte gefegt, was viel Platz spart. 
Die Musterinstallation ist nun fer- 
tig. Sie können aber auch noch 
weitere Dinge erledigen, die Sie 
jeder Windows-Installation ange- 
deihen lassen: Einstellungen än- 
dern, Programme installieren und 
so weiter. 

Erst jetzt setzten Sie im Sys- 
temvorbereitungsprogramm ein 
Häkchen vor „Verallgemeinern“, 
die anderen Optionen können 
bleiben, wie sie sind. Dann star- 
ten Sie den PC durch Bestätigen 
mit OK neu, wählen im Bootme- 
nü aber unbedingt das Arbeits- 
Windows aus. 


Verpacken 


Nun gilt es, die Muster-Installa- 
tion in eine installationsfähige 
Setup-DVD umzuwandeln. Klingt 
nach einer komplizierten Ange- 
legenheit, doch das ist es gar 
nicht, wenn man weiß, was bei 
der Installation von Windows 7 
genau passiert. Denn das Setup- 
Programm von der DVD macht 
letztlich nicht anderes, als ein 
von Microsoft vorbereitetes Ab- 
bild einer Windows-Installation 
auf die Festplatte zu kopieren. 
Das Windows-Abbild ist dabei 
soweit vorbereitet, dass es dem 
Anwender beim ersten Start 
noch ein paar Fragen stellt 
(Name, Zeitzone etc.). Die Hard- 
ware-Erkennung läuft ohnehin 
bei jedem Systemstart los und 
installiert bei Bedarf Treiber, und 
damit ist eine Windows-Installa- 
tion auch schon abgeschlossen. 

Das Abbild liegt auf einer 
Setup-DVD im Ordner Sources in 
der Datei Install.wim (meist ent- 
hält diese Datei sogar mehrere 
Abbilder, dazu später mehr). Mit 
dem WAIK haben Sie die Werk- 
zeuge installiert, um selbst ein 
Abbild Ihrer Musterinstallation in 
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eine neue Install.wim zu verpa- 
cken. Damit ersetzen Sie später 
die Original-Install.wim und 
brennen die Setup-DVD neu. Bei 
einer Installation davon werden 
Ihnen wieder die üblichen Fra- 
gen gestellt - dafür sorgte das 
vorhin verwendete Systemvor- 
bereitungsprogramm. Doch der 
Reihe nach. 

Öffnen Sie im Startmenü des 
Arbeits-Windows unter „Alle Pro- 
gramme/Microsoft Windows AlK” 
die „Eingabeaufforderung für Be- 
reitstellungstools" per Rechts- 
klick „als Administrator”. Folgen- 
der Befehl erzeugt ein Abbild 
Ihrer Muster-Installation in einer 
neu erstellten Datei namens In- 
stall.wim: 


imagex /flags "Ultimate" /capture d:,7 

c\install.wim "Win7 SP1 Ultimate x86",7 

"Windows 7 Ultimate 32 Bit mit Service,7 
Pack 1" 


Eventuell müssen Sie einige Teile 
des Befehls anpassen. Der Option 
/lags folgt die Angabe der Wind- 
ows-7-Version, in diesem Fall 
eben „Ultimate“. Für die anderen 
Versionen lauten sie „Starter“, 
„HomeBasic”, „HomePremium”, 
„Professional“ oder „Enterprise“. 
Auf die Option /capture folgt der 
Laufwerksbuchstabe der Muster- 
Installation, danach folgt der 
Pfad der Zieldatei und schließlich 
Name und Beschreibung im Frei- 
stil. Diese beiden zeigt das Setup- 
Programm später bei der Aus- 
wahl der zur installierenden 
Windows-Version an. 

Die neu erzeugte Install.wim 
muss nun mit dem Inhalt der 
Windows-7-DVD verheiratet 
werden. Das klappt kurzerhand 
am einfachsten, wenn Sie auf 
Laufwerk C: einen Unterordner 


SRELLTIE vmvere 


etwa namens „work“ erstellen 
und hier den kompletten Inhalt 
der DVD hineinkopieren. An- 
schließend kopieren Sie die Ins- 
tall.wim nach c:\work\sources 
und beantworten die dabei auf- 
tauchende Sicherheitsnachfrage 
mit „Kopieren und Ersetzen”. 
Nun geht es wieder in der 
„Eingabeaufforderung für Bereit- 
stellungstools“ weiter. Der Befehl 


oscdimg /b"c:\work\boot\etfsboot.com" /,7 
h /lWin7SP1 /u2 /o c\work c:\Win7SP1.iso 


erzeugt aus dem Ordner c:\work 
ein Abbild im ISO-Format. Der 
Befehl ist gegebenenfalls wieder 
anzupassen: Auf /b folgt ohne 
trennendes Lehrzeichen, aber in 
Anführungsstrichen die Angabe 
von Pfad und Name der Datei, 
die den Bootcode für die DVD 
enthält - in diesem Fall verwen- 
den Sie einfach jene etfsboot. 
com, die Windows 7 selbst mit- 
liefert, momentan zu finden 
unter c:\work\boot. 

Dank /h werden beim Erzeugen 
der ISO-Datei auch versteckte Da- 
teien berücksichtigt („hidden“), 
auf /l folgt wieder ohne Leerzei- 
chen dazwischen der Name, den 
der Explorer später als Laufwerks- 
bezeichnung der fertigen DVD 
verwendet. /u2 sorgt für ein ISO im 
UDF-Format, /o dafür, dass jede 
Datei wirklich nur einmal im Ab- 
bild steckt. Bleiben noch der 
Quellpfad und der Ausgabename 
der Zieldatei. Die ISO-Datei, die 
nun erzeugt wird, können Sie vor 
dem Brennen (unter Windows 7 
klappt das per Doppelklick) für 
einen ersten Test ebenfalls in Ihrer 
VM ausprobieren: genau dafür 
dient die anfangs erstellte dritte 
50-GByte-Partition Ihrer virtuellen 
Festplatte. Wer nur eine einzige 
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Windows-Version mit SP1 verhei- 
raten will, ist damit fertig. 


Eine reicht nicht 


Wie bereits erwähnt, können in 
einer Install.wim durchaus meh- 
rere Windows-Abbilder stecken. 
Bei handelsüblichen System-Buil- 
der- oder Voll- und Upgrade-Li- 
zenzen werden Medien mitgelie- 
fert, auf den Abbilder aller Win- 
dows-Versionen außer Enterprise 
enthalten sind. Wer mag, kann 
sogar selbst Setup-Medien erstel- 
len, auf denen sich alle Windows- 
7-Versionen von Starter bis Ulti- 
mate befinden und zwar jeweils 
als 32- und 64-Bit-Version, auf 
Wunsch sogar in mehreren Spra- 
chen. Wie das geht, füllt aller- 
dings einen eigenen langen c't- 
Artikel, Sie finden ihn hier [3]. 
Wer mehrere Abbilder mit 
dem SP1 aktualisieren möchte, 
steht leider vor einer zeitinten- 
siven Aufgabe: Jedes einzelne 
muss man als Musterinstallation 
installieren, mit dem SP1 verse- 
hen und dann wieder neu verpa- 
cken. Das klappt jeweils wie be- 
schrieben, mit einer Ausnahme. 
Der Imagex-Befehl lautet nun: 


imagex /flags "Ultimate" /append d:7 

c\install.wim "Win? SP1 Ultimate x64",7 

"Windows 7 Ultimate 64 Bit mit Service 
Pack 1" 


Damit wird keine neue Install. 
wim erzeugt, sondern das Abbild 
zusätzlich in eine bereits be- 
stehende c:\install.wim geschrie- 
ben. Das weitere Vorgehen ist 
dann wieder wie beschrieben. 
Vor dem Erzeugen der ISO-Datei 
mit oscd sollten Sie jedoch (sofern 
vorhanden) im Ordner c:\work\ 
sources die Datei ei.cfg löschen, 
die sonst die Auswahl der Abbil- 
der während der Installation ver- 
hindert. (axv) 
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Praxis | Android: Bedienoberfläche aufbohren 


Jo Bager 


Robo Couture 


Android-Desktops mit Widgets 
und Launchern ausreizen 


Mit den richtigen Apps und ein wenig Know-how 
wird die Android-Bedienoberfläche zum individuellen 
Informationszentrum und Steuerpult - das sich 
automatisch sogar der jeweiligen Situation oder 


dem Ort anpassen kann. 


D: Android-Bedienoberflä- 
che kann man in weiten Tei- 
len individuell einrichten. Mit 
vielen Desktop-Widgets lassen 
sich die Mobilgeräte deutlich 
effizienter einsetzen. Alle hier 
vorgestellten Widgets und Apps 
sind gratis, sofern nicht anders 
vermerkt. 

Im einfachsten Fall helfen 
Widgets, wertvollen Desktop- 
Platz zu sparen. Multicon etwa 
bringt vier oder sogar noch mehr 
Icons auf der Fläche unter, die 
sonst eines belegt. Wer mehr als 
vier Icons nutzt - maximal sind 
drei Spalten und sechs Zeilen 
möglich -, benötigt aber schon 
sehr spitze Finger, um sie zu tref- 
fen. Außer Programmsymbolen 
lassen sich auch Verknüpfungen 
in Multicon-Widgets unterbrin- 
gen, zum Beispiel zu Browser-Le- 
sezeichen, Direktwahl-Nummern 
oder Dateien anderer installier- 
ter Apps. Hat man einen Datei- 
Manager wie Astro installiert, 
kann man beliebige Dateien ver- 
linken. Darüber hinaus bietet 
Multicon einige Schalter für häu- 
fig verwendete Android-Funktio- 
nen, etwa für das Ein- und Aus- 
schalten des WLAN oder die Hel- 
ligkeitskontrolle - und das klei- 
ner als das Haus-Widget von 
Android. 

Geht es darum, die Pro- 
gramm-Icons und Verknüpfun- 
gen zu organisieren, so finden 
sich im Android Market etliche 
Alternativen zu den langweilig 
umgesetzten System-Ordnern. 
App Mate, Folder Organizer, 


Das SiMi Folder Widget, 
hier im Zusammenspiel mit 
dem Zeam Launcher, stellt 
Apps-Verzeichnisse ähnlich 
dar wie iOS-Geräte. 
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Launcher Dock oder SiMi Fol- 
der Widget etwa ermöglichen 
es, Apps in Ordner einzusortie- 
ren, die sich mit individuellen 
Icons gestalten lassen. Ein Wid- 
get von Launcher Dock nimmt 
bis zu acht Apps, Verknüpfun- 
gen oder Kontakte auf, die es 
auf Fingertipp kreisförmig prä- 
sentiert. 

Bei SiMi Folder Widget kön- 
nen Sie unter „Settings/Widget 
Settings/lcon” eines von zehn 
enthaltenen Icons, aber auch be- 
liebige eigene vorgeben. Hüb- 
sche, kostenlose Icons finden Sie 
dafür zum Beispiel im XDA-De- 
velopers-Forum (siehe c’t-Link). 
Hat man seine Ordner-Widgets 
eingerichtet, öffnet ein Finger- 
tipp auf einen Ordner eine iOS- 
ähnliche Übersicht. 


Klickvermeider 


Die Widgets vieler Anwendun- 
gen legen Inhalte und Steuer- 
funktionen auf den Android- 
Desktop. Eine Reihe von Wid- 


Lg 


Market SiMi Falde 


gets liegt vielen Geräten schon 
bei, etwa für die Wetter-Anzeige 
oder die Uhr. Bei einigen Apps- 
Kategorien sind Widgets bereits 
weit verbreitet, etwa bei Musik- 
Playern, News-Apps und sozia- 
len Medien. Auch für Kalender 
gibt es eine große Auswahl von 
Apps, die Widgets aller Art mit- 
bringen, etwa Calendar Pad, 
Jorte, CalWidget, Smooth 
Calendar Widget oder Pure 
Calendar. 

Bei anderen Kategorien muss 
man nach Apps suchen, die Wid- 
gets bereithalten - ein Aufwand, 
der sich oft lohnt, denn die Wid- 
gets zeigen Informationen aus 
den Anwendungen an und er- 
möglichen ihre Bedienung, ohne 
diese explizit starten zu müssen. 
So hilft zum Beispiel das Widget 
von 3G Watchdog, den Daten- 
konsum im Blick zu behalten. 

Mit Widgetsoid lassen sich 
etliche Dutzend Parameter ein- 
sehen und Smartphone-Optio- 
nen als Umschalter auf den 
Desktop holen, von Grundein- 
stellungen wie WLAN und Flug- 
modus ein/aus bis zur Akku- 
temperatur und dem freien Spei- 
cherplatz. So hat man die wich- 
tigsten Einstellungen im Blick 
und kann sie verändern, ohne 
sich durch die verschachtelten 
Menüs des Geräts tippen zu 
müssen. 

Widgetsoid ist auch ein gutes 
Beispiel dafür, dass mehrere 
Widgets durch ihre jeweils eige- 
nen Designs nicht zwangsläufig 
zu einer grafischen Überfrach- 
tung des Desktops führen müs- 
sen: Das Widget ermöglicht es 
unter dem Menüpunkt „Design“, 
sein Aussehen weitgehend an- 
zupassen. So kann man unter 


ZWEIZWÖLF 


Abgabefrtikehfür Sonderheft 


Karl Müller 


Theater 
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anderem die Farben für den Hin- 
tergrund, die Knöpfe und Be- 
schriftungen festlegen. Als gute 
Lösung für beliebige Hinter- 
gründe und Umgebungen hat 
es sich erwiesen, die Transpa- 
renz des Hintergrundes auf 
100 Prozent zu setzen. So tritt 
das Widget nur durch die Be- 
schriftung und Icons in Erschei- 
nung, in weiten Teilen scheint 
der Hintergrund durch. 

Ähnliches gilt für Minimalis- 
tic Text, das eine Reihe von In- 
formationen sehr stylish als Text 
darstellt - auch auf Deutsch. 
Dazu zählen neben der Uhrzeit, 
dem Datum und dem Wetter 
auch der Akkustand, die Tempe- 
ratur und beliebige Texte. Ein Mi- 
nimalistic-Text-Widget lässt sich 
auch als Bedienknopf einsetzen. 
Dazu verknüpft man es in den 
Einstellungen unter „Klickverhal- 
ten” mit einer Aktion, was man- 
che Apps zur Verfügung stellen. 
Insbesondere kann man es mit 
Aktionen verknüpfen, die Auto- 
matisierungsprogramme wie Lo- 
cale, Tasker oder EasyProfiles 
anbieten [1]. Tippt man anschlie- 
ßend auf das Widget, startet es 
die vorgegebene Aktion. 

Mehrere Widgets mit transpa- 
renten Hintergründen lassen 
sich gut kombinieren, wie das 
Bild unten rechts mit einer Kom- 
bination aus CalWidget, Minima- 
listic Text und dem Notizenver- 
walter OnePunch Notes zeigt. 
Auch der Desktop VisualizeR 
tritt vornehm in den Hinter- 
grund, wenn man ihn nur zur 
Darstellung von Bildern benutzt: 
Das Bild liegt ganz ohne Rahmen 
oder anderes Brimborium auf 
dem Desktop. 

Desktop-VisualizeR-Widgets 
lassen sich unter „Ausführen“ 
ebenfalls mit einer Aktion hin- 
terlegen, etwa dem Start einer 
Anwendung oder einer Direkt- 
wahl. Mit Minimalistic Text und 
dem Desktop Visualizer kann 
man also sehr einfach auch für 
Senioren oder kleine Kinder zu 
bedienende Kurzwahltasten 
einrichten. 

Gute Dienste können Widgets 
auf dem Sperrbildschirm (Lock- 
screen) leisten, der ansonsten 
quasi brachliegt. Bisher gibt es 


Minimalistic Text, CalWidget 
und OnePunch Notes legen 
ihre Inhalte transparent über 
den Hintergrund. 
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EasyProfiles kann, je nach Ort 
oder Tageszeit, Launcher oder 
HTC-Sense-Szenen aktivieren. 


eher wenige Apps, die auch 
Lockscreen-Widgets bieten, zum 
Beispiel Musik-Player. Die App 
WidgetLocker für etwa 
1,50 Euro kann beliebige Wid- 
gets auf dem Sperrbildschirm 
platzieren. Außerdem lassen sich 
beliebige Anwendungen mit 
Schiebern verknüpfen. Sie star- 
ten automatisch, wenn der Be- 
nutzer das Smartphone mit dem 
betreffenden Schieber entsperrt. 
Vorgegeben ist die Fotokamera 
- praktisch für Schnappschüsse. 


Schnellstarter 


Mit sogenannten Launchern letzt- 
lich lässt sich die Bedienoberflä- 
che komplett umgestalten. Sie 
ersetzen die Leiste am unteren 
Rand, über die man Anwendun- 
gen schnell aufruft, und erwei- 
tern die gesamte Oberfläche um 
Extras wie zusätzliche Home- 
screens. Viele Hersteller statten 
ihre Geräte mit eigenen Laun- 
chern aus, HTC zum Beispiel mit 
Sense, bei Samsung heißt der 
Programmstarter TouchWiz. Zu 
den bekanntesten Alternativen 
zählen der Zeam Launcher, der 
Go Launcher EX, ADWLaun- 
cher und LauncherPro (Plus). 
Alle unterstützen bis zu sieben 
Homescreens und ermöglichen 
es, die Anzahl der Zeilen und 
Spalten auf dem Desktop zu ver- 
ändern. 

Der Zeam Launcher ist als mi- 
nimalistische Alternative für Ge- 
räte mit Android 2.x ausgelegt. 
Er bietet nicht mehr als eine Leis- 
te, die sich mit beliebigen Ver- 
knüpfungen bestücken lässt. 
Dazu zählen zum Beispiel auch 
Verweise auf SiMi-Ordner. Hat 
man seine Apps solchen Ord- 
nern zugeordnet, lassen sie sich 
viel bequemer von jedem der 
Homescreens aufrufen als zum 
Beispiel mit Sense-Hausmitteln. 
Daneben hält Zeam eine Reihe 
von Ergänzungen der Bedien- 
oberfläche bereit. So lässt sich 


Kinderleichte Bedienung: Der 
Desktop Visualizer hinterlegt 

Bilder mit Links, etwa zu Apps 
und Direktwahlnummern. 
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ZN 


EasyProfiles 


Meeting 


PER ® 


unter „Action bindings” festle- 
gen, was das Gerät machen soll, 
wenn man über den Bildschirm 
wischt, doppelt auf den Home- 
screen oder auf den Home- 
Knopf tippt. 

Go Launcher EX, ADWLaun- 
cher und Launcher Pro bieten 
noch viel mehr Einstellmöglich- 
keiten und Funktionen. So ent- 
hält Go Launcher EX einen Task 
Killer. ADW.Launcher und Laun- 
cherPro zeigen unter anderem 
Animationseffekte beim Wechsel 
zwischen Homescreens. ADW- 
Launcher unterstützt Vorkonfi- 
gurierungen für die Bedienober- 
fläche. So kann es das Aussehen 
von iPhones ein Stück weit nach- 
ahmen. 

Für die Plus-Variante von 
LauncherPro, die 2,99 US-Dollar 
kostet, hat der Entwickler einige 
Widgets von HTC Sense 
nachempfunden, darunter das 


Praxis | Android: Bedienoberfläche aufbohren 


Fritz Merkert 
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So Apple, 


People-Widget für den schnellen 
Zugriff auf Kontakte und das 
Friends-Widgets, das Status-Up- 
dates von Twitter und Facebook 
zusammenführt. Für Go Laun- 
cher, ADWLauncher und Laun- 
cher Pro gibt es Themes. 

Neben den genannten Laun- 
chern existieren noch etliche 
weitere. Launcher 7 zum Bei- 
spiel empfindet die Bedienober- 
fläche von Windows Phone 7 
nach. Allerdings arbeitete es mit 
einem HTC Desire nicht gut zu- 
sammen: Es fand den Musikplay- 
er nicht. 

Wer für Android einen Pro- 
grammstarter sucht, der Infor- 
mationen aus verschiedenen 
Quellen in einem gelungenen 
Layout aggregiert, der sollte 
stattdessen mal einen Blick auf 
SlideScreen werfen, das es als 
werbefinanzierte Gratisversion 
und werbefrei für fünf Euro gibt. 


AYFO 


SPIEGEL ONLINE 


LA en 


Kehrtwende | Streit über 
in Militäreinsat 
Atompolitik: | z: Erdogan 


Moratorium 
Italien legt 
Atom- 


ompolitik: Brüderle 
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Slidescreen vereint verpasste 
Anrufe, Mails, Twitter, Face- 
book und weitere Informa- 
tionen in einer Ansicht. 


Es zeigt Datum und Wetter, ver- 
passte Anrufe, E-Mails, News, 
Termine sowie Facebook- und 
Twitter-Updates in einer konfi- 
gurierbaren Übersicht an. 

Mehrere Launcher lassen sich 
ohne Probleme parallel auf 
einem Gerät installieren; wir 
haben testweise bis zu fünf zu- 
gleich auf einem Smartphone 
eingerichtet. Wechseln kann 
man jederzeit zum Beispiel mit 
der App Home Switcher. So 
viele Programmstarter zu nutzen 
ist in der Praxis natürlich nicht 
sinnvoll, sondern führt zu einem 
Wirrwarr. 

Zwei Launcher dagegen kön- 
nen durchaus nützliche Dienste 
leisten, wenn man sie je nach 
Kontext automatisiert wechselt. 
Das erledigt zum Beispiel Easy- 
Profiles (3,50 Euro). Es erkennt an- 
hand der Funkzelle, des WLAN- 
Access-Points oder der GPS-Koor- 
dinaten, wo sich das Gerät be- 
findet und schaltet auf ein 
entsprechendes Profil um - zum 
Beispiel „Home“ oder „Arbeit“. 

Beim Profilwechsel kann es 
auch Programme oder Launcher 
starten. Auf diese Weise vermag 
man, zum Beispiel für die Arbeit 
und daheim, komplett unter- 
schiedliiche Bedienoberflächen 
einzurichten, mit jeweils unter- 
schiedlichen Direktwahlen, Apps 
und Widgets. Auf diese Weise 
lässt sich allerdings nicht HTC 
Sense aufrufen. Wer die HTC- 
Oberfläche einsetzt, kann aller- 
dings mit EasyProfiles zwischen 
Sense-Szenen wechseln. Dabei 
wechseln nicht nur die Apps- 
Verknüpfungen und Widgets auf 
dem Desktop, sondern auch die 
Hintergründe. (jo) 


Literatur 


[1] Lutz Labs, Längerer Atem, Tipps 
und Tools für eine bessere Akku- 
laufzeit unter Android, c’t 23/10, 
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Mit Widgetlocker kann man 
Widgets nutzen, obwohl das 
Gerät gesperrt ist. [44 
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Praxis | Gnome 3 


Thorsten Leemhuis 


Erstkontakt 


Linux-Desktop Gnome 3 sinnvoll einsetzen 


Das neue Gnome ist keine einfache Weiterentwicklung 
von Gnome 2, sondern eine in vielen Belangen ganz 
andere Desktop-Oberfläche. Durch dezenten Einsatz 
grafischer Effekte versucht sie, Neulingen die Interaktion 
mit Computern zu erleichtern; erfahrene Anwender 
müssen aber umdenken und gewohnte Arbeitsweisen 


über Bord werfen. 


D ie dritte, über Jahre vorberei- 
tete Generation der Desk- 
top-Oberfläche Gnome unter- 
scheidet sich enorm von der 
davor. Das neue Gnome bringt 
nämlich nicht nur ein frischeres, 
moderneres Aussehen und ver- 
sucht mit den von Compiz und 
Co. bekannten grafischen Effek- 
ten die Bedienung zu vereinfa- 
chen; vielmehr hat das Gnome- 
Projekt nach Auswertung von 
Forschungsergebnissen zur Be- 
nutzerinteraktion und Erfahrun- 
gen mit anderen Oberflächen ei- 
nige gewohnte Dinge über Bord 
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geworfen und versucht Neues 
[1]. Selbst für langjährige Gno- 
me-Anwender fühlt sich daher 
vieles fremd an. 

Diese Andersartigkeit hat 
schon vor der Fertigstellung zu 
viel Kritik geführt. In manchen 
Punkten haben die Kritiker viel- 
leicht recht - manchmal waren 
sie aber Neuem gegenüber 
schlicht nicht aufgeschlossen 
genug. Offensichtlich entstand 
ein Teil der Unzufriedenheit, weil 
die Kommentatoren mit einem 
Gnome-2-Blick herangegangen 
sind und neue Konzepte und 


Möglichkeiten gar nicht erst er- 
kannt haben. Damit Ihnen das 
nicht passiert, beschreibt der fol- 
gende Artikel die wichtigen Funk- 
tionen von Gnome 3. So können 
Sie die neue Oberfläche gleich 
voll ausschöpfen und haben ihr 
immerhin eine faire Chance ge- 
geben, wenn Ihnen der Desktop 
bei Tests trotzdem nicht gefällt. 

Falls Sie Ideen und Hinter- 
gründe zur Entstehung des 
neuen Gnome näher interessie- 
ren, besuchen Sie die Webseite 
www.gnome3.org; sie verweist 
an vielen Stellen auch auf das 
Gnome-Wiki, in dem sich gute 
Gründe für einige der kritisierten 
oder vielleicht ungewöhnlich 
scheinenden Aspekte des neuen 
Gnome finden. 


Zentrale 


Größte Neuerung von Gnome 3 
ist die als Schaltzentrale fungie- 
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rende Gnome Shell. Im Normal- 
betrieb zeigt sie sich lediglich 
durch eine schwarze Funktions- 
leiste am oberen Bildschirmrand, 
in deren Mitte sich eine Datums- 
und Uhrzeit-Anzeige findet; ein 
Klick darauf öffnet den über Evo- 
lution verwaltbaren Kalender, 
wie es ähnlich auch beim Gno- 
me-Desktop der zweiten Gene- 
ration der Fall war. 

Ihre wahren Möglichkeiten 
zeigt die Gnome Shell, wenn 
man den Mauszeiger in die linke 
obere Bildschirmecke fährt oder 
den dortigen Eintrag „Aktivitä- 
ten“ anklickt. Am linken Rand 
taucht dann der Dash genannte 
Schnellstart-Bereich auf und 
rechts deutet sich ein Arbeits- 
flächen-Umschalter an; unten 
schließt eine Statusleiste den 
Bildschirm ab. 

In der Mitte stellt die Gnome 
Shell alle Fenster der aktiven Ar- 
beitsfläche neben- und unter- 
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Die Gnome Shell genannte 
Schaltzentrale von Gnome 3: 
links das Dash, rechts der nur 
angedeutete Arbeitsflächen- 

Umschalter und unten eine 

Statusleiste. Alle Fenster der 
aktuellen Arbeitsfläche stellt 
ein Expose-artiger Effekt in der 
Mitte dar. Die Leiste am oberen 
Rand ist dauerhaft sichtbar. 


einander dar, wie es Expose& bei 
Mac OS und das Scale-Plug-in 
von Compiz machen. Ein Drehen 
am Mausrad zoomt in dieser An- 
sicht das Fenster unter dem 
Mauszeiger heran; oben rechts 
erscheint zudem ein Knopf zum 
Schließen des Fensters. 

Nach einem Klick auf den Ein- 
trag „Anwendungen“ im linken 
oberen Shell-Bereich weicht die 
Ansicht der offenen Fenster 
einem Überblick aller installier- 
ten Programme; die rechts auf- 
gelisteten Kategorien schränken 
die Ansicht ein. Das klingt nicht 
nur umständlich, sondern ist es 
auch - viel einfacher und schnel- 
ler lassen sich selten genutzte 
Anwendungen über die Aktivitä- 
ten-Ansicht der Gnome Shell und 
Eintippen des Programmnamens 
starten, da das oben rechts ange- 
ordnete Suchfeld automatisch 
den Eingabefokus erhält. Das 
zeigt auch zum Suchbegriff pas- 
sende Ordner und Dateien sowie 
Einstellmöglichkeiten im Control- 
Center; über Begriffe wie „Foto“ 
werden auch Gimp und Shotwell 
gefunden. Die Knöpfe am unte- 
ren Bildschirmrand leiten den 
Suchbegriff an Google und Wiki- 
pedia weiter. 

Richtig praktikabel wird das 
Suchfeld, wenn man die Shell 
durch Drücken von Alt+F1 oder 
die Super/Meta-Taste (typischer- 
weise die linke Windows-Taste) 
öffnet; nach erneutem Betätigen 
dieser Tastenkombination oder 
Drücken von Esc erscheint wieder 
der Desktop. Die Tastenkombina- 
tion Strg+Alt+Tab wechselt in der 
Shell-Ansicht zwischen den ver- 
schiedenen Elementen. Wie 
schon bei Gnome 2 öffnet Alt+F2 
einen Dialog zum Ausführen be- 
liebiger Befehle, der eine einfache 
Tab-Vervollständigung bietet. 


Armaturenbrett 


Häufig benutzte Anwendungen 
sollten Sie in das Dash am linken 
Bildrand aufnehmen, indem Sie 
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rechts auf das Programm-Icon kli- 
cken und „Zu Favoriten hinzufü- 
gen” wählen. Die Reihenfolge der 
Einträge im manchmal auch als 
Dock bezeichneten Dashboard 
verändern Sie durch Drag & Drop. 
Unterhalb der Favoriten erschei- 
nen hellrau unterlegt Icons aller 
laufenden Anwendungen. 

Beim Auswählen eines bereits 
zuvor gestarteten Favoriten 
wechselt die Gnome Shell zu 
deren Fenster; selbiges passiert 
beim Anklicken eines laufenden 
Programms in der Anwendungs- 
übersicht. So mancher Neuling 
erwartet genau das, wohinge- 
gen erfahrene Anwender über 
diesen Weg vielleicht die An- 
wendung (beispielsweise ein 
Gnome-Terminal) ein zweites 


Gamme-}-Eunekchäung aul der Zielger aden 


Mal starten wollen. Letzteres ge- 
lingt durch Drücken von Strg 
beim Klick auf das Programm- 
Icon; alternativ können Sie es 
rechtsklicken und im Kontext- 
menü „Neues Fenster” auswäh- 
len. In diesem Menü können Sie 
auch das Fenster bestimmen, zu 
dem umgeschaltet werden soll, 
oder das Programm aus den Fa- 
voriten entfernen. 

Ähnlich wie von älteren 
Gnome-Versionen oder Win- 
dows gewohnt, kann man mit 
Alt+Tabulator zwischen den ak- 
tiven Anwendungen umschal- 
ten. Der Umschalt-Dialog ver- 
weilt beim Gedrückthalten der 
Alt-Taste auf dem Schirm und 
zeigt die Programme der aktuel- 
len Arbeitsfläche links des Trenn- 


Wichtige Tastenkombinationen von Gnome 3 


Tastenkürzel 

Alt-HF1 oder Super 
Strg-+Alt+Runter 
Strg-+Alt+Hoch 
Strg+Alt+Shift+Runter 


Funktion 
die Shell öffnen 


Fenster mitnehmen 


Strg-+Alt+Shift+Hoch 
Fenster mitnehmen 


Alt-+Tab 

Alt+A 

Alt+-F2 

Hilfreiche Tastenkürzel 
Drucken 

Alt-+Drucken 
Strg+Shift+ Alt-+R 


Bildschirmfoto 


Alt-HF2 und Eingabe von „r“ 
oder „restart” 


Alt-+F2 und Eingabe von „rt“ 
Alt-+F2 und Eingabe von „lg“ 


lädt das Theme neu 


eine Arbeitsfläche nach unten wechseln 
eine Arbeitsfläche nach oben wechseln 
auf die unterhalb gelegene Arbeitsfläche wechseln und dabei das aktive 


auf die oberhalb gelegene Arbeitsfläche wechseln und dabei das aktive 


Zwischen den Anwendungen wechseln 
Zwischen Fenstern einer Anwendung wechseln 
einen Befehl ausführen (unterstützt Tab-Vervollständigung) 


Bildschirmfoto des aktiven Fensters 


startet und beendet die Aufzeichnung eines Desktop-Videos, 
das im Home-Verzeichnis abgelegt wird 


startet die Gnome-Shell neu 


startet das Shell-Debugging-Tool Looking Glass 


Eine Übersicht aller Tastenkombinationen findet sich bei „Systemeinstellungen/Tastatur/Tastenkürzel”. 
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strichs an. Die gesuchte Anwen- 
dung lässt sich auch mit Maus 
und Pfeil-Tasten auswählen. 

Ein kleiner, nach unten gerich- 
teter Pfeil unter den Icons zeigt 
an, wenn ein Programm mehrere 
Fenster geöffnet hat; diese zeigt 
der Umschalter nach Drücken 
der Pfeil-Runter-Taste oder dem 
kurzzeitigen Verweilen des 
Mauszeigers über einem solchen 
Icon an. Die Tastenkombination 
Alt+N (die Taste über dem Tab) 
schaltet zwischen den Fenstern 
einer Anwendung umher - da- 
mit findet man etwa in Thunder- 
bird schnell zum Mail-Editor zu- 
rück, wenn man zwischendurch 
kurz im Hauptfenster war. 


Wiederfinden 


Alt+Tab, das Dash und der Fens- 
terüberblick in der Gnome Shell 
sind die Hauptwege, um zwi- 
schen aktiven Anwendungen zu 
wechseln - eine Fensterliste, wie 
sie bei Gnome 2 zum unteren 
Panel gehörte, fehlt. In der Leiste 
am oberen Rand jedes Fensters 
findet sich nur ein Schließen- 
Knopf, jedoch keiner zum Mini- 
mieren oder Maximieren des 
Fensters. Beide Funktionen sind 
über das Kontextmenü erreich- 
bar, das ein Rechtsklick auf die 
Fensterleiste öffnet; ein Doppel- 
klick auf diese maximiert direkt, 
ein Mittelklick schiebt das Fens- 
ter nach hinten. 

Den Trick zum Minimieren 
und Maximieren sollten Sie aller- 
dings besser wieder vergessen 
und lieber den Arbeitsweisen 
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Aktivitäten 


eine Chance geben, welche die 
Gnome Shell zum Wiederfinden 
von Anwendungen bietet. Dazu 
gehören auch die Arbeitsflä- 
chen, zu deren Nutzung Gno- 
me 3 regelrecht animiert. Wie 
bei Gnome 2 landen gestartete 
Anwendungen auf der aktiven 
Arbeitsfläche. Die Anzahl der Ar- 
beitsflächen ist nicht konfigurier- 
bar; die Gnome Shell erstellt und 
entfernt sie dynamisch, sodass 
sich ganz unten immer eine freie 
findet. Zwischen den Flächen 
wechselt der Arbeitsflächenum- 
schalter, der sich nach dem Öff- 
nen der Gnome Shell am rechten 
Rand versteckt - er zeigt sich in 
voller Größe, wenn man mit dem 


Aktivitäten 


Wikipedia 
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Mauszeiger dorthin fährt. Fens- 
ter lassen sich durch Ziehen mit 
der Maus zwischen den Arbeits- 
flächen verschieben. 

Das Umschalten der Arbeits- 
fläche über die Gnome Shell 
scheint erheblich umständlicher 
als bei Gnome 2, weil der Maus- 
zeiger zuerst in die linke obere 
Ecke und dann rechts hinüber 
muss. Diesen Umweg spart, wer 
die Shell mit Alt+F1 oder Super- 
Taste öffnet. So richtig überzeu- 
gen kann das Arbeitsflächen- 
Konzept allerdings erst, wenn 
man die Tastenkombinationen 
Strg+Alt+Pfeil-runter verinner- 
licht, denn durch sie wechselt 
die Gnome Shell zur darunter 


Die Anwen- 
dungsansicht 
der Shell zeigt 
standardmäßig 
alle installierten 
Programme. 


gelegen Fläche; das klappt nicht 
nur in der Normalansicht, son- 
dern auch während die Shell im 
Expose-Stil alle auf der aktuellen 
Arbeitsfläche liegenden Anwen- 
dungen darstellt. Eine Arbeitsflä- 
che nach oben geht es, wenn 
man Pfeil-hoch statt -runter 
drückt. Wer bei einer der beiden 
Tastenkombinationen zusätzlich 
noch die Shift-Taste festhält, der 
nimmt das jeweils aktive Fenster 
gleich zur anderen Arbeitsfläche 
mit - nach etwas Übung mit die- 
sen bei Gnome 2 ähnlich vorhan- 
denen Tastenkombinationen las- 
sen sich Anwendungen so sehr 
schnell verteilen. Noch nicht lau- 
fende Anwendungen kann man 


Das Suchfeld 
oben rechts 
bekommt beim 
Öffnen der 
Gnome Shell 
den Fokus; es 
ist der schnellste 
Weg, ein selten 
genutztes Pro- 
gramm zu 
starten. 
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beim Start bestimmten Arbeits- 
flächen zuweisen, indem man 
deren Icon aus dem Dash oder 
der Programm-Übersicht direkt 
auf eine bestimmte Arbeitsflä- 
che zieht. 


Anordnung 


Wie man die Fenster auf die Ar- 
beitsflächen verteilt, hängt von 
persönlichen Vorlieben ab. Wer 
nur wenige Anwendungen pa- 
rallel startet, sollte primär die 
erste Fläche nutzen und weitere 
bei Bedarf dazunehmen. So kann 
man einfach alle zu Gimp ge- 
hörenden Fenster auf einer Flä- 
che beisammen halten oder die 
für eine Aufgabe wichtigen 
Fenster nebeneinander positio- 
nieren - vielleicht vermisst man 
die nur noch auf Umwegen er- 
reichbare Minimieren-Funktion 
dann schon bald nicht mehr. 

Anwender mit vielen parallel 
laufenden Programmen dürften 
mit einem festen Grundschema 
besser klarkommen. Die oberste 
Arbeitsfläche könnte etwa selten 
genutzte, aber immer laufenden 
Anwendungen vorbehalten sein. 
Auf den zwei bis drei Arbeitsflä- 
chen darunter könnten ständig 
gebrauchte Programme liegen - 
etwa Mailer, Browser, Chat-Fens- 
ter oder LibreOffice. Alle selten 
verwendeten Anwendungen lan- 
den auf weiteren Flächen darun- 
ter. Mit den erwähnten Tasten- 
kombinationen und etwas Übung 
lässt sich so sehr schnell zwi- 
schen den Programmen wech- 
seln, weil man intuitiv weiß, wo 
sie liegen. 

Bei der Anordnung der Fens- 
ter auf den Flächen hilft Gno- 
me 3 mit Gesten: Fenster werden 
maximiert, wenn man sie mit der 
Maus ganz zum oberen Bild- 
schirmrand schiebt. Fährt der 
Mauszeiger beim Halten eines 
Fensters hingegen ganz an den 
linken oder rechten Bildschirm- 
rand, dann nimmt das Fenster 
nach dem Loslassen die jeweili- 
ge Bildschirmhälfte ein - so las- 
sen sich zwei Fenster schnell 
bildschirmfüllend nebeneinan- 
der platzieren. 


Souterrain 


Die am unteren Bildschirmrand 
dargestellte Informations- und 
Statusleiste öffnet sich, wenn 
man den Mauszeiger in die rech- 
te untere Bildschirmecke fährt. 
Im rechten Bereich zeigt sie 
Icons der Programme an, die bei 
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Gnome 2 im Benachrichtigungs- 
bereich (Notification Area) lan- 
den würden. Der Musik-Player 
Rhythmbox etwa verankert sich 
dort mit einem Icon, über das 
man die Wiedergabe stoppen 
oder zum nächsten Lied sprin- 
gen kann, ohne das Rhythmbox- 
Fenster suchen zu müssen. 

Die Statusleiste blendet sich 
zudem ab und zu ein und infor- 
miert vergleichsweise dezent 
über Vorgänge - etwa über 
einen kritischen Batterie-Füll- 
stand oder Nachrichten des IM- 
Clients. Die vollen Möglichkeiten 
der Statusleiste zeigen sich beim 
Einsatz des zu Gnome gehören- 
den IM-Client Empathy, denn 
der nimmt über ein Eingabefeld 
in der Leiste auch Antworten 
entgegen - beim Chat kann man 
so schnell zurückschreiben, ohne 
erst das IM-Chat-Fenster des 
Kontakts suchen zu müssen, das 
möglicherweise auf einer ande- 
ren Arbeitsfläche liegt. 

Das von manchen Gnome- 
Anwendern bevorzugte IM-Pro- 
gramm Pidgin bietet keine ver- 
gleichbare Funktion. Bei unseren 
Versuchen mit einer Vorabver- 
sion von Fedora 15 und dem 
dort enthaltenen Release Candi- 
date von Gnome 3 zeigte Pidgin 
über die Statusleiste gelegent- 
lich einige eigentlich unnötige 


Fenster lassen sich mit der 
Maus zwischen Arbeitsflächen 
verschieben; durch Abwerfen 
eines Programm-Starters auf 
einer Fläche startet die Anwen- 
dung direkt dort. 
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Informationen an. Beim Klick auf 
eine von Pidgin in der unteren 
Leiste anzeigte Nachricht wech- 
selt die Shell zur Arbeitsfläche 
mit dem Chat-Fenster und bringt 
dieses in den Vordergrund. 
Laufen mehrere Informatio- 
nen in einem Schwung ein, zeigt 
die Statusleiste sie nacheinander 
an. In Abwesenheit eintreffende 
Informationen sammelt sie und 
zeigt sie nach dem Entsperren 
des Bildschirmschoners an; fährt 


Aktivitäten 


Das Dash ent- 
hält Icons von 
Programmen, 
die gerade 
laufen oder als 
Favorit einge- 
stuft wurden. 
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Chat Bearbeiten Ansicht Raum Hilfe 


Unterhaltung Kontakt 


Bearbeiten Reiter Hilfe 


a 


Nicht gruppiert 


Empathy gibt IM-Nachrichten über die Statusleiste aus 
und nimmt dort auch Antworten entgegen. 


der Mauszeiger darüber, klappt 
die Statusleiste weiter aus und 
zeigt weitere Informationen. 
Einige ältere, nicht an Gnome 3 
angepasste Programme arbeiten 
mit der Leiste aber nicht sonder- 
lich gut zusammen oder werden 
durch Gnome 3 nahezu un- 
brauchbar - etwa das Programm 
Mail-Notification. 


Obergeschoss 


In der oberen Leiste zeigt die 
Gnome Shell im rechten, Status 
Area genannten Bereich den 
Namen des angemeldeten Be- 
nutzers an. Dahinter verbirgt 
sich das Benutzermenü, in dem 
man zwischen „Verfügbar“ und 
„Beschäftigt” umschalten kann - 
der IM-Client Empathy setzt da- 
raufhin den Online-Status ent- 
sprechend. 

Im Menü befindet sich auch 
der Eintrag „Suspend“ - für viele 
Rechner eine sinnvolle Vorgabe, 
da heutige Systeme im Bereit- 
schaftsmodus (Suspend-to-RAM/ 
ACPI S3) kaum mehr Leistung 
aufnehmen als nach dem Herun- 
terfahren, aber wenige Sekun- 
den nach dem Einschalten ein- 
satzbereit sind. Um das System 
komplett herunterzufahren oder 
neu zu starten, muss man sich ei- 
gentlich über das Benutzermenü 
abmelden und dann die entspre- 
chenden Funktionen im Login- 
Manager nutzen. Diesen Umweg 
umgeht man durch Drücken der 
Alt-Taste: Dann verwandelt sich 
der Suspend-Eintrag in „Power 
Off“; nach dessen Auswahl er- 
scheint ein Dialog, der auch eine 
Option zum Neustarten bietet. 
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Applets sucht man bei 
Gnome 3 vergeblich, denn die 
wurden abgeschafft - auch jene 
zur Anzeige der Wetterverhält- 
nisse oder der Systemauslas- 
tung. In den nicht konfigurierba- 
ren Status-Bereich sollen abge- 
sehen von den Einstellungen zur 
Barrierefreiheit nur Dinge, die 
etwas mit der Hardware zu tun 
haben - etwa die Lautstärke- 
regelung, die Bluetooth-Einstel- 
lungen oder der NetworkMana- 
ger. Einige Entwickler arbeiten 
allerdings im Rahmen des Gno- 
me-Projekts an einer „halb-offi- 
ziell” unterstützten und Gnome- 
Shell-Extensions genannten Mo- 
dul-Sammlung, die einige der 
von Gnome-2-Applets gebote- 
nen Funktionen als Shell-Erwei- 
terungen umsetzt. 

Umgewöhnen müssen sich 
auch jene, die den Desktop zum 
Start von Anwendungen oder 
Ablegen von Dateien genutzt 
haben, denn beides ist bei 
Gnome 3 nicht mehr möglich. 


Nicht mal ein Mülleimer liegt auf 
dem Desktop - Nautilus enthält 
aber weiterhin einen. Der Datei- 
manager startet beim Anstecken 
eines Wechseldatenträgers auto- 
matisch und bietet Funktionen 
zum sicheren Entfernen solcher 
Medien. 


Konfiguration 


Über das Benutzermenü lässt 
sich das Control-Center mit den 
Systemeinstellungen aufrufen. 
Über den dortigen Eintrag 
System-Informationen legen Sie 
im Abschnitt „Vorgabe-Anwen- 
dungen“ etwa Standard-Browser 
oder -Mailer fest. Wie schon zur 
Einführung von Gnome 2 haben 
die Entwickler auch bei diesem 
Generationswechsel viele Konfi- 
gurationsmöglichkeiten entfernt, 
um die Oberfläche möglichst 
einfach und konsistent zu ma- 
chen. Einige Stimmen im Inter- 
net lassen anklingen, das Projekt 
sei an einigen Stellen dabei über 
das Ziel hinausgeschossen. Das 
war bei Gnome 2.0 ähnlich und 
einige Einstellungen kamen spä- 
ter tatsächlich wieder; manche 
aber auch nicht, was in der Re- 
trospektive durchaus richtig er- 
scheint. 

Das Aussehen des Desktops 
lässt sich abgesehen vom Hin- 
tergrundbild kaum noch anpas- 
sen, da es keine Möglichkeit 
zum Einstellen eines Themes 
mehr gibt. Entfernt wurden 
auch die Optionen, um festzule- 
gen, was beim Schließen des 
Notebook-Deckels passiert. Ist 
ein externer Monitor ange- 
schlossen, dann arbeitet das 
Notebook normal weiter; an- 
sonsten fährt es in den Bereit- 
schaftsmodus, wodurch Chat- 
Verbindungen oder Downloads 
abbrechen. Dieses Verhalten 
lässt sich mit dem erst kurz vor 


GNOME) + Made af Eary « Martin frefun 


Beim Task-Wechsel mit Alt+Tab zeigt Gnome 3 alle zu einem 
Programm gehörenden Fenster in einem zweiten Bereich an. 
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der Fertigstellung von Gnome 3 
aus der Traufe gehobenen Gno- 
me-Tweak-Tool ändern (siehe 
c't-Link am Ende des Artikels). 

Das Programm bietet auch 
zahlreiche andere Einstellmög- 
lichkeiten, die Gnome 3 von Haus 
aus nicht bereithält. Dazu gehört 
eine feinere Konfiguration der 
Schriftgröße als jene, die das 
Gnome-Projekt im Control-Cen- 
ter bei den Einstellungen zur Bar- 
rierefreiheit versteckt hat. Wer 
sich partout nicht mit den von 
Gnome 3 vorgegebenen Wegen 
zum Fenstermanagement an- 
freunden mag, kann mit dem 
Tweak-Tool auch die Fensterleis- 
ten-Knöpfe zum Minimieren oder 
Maximieren zuschalten. Gconf- 
Editor oder gconftool-2 eignen sich 
nur noch zur Konfiguration von 
Anwendungen, die noch nicht 
auf den mit Gnome 3 eingeführ- 
ten Gconfd-Ersatz Dconf/Gset- 
tings portiert wurden - der lässt 
sich über das Kommandozeilen- 
programm gsettings ansprechen. 

Gnome 3 hat indes nicht nur 
Einstellmöglichkeiten entfernt, 
sondern auch einige Funktionen 
dazugewonnen: So gehören nun 
Programme zum Einstellen von 
Datum und Uhrzeit, zur Benutzer- 
verwaltung oder der Drucker- 
und Netzwerk-Konfiguration zum 
Desktop. Für diese Dinge haben 
die Distributoren bislang auf ver- 
schiedene Programme zurückge- 
griffen. 


Althergebrachtes 


Die Gnome Shell ist auf 3D-Unter- 
stützung angewiesen und lässt 
sich daher unter den meisten 
Virtualisierungslösungen nicht 
testen. Der Desktop weist beim 
Start auf fehlende 3D-Unter- 
stütztung hin und startet dann 
automatisch einen „Rückfall- 
Modus“. Ihn kann man über 
„Systemeinstellungen/System-In- 
formationen/Grafik” zur Vorgabe 
machen - so ist es zumindest bei 
den Vorabversionen von Fedo- 
ra 15, das als erste der großen 
Linux-Distributionen voll auf 
Gnome 3 setzt und kein Gno- 
me 2 als Alternative mitliefert. 
Auf den ersten Blick scheint 
der Rückfall-Modus bei Fedora 
die von Gnome 2 gewohnte 
Oberfläche in einem schwarzen 
Outfit zu bieten. Oben links fin- 
det sich das bekannte Menü 
„Anwendungen, Orte und Sys- 
tem“, im unteren Panel eine 
Fensterliste und in der Fenster- 
leiste sind Knöpfe zum Minimie- 
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Asp Pin m hetnntı ru er 


Die Einstellmöglichkeiten in Control Center haben die Ent- 
wickler auf ein Mindestmaß zusammengestrichen; das Gnome 
Tweak Tool (rechts) bietet Zugriff auf weitere Optionen. 


ren und Maximieren. Tatsäch- Anwender von Gnome 2 soll- 
lich sind für diese Dinge auch ten sich den Zeitpunkt zum Um- 
Komponenten zuständig, die stieg daher gut überlegen oder 
aus der zweiten Gnome-Genera- Gnome 3 mit einer Live-CD erst 
tion stammen. Die Entwickler einmal ausführlich testen; wem 
haben sie allerdings an vielen garnicht gefällt, was er sieht, der 
Stellen angepasst, damit der kann so auch gleich andere 
Rückfall-Modus Gnome 3 mög- Desktop-Umgebungen auspro- 
lichst ähnelt. bieren. KDE ist die offensichtli- 
Dabei gab es keine Rücksicht che Option, aber in vielen Belan- 
auf Verluste - bei genauerem gen auch ganz anders als 
Hinsehen hat diese Betriebsart Gnome 2. Der ressourcenscho- 
daher mehr mit Gnome 3gemein nendere XFCE-Desktop hinge- 
als mit der Generation davor. SO gen ist Gnome 2 recht ähnlich 
kann man keine eigenen Applets und dadurch die Alternative, die 
mehr konfigurieren oder die Ver-- man sich zuerst ansehen sollte. 
teilung der Panel verändern; Vielleicht hilft bei Nicht- 
Icons und Dateien lassen sich gefallen auch das Aussitzen mit 
nicht auf dem Desktop-Hinter- einer Gnome-2-Distribution: Die 
grund ablegen. Das Programm Gnome-Entwickler werden die 
zur Systemeinstellung ist dasse- neuen Konzepte zwar höchst- 
be wie bei Gnome 3. Mit der drit- wahrscheinlich nicht komplett 
ten Gnome-Generation unzufrie- über den Haufen werfen, aber in 
dene Gnome-2-Nutzer dürften den nächsten Monaten sicher- 


sich durch diese und einige an- lich an einigen Stellen nachbes- 
dere Einschränkungen nur sern; das war bei Gnome 2 an- 
schwerlich mit dem Rückfall- fangs nicht anders. Die im Herbst 
Modus arrangieren können. erwartete Version 3.2 dürfte da- 


durch runder laufen - mögli- 
. cherweise kommen mit ihr auch 
Einsetzen? einige der entfernten Einstell- 
Die Gnome Shell bringt nichtein- möglichkeiten zurück. Zur Auf- 
fach neue Konzepte mit, sie nahme bei 3.2 dürfte auch das 
zwingt diese dem Anwender jetzt noch außen vor gelassene 
auch recht weit auf und schreibt Zeitgeist vorgeschlagen werden. 
damit bestimmte Arbeitsweisen Es bietet zusammen mit einem 
vor. Zusammen mit den grafi- in die Gnome Shell integrierten 
schen Schmankerln und der Ver-- Frontend einen neuartigen, im 
einfachung der Oberfläche durch Alltag vielleicht ganz praktischen 
Reduktion der Einstellmöglich- Ansatz zum Wiederfinden von 
keiten dürfte Gnome 3 dadurch Daten. (thl) 
für Neulinge einfacher zu lernen 
und intuitiver zu bedienen sein 
als Gnome 2. Von Letzterem [1]Andrea Müller, Zukunftsmusik, 
kommende Umsteiger müssen Vorschau auf die Gnome Shell, c't 
Lernwillen mitbringen, ähnlich 8/10, 5.178 

wie es Nutzer von Gnome oder 

Windows müssen, die das erste 

Mal KDE oder Mac OS einsetzen. www.ct.de/1109178 ce 
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Know-how | XNA-Programmierung 


Alfred Bigler 


Flugbereitschaft 


Spieleprogrammierung mit XNA 


Das Programmieren von Computerspielen steht in dem Ruf, unglaublich 
kompliziert zu sein. Technische Details wie die Grafik- und Sound-Ausgabe 
verlieren aber ihren Schrecken, wenn man sie von Microsofts XNA Framework 
erledigen lässt. Als Bonus kann man damit sogar für die Xbox 360 und für 


Windows Phone 7 entwickeln. 


Sy mancher Programmierer träumt davon, 
einmal seinen Namen im Abspann eines 
Spiels wiederzufinden und voller Stolz zu be- 
richten, dass er an der Entwicklung beteiligt 
war. Die Aussicht, Tausende von Euros in 
dafür nötige Werkzeuge und unendlich viel 
Zeit in das Erlernen der nötigen Techniken 
investieren zu müssen, lassen diesen Traum 
aber schnell wieder platzen. Hier kommt Mi- 
crosofts XNA Framework ins Spiel, mit dem 
man nicht nur Spiele für den PC entwickeln 
kann, sondern auch gleichzeitig für die Xbox 
360 sowie für Smartphones mit dem Be- 
triebssystem Windows Phone 7. Microsoft 
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hat das Framework bewusst universell ge- 
staltet, um den Entwickler nicht in seiner 
Kreativität einzuschränken: Es eignet sich 
gleichermaßen für Shooter, Rennspiele, Stra- 
tegiespiele und vieles mehr. 

Alles, was man für die Spiele-Entwicklung 
mit XNA - die Abkürzung steht für „XNA’s 
Not Acronymed‘, auf Deutsch: „XNA ist keine 
Abkürzung“ - an Software und Dokumenta- 
tion braucht, stellt Microsoft kostenlos im In- 
ternet bereit (siehe c’t-Link am Ende des Arti- 
kels): Die Entwicklungsumgebung Visual Stu- 
dio Express und das XNA Game Studio sind 
in dem Paket „Windows Phone Developer 
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Tools“ enthalten - und zwar auch zum Pro- 
grammieren von Spielen für Windows-PCs 
und die Xbox 360. 

Was die Zeit betrifft, die Sie brauchen, um 
aus sich einen Spiele-Entwickler zu machen: 
Grundkenntnisse in der Programmiersprache 
C# vorausgesetzt, werden Sie Ihr erstes eige- 
nes Spiel schon nach dem Durcharbeiten die- 
ses Artikels zocken können. Bei dem im Fol- 
genden vorgestellten Programm „Firebirds“” 
handelt es sich um einen kleinen 2D-Shooter 
im Stile von „Joint Strike”, in welchem man 
eine alte Spitfire steuert und versuchen muss, 
geschickt Gegnern auszuweichen. Die ganze 
Szenerie spielt sich vor einer grünen Land- 
schaft ab, welche dem Spieler das Gefühl vom 
Fliegen vermitteln soll. Wer den Code nicht 
abtippen mag, findet den kompletten Quell- 
text in Form eines Visual-Studio-Projekts unter 
dem c’t-Link. Herunterladen und auspacken 
sollten Sie dieses Paket auf jeden Fall, denn es 
enthält auch die im Spiel verwendeten Grafik- 
und Sound-Dateien. 

Ein neues Spiel hebt man in Visual Studio 
aus der Taufe, indem man den Menübefehl 
„Datei/Neu/Projekt” aufruft, in dem erschei- 
nenden Dialog auf der linken Seite die Kate- 
gorie „XNA Game Studio 4.0” und anschlie- 
ßend rechts die Vorlage „Windows-Spiel 
(4.0)" auswählt. Unser Beispiel ist mit Absicht 
ein Windows-Game, da es für die ersten Geh- 
versuche am einfachsten zu beherrschen ist 
und das Konvertieren von Projekten zur 
Xbox und zu Windows Phone 7 nur wenige 
Handgriffe erfordert. Vor dem Klick auf OK 
braucht das Projekt noch einen Namen - wir 
haben „Firebirds“ verwendet. 

Das Grundgerüst des Spiels erstellt Visual 
Studio nun automatisch. Bereits ohne jegli- 
che Änderung am Code öffnet ein Druck auf 
F5 ein neues, mit blauer Farbe gefülltes Fens- 
ter. Auch wenn man es ihm nicht sofort an- 
sieht: Es handelt sich um eine komplette Di- 
rectX-Anwendung. Im Unterschied zum di- 
rekten Hantieren mit DirectX, bei dem man 
sich selbst um die Fenstergenerierung und 
das ganze Drumherum kümmern muss, 
nimmt Ihnen das XNA Framework diese Ar- 
beiten ab, sodass Sie sich auf das Wesent- 
liche konzentrieren können. 


Tretmühle 


Dieses Wesentliche heißt im XNA-Jargon 
Game Loop: Abgesehen von der lInitialisie- 
rung besteht ein XNA-Spiel aus einer einzi- 
gen großen Schleife, die so lange immer wie- 
der von Neuem durchlaufen wird, bis das 
Spiel endet. Bei jedem Durchlauf verarbeitet 
sie zunächst die Ereignisse, die seit dem letz- 
ten Mal in der Input Queue aufgelaufen sind. 
Dazu gehören Nachrichten über Benutzerak- 
tionen wie das Drücken von Tasten auf der 
Tastatur oder einem Xbox-Controller. An- 
schließend berechnet die Game Loop einen 
neuen Zustand der Spiel-Welt. Schließlich 
sorgt sie dafür, dass der aktuelle Stand der 
Dinge auch auf dem Bildschirm landet. Dazu 
wird der neue Bildschirminhalt zunächst in 
eine Bitmap im Speicher ausgegeben und 
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erst dann das aktive Bild in einem Rutsch 
durch das neue ersetzt. 

Eine wichtige Messgröße für die Perfor- 
mance von Spielen ist die Anzahl von Bil- 
dern, die pro Sekunde neu auf dem Bild- 
schirm ausgegeben werden - Anglophile 
sprechen von frames per second (fps). Je 
mehr Bilder pro Sekunde ein Spiel schafft, 
desto flüssiger läuft die Animation. Actionrei- 
che Spiele machen ab etwa 30 fps Spaß; als 
Idealwert gelten 60 fps. Das heißt aber, dass 
die Game Loop mindestens 30 Mal in der Se- 
kunde abgearbeitet werden muss, für einen 
Durchlauf also gerade mal gut 33 Millisekun- 
den zur Verfügung stehen. 

Um den Start und die Initialisierung des 
Spiels sowie darum, dass die Game Loop 
ständig läuft, kümmert sich das XNA Frame- 
work von alleine. Die Aufgabe des Entwick- 
lers besteht lediglich darin, bestimmte Me- 
thoden zu implementieren, die das Frame- 
work im Verlauf des Spiels aufruft. In dem 
oben neu erzeugten Projekt stecken sie alle 
in der Klasse Gamel; leere Methodenrümpfe 
hat Visual Studio bereits angelegt. 

Die erste mit eigenem Code zu füllende 
Methode ist Initialize(). Sie wird beim Starten 
des Programms einmal ausgeführt und sollte 
die benötigten Datenstrukturen initialisieren. 
Als Nächstes ruft das Framework LoadContent() 
auf. Hier ist der richtige Ort, um „Content“ zu 
laden, also alle Arten von externen Daten wie 
Sound- und Filmclips, Texturen oder 3D-Mo- 
delle. Es ist auch möglich, Content außerhalb 
dieser Funktion zu laden, jedoch gibt das 
Framework standardmäßig diese Funktion 
vor. Der Übersicht halber und um hässliche 
Unterbrechungen im Verlauf des Spiels zu 
vermeiden, sollte man sich tunlichst an diese 
Vorgabe halten. 

Die erste Methode innerhalb der eigent- 
lichen Game Loop ist Update(). Sie dient zum 
Aktualisieren der Spiellogik, kümmert sich 
also zum Beispiel um die Bewegungen von 
Spielfiguren, um Kollisionen, das Zählen von 
Punkten und so weiter. Als Parameter be- 
kommt sie bei jedem Aufruf die GameTime 
übergeben, mit deren Feldern TotalGameTime 
und ElapsedGameTime man feststellen kann, wie 
viel Zeit seit dem Start des Spiels bezie- 
hungsweise seit dem letzten Durchlauf der 
Game Loop vergangen ist. Spielfiguren sollte 
man abhängig von diesen Angaben bewe- 
gen und nicht um eine feste Distanz pro 
Frame, denn anderenfalls huschen die Aliens 
auf einem potenteren Rechner, der mehr fps 
schafft, womöglich so schnell über den Bild- 
schirm, dass der Spieler keine Chance mehr 
hat, sie zu erwischen. 

Um die eigentliche Bildschirmausgabe 
kümmert sich die Methode Draw(). In dem au- 
tomatisch erzeugten Code finden Sie hier die 
Zeile, die dafür sorgt, dass das Spiel zunächst 
aus einem blauen Bildschirm besteht: 


GraphicsDevice.Clear(Color.CornflowerBlue); 


Diese Zeile bewirkt, dass der Inhalt des Fens- 
ters bei jedem Aufruf der Draw()-Funktion ge- 
löscht und mit blauer Farbe gefüllt wird. Um 
andere Farben auszuprobieren, können Sie 
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einfach das Wort ComflowerBlue löschen und 
die Tastenkombination Strg+Leertaste drü- 
cken: Es erscheint eine Liste aller in der Klasse 
Color vordefinierten Farben. 


Feuervogel 


Im Spiel „Firebirds” soll den Spieler ein Flug- 
zeug repräsentieren, das sich von diesem 
steuern und durch die Landschaft fliegen 
lässt. Wie es sich für eine objektorientierte Bi- 
bliothek wie XNA gehört, soll die gesamte 
Verwaltung des Zustands dieser Spielerfigur 
in einer eigenen Klasse stattfinden. Sie legen 
sie im Visual Studio an, indem Sie im Projekt- 
mappen-Explorer den Projektnamen (,„Fire- 
birds“) rechtsklicken und den Befehl „Hinzu- 
fügen/Klasse” wählen. Als Name haben wir 
Player verwendet. 

In der sich öffnenden Datei Player.cs soll- 
ten Sie zunächst die using-Direktiven am An- 
fang um ein paar Zeilen ergänzen, die Sie aus 
Gamel.cs kopieren können: 


using Microsoft.Xna.Framework; 

using Microsoft.Xna.Framework.Input; 
using Microsoft.Xna.Framework.Content; 
using Microsoft.Xna.Framework.Graphics; 


Damit machen Sie dem Compiler für diese 
Datei die benötigten Funktionen und Klas- 
sen aus dem XNA Framework bekannt. 

Für die Darstellung des Spieler-Flugzeugs 
auf dem Bildschirm benötigen Sie innerhalb 
der Klasse Player folgende zwei Variablen: 


Texture2D texPlayer; 
Rectangle recPlayerPositionAndDimension; 


Die erste nimmt eine 2D-Textur auf. So hei- 
ßen in der XNA-Welt Bitmaps, die sich direkt 
auf dem Bildschirm zeichnen lassen. Das 
Rechteck recPlayerPositionAndDimension soll später 
steuern, wo genau und in welcher Größe die- 
ses Bild auf der Spielfläche erscheint. 

Grafiken und anderen Content verwaltet 
man bei einem XNA-Programm in einem ge- 
sonderten Projekt, das Visual Studio aber 
schon angelegt hat: Im Projektmappen-Explo- 
rer taucht es unter der Bezeichnung „Firebirds 
Content (Content)” auf. Ein Content Manager 
sorgt im Hintergrund automatisch dafür, dass 
alle Dateien, die Sie hier ablegen, beim Kom- 
pilieren des Programms in ein für XNA direkt 
verwendbares Format konvertiert werden. Es 
empfiehlt sich, dem Content-Projekt der bes- 
seren Übersicht wegen Unterordner für die 
verschiedenen Medientypen zu spendieren: 
„Graphics“ für Grafiken und „Sound“ für Klän- 
ge. Das Anlegen erledigt ein Rechtsklick auf 
das Projekt nebst „Hinzufügen/Neuer Ordner“. 

In den Graphics-Ordner gehört zunächst 
das Bild des Flugzeugs, das der Spieler steu- 
ern soll. Es gelangt entweder mit dem Befehl 
„Hinzufügen/Vorhandenes Element” aus 
dem Kontextmenü des Ordners dorthin oder 
indem Sie es einfach aus einem Explorer- 
Fenster hineinziehen. Im Beispiel handelt es 
sich um die Datei spitfire.tga aus dem Lis- 
ting-Paket. 

Es hat sich bewährt, den Code in den Klas- 
sen für die Spiel-Objekte ähnlich zu struktu- 
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Game Loop 


Das Kernstück eines jeden XNA-Spiels ist 
die Game Loop, die für jeden Frame einmal 
durchlaufen wird. 


rieren wie den der Game-Klasse. Das Laden 
des Bildes übernimmt also beispielsweise 
eine Methode namens LoadContent(), die Sie in 
die Klasse Player einfügen müssen: 


public void LoadContent( 
ContentManager content, GraphicsDevice graphics) 
{ 
texPlayer = content.Load<Texture2D>( 
"Graphics\\spitfire"); 
recPlayerPositionAndDimension.X = 
graphics.Viewport.Width / 2 - texPlayer.Width / 2; 
recPlayerPositionAndDimension.Y = 
graphics.Viewport.Height / 2 - texPlayer.Height / 2; 
recPlayerPositionAndDimension.Width = 
texPlayer.Width; 
recPlayerPositionAndDimension.Height = 
texPlayer.Height; 
} 


Mit Viewport.Width respektive Height lässt sich die 
Größe des Spiel-Fensters ermitteln, sodass 
der Player zu Beginn in der Mitte des Bild- 
schirms erscheint. 

Um die neue Funktion aus der Klasse Game] 
heraus aufzurufen, braucht diese zunächst 
einmal ein Player-Objekt. Fügen Sie der Klasse 
also gegen Anfang folgende Zeile hinzu: 


Player player = new Player(); 


Der Aufruf von Player.LoadContent() erfolgt aus 
Game1.LoadContent() heraus; die richtige Stelle ist 
durch einen mit „TODO“ beginnenden Kom- 
mentar gekennzeichnet: 


player.LoadContent(Content, GraphicsDevice); 


185 


Know-how | XNA-Programmierung 


Content und GraphicsDevice sind Felder, die die 
beerbte Klasse Game bereits mitbringt und 
in denen ein ContentManager respektive eine 
Schnittstelle auf die Grafikkarte stecken. 

Etwas erklärungsbedürftiger ist die Funk- 
tion Draw(), die die soeben geladene Textur 
auf den Bildschirm befördert. Hier zunächst 
mal die Funktion selbst, wie sie in die Klasse 
Player gehört: 


public void Draw(SpriteBatch spriteBatch) 
{ 
spriteBatch.Draw(texPlayer, 
recPlayerPositionAndDimension, 
Color.White); 
} 


Bei dem Argument spriteBatch handelt es sich 
um ein Objekt, das zum Zeichnen von 2D- 
Texturen verwendet wird. Es funktioniert 


Der Weg zum Spiele-Profi 


Solange Sie die Spieleprogrammierung als 
Hobby auf dem eigenen PC betreiben, sind 
Sie mit den hier vorgestellten Werkzeugen 
gut bedient. Sollte dann aber irgendwann 
der Wunsch aufkommen, Spiele auch für 
die Xbox 360 oder für Windows-Phone-7- 
Handys zu programmieren, führt über kurz 
oder lang kein Weg daran vorbei, Mitglied 
in Microsofts „App Hub“ zu werden. 


Die Mitgliedschaft kostet 99 Euro im Jahr 
und ist die einzige Möglichkeit, eigene Pro- 
gramme auf Microsoft-Gerätschaften ab- 
seits des PC zu laden. Ohne sie können Sie 
Windows-Phone-Programme lediglich in 
dem Emulator ausprobieren, der in den 
hier benutzten Windows Phone Developer 
Tools enthalten ist. Funktionen wie GPS 
oder der Beschleunigungssensor lassen 
sich hier naturgemäß nicht testen; für 
Mehrfingergesten braucht man einen Mul- 
titouch-fähigen PC. Für die Xbox existiert 
kein Emulator, lediglich Xbox-Controller 
können Sie an einen PC anschließen. 


Zusätzlich eröffnet die App-Hub-Mitglied- 
schaft den Weg, Programme in Xbox live 
und im Marketplace von Windows Phone 7 
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Ein leeres, mit 
blauer Farbe 
gefülltes Fenster 
erzeugt das XNA 
Framework auto- 
matisch. Mit ein 
paar Zeilen C#- 
Code entsteht 
darin nach und 
nach die Spiele- 
Welt. 


ähnlich wie eine Stapelverarbeitung, die die 
ihr übergebenen Bitmaps in einem Rutsch 
auf den Bildschirm zeichnet, und zwar in der 
Reihenfolge der Aufrufe: Das zuerst überge- 
bene Bild landet zuunterst in der Ausgabe 
und wird bei Überlappung von später ge- 
zeichneten Bitmaps verdeckt. Die Funktion 
SpriteBatch.Draw() gibt es in mehreren Überla- 
dungen; die hier verwendete benötigt neben 
der zu zeichnenden Grafik noch deren Posi- 
tion und Größe sowie eine Färbung, in 
diesem Beispiel Weiß, was für unveränderte 
Realfarben der Grafik steht. 

Bevor man etwas mit Hilfe eines SpriteBatch- 
Objekts ausgeben kann, muss man mit dem 
Aufruf seiner Funktion Begin() einen Kanal zur 
Grafikkarte öffnen. Dieser muss am Ende des 
Zeichenvorgangs mittels End() wieder ge- 
schlossen werden. Weil das fertige Spiel 


anzubieten. Vom erzielten Umsatz behält 
Microsoft 30 Prozent und kümmert sich 
dafür unter anderem um das Inkasso. 


Hat man sich für eine Jahresmitgliedschaft 
entschieden, so kann man eine bestehen- 
de Live-ID über die Portalseite http://create. 
msdn.com zu einem Entwickler-Account 
hochstufen. Bezahlen kann man allerdings 
nur per Kreditkarte. Dies ist besonders für 
Angehörige der jüngeren Generation hin- 
derlich, die gerne die ersten Erfahrungen 
sammeln möchten, aber von Gesetzes 
wegen noch nicht im Besitz einer Kredit- 
karte sind. 


Bevor das Entwicklerkonto endgültig frei- 
geschaltet wird, meldet sich noch die US- 
Firma GeoTrust beim angehenden Spiele- 
produzenten. Sie möchte ein Formular un- 
terschrieben und zurückgefaxt oder -ge- 
mailt haben, in das man einen amtlichen 
Lichtbildausweis hineinkopieren soll. Zur 
Warnung: Bei der Qualität der Ausweisko- 
pie ist GeoTrust ziemlich anspruchsvoll. Für 
die ganze Prozedur zur Identitätsprüfung 
sollte man mindestens zwei Werktage ver- 
anschlagen. 
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nicht nur den Spieler, sondern auch noch ei- 
nige weitere Grafiken ausgeben soll, sind 
diese beiden Aufrufe am besten in der Klas- 
se Gamel untergebracht, und zwar anstelle 
des „TODO”-Kommentars in der Methode 
Draw(): 


spriteBatch.Begin(); 
player.Draw(spriteBatch); 
spriteBatch.End(); 


Wenn Sie alles korrekt geschrieben haben 
und das Projekt nun mit F5 starten, sollte das 
Flugzeug in der Mitte des blauen Spiel-Fens- 
ters erscheinen. 


Pilotenschein 


Damit aus dem statischen Bild ein Spiel wird, 
muss der Spieler zunächst einmal die Mög- 
lichkeit bekommen, das Flugzeug zu bewe- 
gen - der Einfachheit halber mit den Cursor- 
Tasten seiner Tastatur. Da es sich bei Bewe- 
gungen um Zustandsänderungen handelt, 
gehört der dazu nötige Code in eine Update()- 
Funktion in der Klasse Player. Die Funktion 
muss nicht mehr tun, als zu prüfen, ob eine 
der Cursor-Tasten gedrückt ist, und dann das 
Zielrechteck recPlayerPositionAndDimension in die 
entsprechende Richtung verschieben: 


public void Update() 
{ 
if(Keyboard.GetState().IsKeyDown(Keys.Left)) { 
recPlayerPositionAndDimension.X -= 1; 
} 
if(Keyboard.GetState().IsKeyDown(Keys.Right)) { 
recPlayerPositionAndDimension.X += 1; 
} 
} 


Soll sich das Flugzeug auch nach vorne und 
hinten bewegen können, brauchen Sie die 
beiden if-Statements nur zu kopieren und in 
je einer auf Keys.Up und Keys.Down zu prüfen. 
Statt der X- erhöhen beziehungsweise ver- 
mindern Sie daraufhin die Y-Koordinate des 
Zielrechtecks. Zu beachten ist dabei, dass 
das Koordinatensystem seinen Ursprung 
oben links hat, Y-Werte also nach unten grö- 
Ber werden. 

Bevor Sie die Änderungen ausprobieren 
können, müssen Sie die Methode Player.Up- 
date() noch in die Game Loop einspleißen. 
Dazu genügt der Aufruf 


player.Update() 


in der Update()-Funktion der Game-Klasse; den 
richtigen Ort dafür hat Visual Studio wieder 
gekennzeichnet. 

Eine kleine Optimierung fehlt noch in Play- 
er.Update(), aber die können Sie sicher selbst 
hinzufügen: Das Programm sollte verhin- 
dern, dass der Spieler aus dem Fenster hin- 
ausfliegen kann. Kleiner Tipp dazu: Die linke 
und die obere Kante der Textur dürfen nicht 
kleiner als null werden. Nach unten und 
rechts kann man nicht einfach mit der Fens- 
terhöhe und -breite rechnen, sondern muss 
jeweils die Größe der Textur noch davon ab- 
ziehen. Damit Sie auf die Fensterdimensio- 
nen zugreifen können, sollten Sie der Klasse 
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noch ein Feld vom Typ GraphicsDevice spendie- 
ren und es in LoadContent() befüllen. 


Überflieger 


Solange sich das Flugzeug nur über eine 
langweilige blaue Fläche bewegt, will kein 
richtiges Flug-Feeling aufkommen. Abhilfe 
schafft eine Landschaft, die unter dem Spie- 
ler vorbeizieht. Um so etwas zu implementie- 
ren, brauchen Sie eine neue Klasse, die zu- 
nächst weitgehend Player ähnelt: Sie heißt 
ScrollingBackground, ihre Felder für die Textur 
und das Zielrechteck texBackground bezie- 
hungsweise _recBackgroundPositionAndDimension. 
Letzteres wird in LoadContent() nicht zentriert, 
sondern auf den Punkt (0, 0) positioniert und 
an die Größe des Fensters angepasst. Der In- 
halt stammt aus der Datei ground.tga. Update() 
muss nicht auf Eingaben reagieren, sondern 
soll die Textur einfach bei jedem Durchlauf 
um zwei Pixel nach unten verschieben, also 
den Y-Wert des Zielrechtecks erhöhen. 

In die Game Loop klinken Sie die neue 
Klasse ein, indem Sie Gamel um sinngemäße 
Kopien der Aufrufe der Player--Methoden er- 


Dream.Build.Play 


Bereits zum vierten Mal veranstaltet Micro- 
soft in diesem Jahr seine „Dream.Build.Play 
Challenge“. Bei diesem für jedermann offe- 
nen und mit insgesamt 75 000 US-Dollar 
dotierten Wettbewerb wird das beste XNA- 
Spiel des Jahres für die Xbox 360 gesucht. 
Neben einem Geldpreis winkt dem Gewin- 
ner ein Publisher-Vertrag: Damit ist es mög- 
lich, das Indie-Dasein zu verlassen und sein 
Spiel auf der Xbox-Live-Arcade-Plattform 
neben den großen Anbietern wie Electro- 
nic Arts zu präsentieren. 


gänzen. Wichtig ist dabei, dass der Aufruf 
von ScrollingBackground.Draw() vor dem für den 
Player stattfindet, damit das Flugzeug vor dem 
Hintergrund erscheint und nicht von ihm 
verdeckt wird. 

Wenn Sie nun das Projekt wieder mit F5 
starten, sollten Sie den Hintergrund sehen, 
der sich langsam nach unten aus dem Fens- 
ter hinausbewegt. Was fehlt, ist eine Logik, 
die ständig ein neues Exemplar des Hinter- 
grundbildes quasi von oben nachschiebt. 
Das Bild selbst muss man dazu nicht kopie- 
ren; es reicht, dieselbe Textur versetzt ein 
zweites Mal auszugeben. Für die Verwaltung 
der Kopie brauchen Sie ein zweites Rectangle 
namens recBackgroundPositionAndDimension1, des- 
sen Position Sie verschoben um eine Fenster- 
höhe nach oben gegenüber dem Original 
initialisieren: 
recBackgroundPositionAndDimension1.Y = 

-graphics.Viewport.Height; 


Außerdem müssen Sie nun beide Rechtecke 
in Update() bei jedem Durchlauf um dieselbe 
Distanz nach unten schieben - allerdings 
nur, bis eines unten aus dem Fenster hinaus- 


Wer an dem Wettbewerb teilnehmen 
möchte, kann sich noch bis zum 17. Mai 
2011 unter www.dreambuildplay.com regis- 
trieren. Zum Einreichen eines Spiels hat man 
dann bis zum 14. Juni Zeit. Als besonderes 
Schmankerl sponsert Microsoft allen regis- 
trierten Teilnehmern eine 12-monatige Mit- 
gliedschaft im App Hub (siehe S. 186). Wer 
sich beeilt, kann also 99 Euro sparen und 
schon mal ein Jahr lang eigene Programme 
auf eine Xbox 360 oder ein Windows-Phone- 
7-Smartphone laden. 


[8 OreamBuilaPiny 2012 Challenge - Windenz Internet Erpkane un 
Gor 'e &eambmötple com 
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Bei Microsofts 
„Dream.Build. 
Play Challenge 
2011” winken 
dem Gewinner 
viel Geld und ein 
Publisher-Ver- 
trag. Alle Teil- 
nehmer erhalten 
zudem ein Jahr 
kostenlose Mit- 
gliedschaft im 
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Zwei Kopien der Hintergrundgrafik 
erzeugen den Eindruck einer endlosen 
Landschaft. 


läuft. Dann muss es so weit nach oben sprin- 
gen, dass es wieder oben an dem anderen 
klebt. Insgesamt sieht das so aus: 


public void Update() 
{ 
recBackgroundPositionAndDimension.Y += 2; 
recBackgroundPositionAndDimension1.Y += 2; 
if(frecBackgroundPositionAndDimension.Y >= 
graphics.Viewport.Height) 
{ 
recBackgroundPositionAndDimension.Y = 
recBackgroundPositionAndDimension1.Y 
- graphics.Viewport.Height; 
} 
if(frecBackgroundPositionAndDimension1.Y >= 
graphics.Viewport.Height) 
{ 
recBackgroundPositionAndDimension1.Y = 
recBackgroundPositionAndDimension.Y 
- graphics.Viewport.Height; 
} 
} 


Gegenverkehr 


So schön die vorbeiziehende Landschaft ist: 
Sie wird doch recht schnell langweilig. Um das 
Spiel ein bisschen spannender zu machen, 
braucht es Gegner. Das Grundgerüst der dafür 
zuständigen Klasse Enemy sieht der Player-Klasse 
wieder recht ähnlich. Unterschiede bestehen 
zum einen im Namen der Felder (texEnemy für 
die Textur und recEnemyPositionAndDimension für das 
Ausgaberechteck) und zweitens darin, dass 
die Textur aus der Datei enemy.tga geladen 
wird. Update() braucht keine Eingabe-Abfrage, 
sondern schiebt den Gegner einfach nur um 
ein Pixel nach unten. Damit das Programm 
von außen auf die Position eines Gegners zu- 
greifen kann, sollten Sie das Rectangle recEnemyPo- 
sitionAndDimension noch als public deklarieren. 

Deutlichere Unterschiede zum Gehabten 
gibt es beim Einbinden von Enemy-Objekten 
in die Klasse Gamel. Da es nicht nur einen 
Gegner geben soll, müssen Sie hier nicht ein 
einzelnes Objekt anlegen, sondern im Ver- 
lauf des Spiels immer wieder neue. Zum 
Speichern derselben bietet sich eine Liste an. 
Deren Definition 


List<Enemy> enemyList = new List<Enemy>(); 


gehört in die Klasse Gamel in die Nähe der 
Zeile, die den Player erzeugt. Um in regelmäßi- 
gen Abständen neue Gegner zu erzeugen, 
muss sich Gamel außerdem den Zeitpunkt 
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merken, zu dem der letzte aufgetaucht ist. 
Zeitangaben sind in XNA Sekundenbruch- 
teile, mithin Gleitkommazahlen: 


double timer = 0.0; 


In dieser Variable addiert Update() die vergan- 
gene Zeit auf: 


timer += gameTime.ElapsedGameTime.TotalSeconds; 


Sobald der Wert in timer größer als beispiels- 
weise zwei Sekunden ist, wird er zunächst 
wieder auf O zurückgesetzt, um mit dem Zäh- 
len von vorne zu beginnen. Im Anschluss be- 
tritt ein neuer Gegner die Bühne und wird 
mit seinem Content versorgt. Schließlich 
muss er noch in der zuständigen Liste ge- 
speichert werden: 


if(timer > 2.0) { 
timer = 0.0; 
Enemy newEnemy = new Enemy(); 
newEnemy.LoadContent(Content, GraphicsDevice); 
enemylist.Add(newEnemy); 


} 


Weil Enemy-Objekte erst während des Spiels 
dynamisch erzeugt werden, muss der Code 
hier von der oben erwähnten Regel abwei- 
chen, dass man Content möglichst außer- 
halb der Game Loop laden sollte. Solange die 
nachgeladenen Elemente - wie hier - in den 
Cache des Content Managers passen, ist das 
aber kein Problem und führt zu keinem sicht- 
baren Ruckeln. 

Um das Spiel ein bisschen interessanter zu 
gestalten, kann man dem Gegner noch eine 
zufällige Position auf der x-Achse zuweisen. 
Für die Generierung von Zufallszahlen stellt 
XNA die Klasse Random zur Verfügung. Die Zeile 


Random randomGenerator = new Random(); 


in der Nähe der obigen Felddeklarationen er- 
zeugt eine Instanz davon. Die zufällige Posi- 
tion bekommt das neue Enemy-Objekt durch 
die Zeile 


newEnemy.recEnemyPositionAndDimension.X = 
randomGenerator.Next( 
0, GraphicsDevice.Viewport.Width); 


unmittelbar nach seinem LoadContent()-Aufruf 
zugewiesen. Der Next()-Aufruf des Zufallszah- 
lengenerators erwartet dabei als Argumente 
den Minimal- und den Maximalwert der zu 
erzeugenden Zahl. 

Zum Anstoßen der Update()-Methode von 
Enemy-Objekten aus ihrem gleichnamigen 
Pendant in Game1 reicht nun kein einfacher 
Aufruf mehr aus, sondern er muss in einer 
Schleife über alle Gegner erfolgen: 


foreach(Enemy enemy in enemylist) { 
enemy.Update(); 


Analoges gilt für die Funktion Draw(). 


Feindkontakt 


Bislang fliegen Spieler und Gegner friedlich 
aneinander vorbei, ohne sich gegenseitig zu 
beeinflussen. Das soll sich nun ändern: Das 
Spiel soll enden, sobald der Spieler einen 
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Gegner berührt. Um das Programmbeispiel 
nicht zu aufwendig werden zu lassen, ver- 
wenden wir zur Kollisionserkennung eine 
simple Prüfung darauf, ob das Rechteck, in 
das das Spieler-Flugzeug gezeichnet wird, 
das Rechteck eines der Gegner berührt. Das 
ist recht ungenau und reagiert schon auf 
Beinahe-Zusammenstöße. In einem echten 
Spiel würde man hier mehr Aufwand betrei- 
ben, etwa indem man für Spieler und Gegner 
eine Region berechnet, die das Flugzeug enger 
umschließt, oder indem man direkt in die 
Pixeldaten der Texturen schaut. 

Die Funktion zur Kollisionserkennung ge- 
hört in die Klasse Player: 


public bool CheckCollision(Rectangle recEnemy) 
if(recPlayerPositionAndDimension.Intersects(recEnemy)) 
return true; 
a false; 


} 


Sie gibt true (wahr) zurück, sobald das eigene 
und das gegnerische Rechteck mindestens 
einen Punkt gemeinsam haben, anderenfalls 
false (unwahr). Benutzt wird sie in der Update()- 
Methode der Klasse Gamel, und zwar inner- 
halb der Schleife, die auch die Update()-Funk- 
tion für die Enemy-Objekte aufruft: 


foreach(Enemy enemy in enemylist) { 
enemy.Update(); 
if(player.CheckCollision( 
enemy.recEnemyPositionAndDimension)) 
{ 
Bxit(); 
} 
} 


Musik marsch! 


Den letzten Feinschliff bekommt Ihr Spiel 
durch eine Musikuntermalung. Dazu können 
Sie aus technischer Sicht eine beliebige MP3- 
Datei verwenden - soll Ihr Spiel irgendwann 
den heimischen PC verlassen, müssen Sie 
aber darauf achten, keine Urheberrechte zu 
verletzen. Zudem sollten Sie nur sogenannte 
GEMA-freie Musik einsetzen. Ein thematisch 
passendes Musikstück finden Sie unter dem 
Namen Fire_Birds.mp3 im Listing-Paket. Es 
gehört in den Sound-Ordner des Content- 
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Projekts. Nach dem Hinzufügen müssen Sie 
in seinen Eigenschaften noch den „Content- 
Prozessor” auf „Soundeffekt” festlegen. Von 
sich aus erkennt Visual Studio die Datei als 
„song“, was nicht wirklich falsch ist, aber 
nicht zu dem im Folgenden gezeigten Code 
passt. Das Framework kümmert sich wieder 
automatisch um die Konvertierung - das 
erste Kompilieren kann aber ein Minütchen 
dauern. 

XNA stellt für Klänge einen eigenen Da- 
tentyp mit dem Namen SoundEffect zur Ver- 
fügung. Die Definition der zugehörigen 
Variable gehört in die ersten paar Zeilen der 
Klasse Game!: 


SoundEffect soundBackground; 
Befüllt wird sie innerhalb von LoadContent(): 


soundBackground = 
Content.Load<SoundEffect>("Sound\\Fire_Birds"); 


Das Laden sieht fast identisch aus wie beim 
Laden der Textur, jedoch ist der Content nun 
nicht mehr vom Typ Texture2D, sondern vom 
Typ SoundEffect. Die Musik kann gleich nach 
dem Laden zu spielen beginnen. Der Aufruf 


soundBackground.Play(); 


erledigt das, allerdings spielt er das Lied nur 
einmal ab. 


Hoch hinaus 


Den Code, mit dem man eine Dauerberiese- 
lung erreicht, finden Sie in dem Projekt Fire- 
BirdsExtends, das zusätzlich im Listing-Paket 
steckt. Überhaupt lohnt sich ein Blick in die- 
ses Projekt: Dort haben wir das hier beschrie- 
bene Programm weiter ausgebaut und um 
Funktionen wie eine Animation der Flugzeu- 
ge, eine Möglichkeit zum Schießen und 
einen grafischen Rahmen ergänzt, der Punk- 
te und „Leben“ zählt. Mit diesem Fundus an 
Techniken sollte Ihrem ersten komplett 
selbst ersonnenen und programmierten 
Spiel nichts mehr im Weg stehen. (hos) 
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Mit ein wenig 

mehr Arbeit lässt 
sich das hier 
vorgestellte 
Programm zu 

einem „richtigen” 
Spielausbauen. dE 
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Lutz Labs 


Verteiltes Funken 


WLAN-Tethering mit Smartphones und UMTS-Hotspots 


Viele Android-Smartphones, das Palm Pre und iPhones mit i0S-Version 
ab 4.3 können sich als mobiler WLAN-Hotspot betätigen, also ihre 
Mobilfunk-Internet-Anbindung per WLAN weiterreichen. Lohnt sich 

da noch die Investition in einen separaten WLAN-Router? 


S dem vergangenen Jahr 
gibt es akkubetriebene UMTS- 
Router, die ihren Internet-Zugang 
per WLAN an mehrere Clients 
weitergeben. Inzwischen haben 
Apple, Google und Palm ihren 
Mobilbetriebssystemen eine Hot- 
spot-Funktion spendiert. 

Anders als ein Modem oder 
ein USB-UMTS-Stick verschaffen 
mobile WLAN-Hotspots nicht 
nur einem Gerät einen Internet- 
Zugang, sondern gleich einer 
ganzen Reihe - die meisten ver- 
sorgen maximal fünf Clients. Da- 
durch vereinfacht man nicht nur 
die technische Seite der Netz- 
anbindung, sondern spart auch 
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noch bei den notwendigen Ver- 
trägen: Alle Verbindungen lau- 
fen über eine SIM-Karte, auf die 
man sinnvollerweise eine Flat- 
rate bucht. Einige Netzbetreiber 
untersagen in ihren AGB jedoch 
diese Nutzung - siehe Seite 191. 

Der Einsatz als Hotspot hat für 
ein Smartphone einen entschei- 
denden Nachteil: Die Laufzeit 
reduziert sich drastisch. Ist der 
Akku leer, verliert man nicht nur 
die Verbindung zum Internet, 
sondern auch die telefonische 
Erreichbarkeit. Bei den mobilen 
Routern oder einem zweiten 
Smartphone hat man dieses Pro- 
blem nicht. 


Ein zweites Gerät kann etwa 
im Ausland sinnvoll sein: Daten- 
verbindungen laufen darüber 
mit einer günstigen, vor Ort er- 
worbenen Prepaid-SIM, und mit 
der im Handy steckenden SIM- 
Karte ist man telefonisch unter 
der gewohnten Rufnummer er- 
reichbar. 

Bei einigen Providern kann 
man Tarifoptionen nur per SMS 
buchen. Wenn man mit einem 
UMTS-Router etwa eine aus- 
ländische Prepaid-Karte nutzen 
möchte, sollte man daher zumin- 
dest ein einfaches Handy in der 
Tasche haben oder einen Router 
mit SMS-Sende- und Empfangs- 
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Auch 


möglicheit auswählen. 
schadet es nicht, die Abfrage- 
Codes - etwa für das bereits ver- 
brauchte Volumen - bereits vor 
der Reise zu notieren. 


Nachgemessen 


Wir haben einige Smartphones 
auf den Prüfstand geholt, um zu 
ergründen, ob sie mit einem de- 
dizierten Hotspot mithalten kön- 
nen: Ein iPhone 4 mit iOS 4.3, 
dem Palm Pre Plus mit WebOS 
2.1.0 sowie die Android-Smart- 
phones LG Optimus One, Moto- 
rola Milestone 2 (beide mit An- 
droid 2.2) und HTC Desire mit 
CyanogenMod/Android 2.2.1. 
Als Vertreter der Hardware-Frak- 
tion trat der Huawei-Router 
E5 [1] an. Alle Funkmodems un- 
terstützen eine Download-Ge- 
schwindigkeit von maximal 7,2 
MBit/s, die Upload-Geschwindig- 
keiten liegen zwischen 384 kBit/s 
und 5,76 MBit/s. 

Der Huawei-Router, das De- 
sire, Pre Plus und Optimus One 
arbeiten auf der WLAN-Seite le- 
diglich mit den langsamen Funk- 
standards nach IEEE 802.11b/g - 
was jedoch keinen Nachteil 
darstellen sollte, denn die 
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WLAN-Durchsatz 


Apple iPhone 4 EN 745 

HTC Desire En 1153 

Huawei E5 m 734 

LG Optimus One EEE 1094 

Motorola Milestone2? mem 483 
EEE 1245 


Palm Pre 


Geschwindigkeit reicht für den 
UMTS-Zugang locker aus. 
iPhone 4 und Milestone 2 kom- 
men mit der schnelleren n-Ver- 
sion des Standards. 

Bei der Konfiguration der 
Smartphone-Router muss man 
nur SSID und Passwort vorgeben 
sowie die Verschlüsselungsme- 
thode (WPA oder unverschlüs- 
selt) auswählen. Das Optimus 
One bietet als Energiesparmaß- 
nahme an, den Hotspot nach 5, 
10 oder 15 Minuten Nichtbenut- 
zung abzuschalten. Beim Mile- 
stone 2 lässt sich der WLAN- 
Kanal konfigurieren - praktisch, 
wenn man sich in überfüllten 
Ballungsräumen mit vielen 
WLANs befindet. Einstellungen 
der Firewall oder des DHCP-Ser- 
vers lässt lediglich der Hardware- 
Router über ein eigenes, per 
WLAN erreichbares Browser- 
Interface zu; Port-Forwarding 
oder MAC-Filter sind auf den 
Smartphones ebenfalls nicht ver- 
fügbar. Der E5 vereinfacht das 
Hinzufügen von Clients durch 
WPS (WiFi Protected Setup), bei 
den untersuchten Smartphones 
gibt es diese Möglichkeit nicht. 

Für den Laufzeittest verban- 
den wir die Router mit einem 
Notebook und riefen alle 30 Se- 
kunden eine Datei von einem 
Webserver ab, bis der Akku leer 


[7J]v[s! BMe 17:2 


5 Minuten 


10 Minuten 


15 Minuten 


Abbrechen 


LG erweitert Androids Hotspot- 
Funktionen um eine automa- 
tische Abschaltung. 
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war. Die gleiche Prozedur wie- 
derholten wir mit der maximal 
von dem Gerät unterstützen An- 
zahl an WLAN-Clients - drei 
beim iPhone, fünf bei allen ande- 
ren. Für die Messung der Ge- 
schwindigkeiten nutzten wir ein 
Skript, das verschieden große 
Dateien von einem FTP-Server 
lädt (durch eine Besonderheit 
des UMTS-Netzes starten Down- 
loads recht gemächlich, die 
höchste Geschwindigkeit wird 
erst später erreicht). Wie in Funk- 
netzen üblich, schwankte der 
Durchsatz dabei erheblich - auf- 
fällig schlechte Messwerte haben 
wir daher aussortiert. 

Um die maximale Download- 
Rate in der verwendeten Funk- 
zelle zu ermitteln, haben wir die 
Durchsatzmessungen zusätzlich 
mit einem UMTS-Stick durchge- 
führt. Die verwendete Hardware 
- der USB-Stick MC950D von No- 
vatel Wireless - unterstützt wie 
die Mobiltelefone und der Router 
eine maximale Download-Rate 
von 7,2 MBit/s. 

Zunächst wollten wir jedoch 
wissen, ob die Hardware der 
Router überhaupt in der Lage ist, 
die Daten in ausreichender Ge- 
schwindigkeit im WLAN zu ver- 
teilen oder ob diese bereits der 
Flaschenhals ist. Dazu kam der 
auf zwei nahe beim Router ste- 
henden Notebooks laufende 
Netzwerkbenchmark iPerf [3] 
zum Einsatz. Die erreichten 
Messwerte (siehe oben stehende 
Tabelle) sind enttäuschend, aber 
für den Einsatzzweck noch aus- 
reichend: Schlusslicht war das 
Milestone 2 mit knapp 500 
KByte/s, Spitzenreiter das Pre- 
Plus mit knapp 1250 KByte/s - 


Einstellungen 


Persönlicher Hotspot u 


Jetzt sichtbar 


Andere Benutzer können mit Wi-Fi und 
Bluetooth unter dem Namen „Polyxena* 
nach Ihrem freigegebenen Netzwerk suchen 


Wi-Fi-Kennwort qwertzulo > 
7 Über Wi-Fi verbinden 


1 Wählen Sie „iPhone“ auf Ihrem 
Computer In der Liste der 
Netzwerkdienste'in Ihren 
Einstellungen 


2 Geben Sie bei Aufforderung das 
Kennwort ein 


Über Bluetooth verbinden 

1 vnnnaln Sin Aare Dkhann mit Ihrem 
Das iPhone verbindet nur 
drei Clients über das WLAN, 
zusätzlich einen per Bluetooth. 


laut Windows-Software bestan- 
den immer Verbindungen mit 54 
MBit/s zwischen Notebooks und 
Router. Auch die 11n-fähigen Mi- 
lestone 2 und iPhone 4 bauten 
als Router nur 11g-Verbindun- 
gen auf. Für einen HSPA- 
Download in voller Geschwin- 
digkeit (7,2 MBit/s brutto, bis zu 
600 KByte/s netto) sollte jedoch 
selbst die Übertragungsrate des 
Milestone 2 reichen, denn beim 
Benchmark muss der Router 
zwei Geräte bedienen, die einem 


Prüfstand | WLAN-Tethering 


Der Huawei E5 
stellt seinem Mobil- 
funk-Internetzugang 
bis zu fünf WLAN- 
Clients oder einem PC 
per USB zur Verfügung. 


Gerät zur Verfügung stehende 
Bandbreite dürfte also etwa dop- 
pelt so hoch sein. 

Das Milestone 2 erreichte den 
höchsten UMTS-Durchsatz von 
542 KByte/s nur in einer einzigen 
Funkzelle - in anderen Zellen 
schaltete das Gerät immer wie- 
der vom schnellen HSDPA- 
Modus auf das im Vergleich 
langsame UMTS um. Daher 
musste es die Krone an den 
Hardware-Router von Huawei 
weiterreichen: Dieser erreichte 


Tethering und Mobilfunktarife 


Mit WLAN-Tethering braucht 
man für die angeschlossenen 
Geräte keine eigene SIM-Karte 
samt Mobilfunkvertrag für den 
Internet-Zugang. Doch die ver- 
tragliche Lage ist unübersicht- 
lich: Die meisten Netzbetreiber 
gestatten den Router-Betrieb 
offiziell nur in den teureren 
Tarifen. 


E-Plus respektive Base erlaubt 
das Tethering nur im 20 Euro 
pro Monat teuren Tarif Internet 
Flat XL, der ein ungedrosseltes 
Volumen von 5 GByte enthält. 
Die 1-GByte-Version lässt sich 
laut Fußnote nur „mit einem 
UMTS- beziehungsweise GPRS- 
fähigen Endgerät” nutzen. Laut 
Pressesprecher Klaus Schulze- 
Löwenberg legt E-Plus jedoch 
ein sehr kundenfreundliches 
Verhalten an den Tag; zudem 
überprüfe das Unternehmen 
gerade seine Vertragsbedin- 
gungen angesichts der neuen 
Nutzungsszenarien im Bereich 
Smartphone und Tablet PCs. 


Bei O2 ist die Lage einfach: Im 
kleinsten Volumenpaket, dem 
Internet-Pack M mit 300 MB 
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ungedrosseltem Volumen, ist 
das Tethering verboten, in 
allen größeren erlaubt. Zusatz- 
kosten fallen nicht an. 


Die Deutsche Telekom emp- 
fiehlt für die Smartphone- 
Nutzung den Tarif Complete 
Mobil, den es in verschiedenen 
Ausführungen zu Monatsprei- 
sen zwischen 36 und 90 Euro 
gibt. In allen Tarifen ist die Nut- 
zung des Telefons als mobiler 
Hotspot erlaubt. Bei älteren Ta- 
rifen muss man eine entspre- 
chende Option hinzubuchen, 
allerdings empfiehlt Presse- 
sprecher Alexander von 
Schmettow den Umstieg auf 
die aktuellen Tarife - diese 
seien unter anderem beim 
Roaming im Ausland günstiger. 


Bei Vodafone ist die Nutzung 
der Hotspot-Funktion auf ei- 
nem Smartphone mit der Tarif- 
option „InternetPlus Flat” er- 
laubt, die je nach zugrunde 
liegendem SuperfFlat-Internet- 
Tarif monatlich entweder 10 
Euro oder 20 Euro Aufpreis kos- 
tet und eine Mindestlaufzeit 
von zwei Jahren aufweist. 
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FTP-Durchsatz HSPA 


Gerät 60 KByte 500 KByte 2 MByte 5 MByte 
Apple iPhone 4 n70 um 181 m 238 mm 249 
HTC Desire 8101 m 244 En 29) BE 301 
Huawei E5 101 EEE 332 EEE 497 EEE 524 
LG Optimus One u 110 u 326 mu 439 En 468 
Motorola Milestone 2 ua 108 BE 325 HEHE 535 HERE 542 
Palm Pre u 100 211 um 259 um 253 
Novatel Wireless MC950D m 89 282 EEE 493 EEE 566 
Angaben in KByte/s 
Laufzeiten 
Gerät 1 Client 5 Clients 
Apple iPhone 4 EEE 6,1 EEE 5,9 
HTC Desire U 9, | EEE 6,5 
Huawei E5 EEE 5,3 EEE 4,6 
LG Optimus One EEE 4,5 | 1A] 
Motorola Milestone 2 EEE 3,3 EEE 2,9 
Palm Pre [m EEE 3 


Angaben in Stunden 


beim Download der größten 
Testdatei rund 525 KByte/s, 
Nächster war das Optimus One 
mit 470 KByte/s. Die Schlusslich- 
ter bilden Pre Plus und iPhone 4 
mit jeweils rund 250 KByte/s. Mit 
dem - außer Konkurrenz laufen- 
den - USB-Stick konnten einige 
Smartphones knapp mithalten, 
dieser erreichte mit 565 KByte/s 
den höchsten Durchsatz. 

Bei der Ausdauer mussten 
sich E5 und Optimus One dem 
iPhone und vor allem dem HTC 
Desire geschlagen geben: Mehr 
als sechs Stunden beim iPhone 


und über neun Stunden beim 
Desire stehen lediglich drei bis 
fünf Stunden bei den anderen 
Kandidaten gegenüber. Die 
gleichzeitige Anbindung für 
mehrere Clients verringert die 
Laufzeit um durchschnitlich 15 
Prozent. Am wenigsten davon 
betroffen war in unseren Testes 
das iPhone 4 - das jedoch auch 
nur die Anbindung von drei 
Clients erlaubt. 

Die Android-Smartphones zei- 
gen in der Benachrichtigungszei- 
le lediglich an, dass der WLAN- 
Hotspot aktiv ist. Nur iPhone, 


Milestone 2 und Pre Plus geben 
die Information aus, wie viele 
Clients gerade verbunden sind, 
Milestone und Pre sogar die 
Namen des Geräte. Das Display 
des Huawei-Routers zeigt eben- 
falls nur die Anzahl der verbunde- 
nen Clients an; man erfährt erst 
über die Web-Oberfläche, um 
welche Geräte es sich handelt. 

Sofern keine UMTS- oder 
HSPA-Verbindung möglich ist, 
schalten die Geräte auf EDGE 
oder gar GSM zurück. Bei den 
Smartphones führt das dazu, dass 
während einer Internet-Session 
die Telefoniefunktion abgeschal- 
tet ist. Im UMTS-Modus konnten 
wir hingegen auch während einer 
laufenden Datenübertragung mit 
allen Testgeräten telefonieren. 

Eine schlechte Funkversor- 
gung kann man bei einigen 
Routern durch die Verwendung 
einer externen Antenne verbes- 
sern; bei Smartphones bleibt 
meistens nur, sie an einen funk- 
technisch besser geeigneten Ort 
zu legen und die WLAN-Reich- 
weite auszunutzen. 


Auf Augenhöhe 


Die Smartphone-Lösungen kön- 
nen mit dem Hardware-Router 
und auch der Anbindung per 
UMTS-Stick gut mithalten. Bei ei- 
nigen ist eine recht kurze Akku- 
laufzeit zu bemängeln, andere 


® 36 Wireless Modem - Mozilla Firefox EEE 
"Datei Bearbeiten Ansicht Shronik Lesezeichen Extras Hilfe 
(<] N 6) EA httpy//192.168.1.1/en/content.ssp B | P 


3G Wireless Modem 


M 


3G Wireless Modem 


ja" Ö Q 
Connection SMS SD Card Settings Help | Logout 

Profile List Vodafone r ’rofile Managernent 
Connection Status Connected 
Received 345,66 KB Sent 105.01 KB 
Duration 0 day O hour 04 minutes 

Adtvas 

[a] 

IP Address 109.40.61.38 DNS Server 139.7.30.126 
SIM Card Status SIM Ready Network Type HSPA 
WLAN Status On Turm Off AN Settl 
Current WiFi User 15 
802.11 Authentication WPA2-PSK 
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SYyar 


3G Mobile Hotspot 
3G Mobile Hotspot 
Verbundene Geräte 
Ig-p300 
cttest-PC 


ODIE 


Polyxena 


Das Milestone 2 zeigt nicht 
nur an, wie viele Geräte mit 
dem Hotspot verbunden sind, 
sondern auch deren Namen. 


laden die Daten nur langsam aus 
dem Netz. Auch die langsamsten 
Geräte liegen jedoch auf dem Ni- 
veau einer Anbindung mit 3,6 
MBit/s; sie erlauben damit immer 
noch flüssiges Surfen. Das Mile- 
stone 2 nervte mit Abbrüchen 
der HSPA-Verbindung, der Rest 
des Testfeldes verrichtete seinen 
Dienst unauffällig. Die Smartpho- 
nes und auch der Router unter- 
stützen alle Dienste, die auch mit 
dem UMTS-Stick möglich sind. 
Als vollständiger Ersatz für 
einen Hardware-Router sind die 
Smartphones jedoch nur brauch- 
bar, wenn man sie nicht gleich- 
zeitig als Telefon einsetzen will - 
sonst steht man nach einiger 
Zeit mit leerem Akku da. Für eine 
gelegentliche Verwendung muss 
man jedoch keine zusätzliche 
Hardware anschaffen. (l) 
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[4] Netz-Verteiler, Mobile UMTS- 
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Der E5 verrät über seine 
Web-Oberfläche viele 
Details über die Verbindung, 
auch der Akkustand lässt 
sich hier ablesen. 
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Internet | Websites aktuell 


LCD-Revival 


www.pica-pic.com 


Lange bevor der Game Boy auf den Markt 
kam, waren Teenager schon in kleine, bunte 
Plastikkisten vertieft, die in eine Jacken- 
tasche passten. Ende der 70er-Jahre lieferten 
sich auf diesen Geräten LEDs Autorennen, 
Sportwettkämpfe oder mörderische Duelle. 
In den 80ern wurden sie von LCDs abgelöst, 
deren Displays auf das jeweilige Spiel zuge- 
schnitten waren - der Spieler schickte seine 
Figur zwischen ein paar Positionen herum, 
die vor einem ins Display gezeichneten Hin- 
tergrund lagen. 

Pica Pic versetzt die Spielkinder von da- 
mals zurück in die 80er. Auf etwa 20 Geräten 
aus Japan, Taiwan und der Sowjetunion gilt 
es, Krokodilen auszuweichen, Kamikaze- 
Angriffe abzuwehren oder mit Pfannkuchen 
zu jonglieren. Der Clou: Die musealen Dad- 
deleien werden mit Flash im Browser zum 
Leben erweckt - inklusive des piepsigen 
Sounds. (heb) 


CASIO  cısı 


DISTLEADYALUBE 
EX 


« START/ON pP 


Se 


Insel voller Musik 


http://isleoftune.com 


Während Sequenzer im Allgemeinen mit 
einer schier unübersichtlichen Zahl Einstell- 
möglichkeiten aufwarten, verfolgt Isle of 
Tune einen spielerischen, stark vereinfach- 
ten Ansatz. Praktisch auf der grünen Wiese 
verlegt der angehende Musiker in einer iso- 
metrischen Ansicht Straßen, drapiert Häuser 
sowie Bäume, Blumenkübel und Laternen. 
Zu guter Letzt setzt der Komponist noch 
Autos ein, die nach einem Klick auf den 
Start-Button kontinuierlich die Straßen der 
neu geschaffenen Siedlung abfahren. 
Sound ertönt, sobald eines der Autos 
einen Gegenstand passiert. Durch geschick- 
tes Arrangement der Gegenstände lassen 
sich auch komplexere Musikstücke schaffen. 
Nach einem Klick auf die Gegenstände erhält 
man die Möglichkeit, in engen Grenzen Ver- 
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änderungen an den Tönen vorzunehmen. Bis 
zu drei durch die Baumaßnahmen erzeugte 
Loops lassen sich speichern. Mittels Twitter, 
Facebook oder E-Mail kann man das Kunst- 
werk einem größeren Hörerkreis bekannt 


machen. (Heiko Kothhöfer/uma) 


Knastalltag 
www.podknast.de 


Über den Alltag in deutschen Gefängnissen 
gibt es viele Klischees, aber die wenigsten 
wissen, was dort tatsächlich vor sich geht. 
Hier springt das Webangebot der Landes- 
anstalt für Medien Nordrhein-Westfalen mit 
seinem Podknast ein. Es bietet kurze Videos, 
die den Alltag besonders in Jugendstrafvoll- 
zugseinrichtungen darstellen. 

Das Projekt verfolgt vorrangig zwei Ziele. 
Zunächst sollen die Gefangenen sich mit ihrer 
persönlichen Situation beschäftigen. Außer- 
dem sollen sich gefährdete Jugendliche darü- 
ber informieren können, was sie hinter Gittern 
erwartet. Besonders in der Jugend- und Be- 
währungshilfe sowie an Schulen sollen diese 
Videos als Lehrmaterial eingesetzt werden. 

(Heiko Kothhöfer/uma) 


Spielland 
www.zuspieler.de 


Auch in Zeiten von 3D-Shootern und Online- 
Rollenspielen hat das gute alte Brett- und 
Kartenspiel in allen Varianten noch zahllose 
Fans. Sebastian Wenzel betreibt das Online- 
Magazin Zuspieler.de. In Artikeln und Vi- 
deos beleuchtet er die Offline-Spielerszene, 
gibt Tipps zu Neuerscheinungen und berich- 
tet über geeignete Spielorte. Dabei fasst er 
die Themenpalette bewusst sehr weit und 
sorgt damit für viel Abwechslung. 

Wenzel traut sich auch an heiße Themen 
heran, etwa das „Minderheitenquartett”, 
das ob seiner satirischen Darstellungen hef- 
tig umstritten war, und hält mit seiner Mei- 
nung dabei nicht hinter dem Berg. Oder er 
interviewt die PR-Agentur, die das Spiel „Ka- 
ckel-Dackel” vermarktet, bei dem die Spie- 
ler künstliche Hundehäufchen aus einem 
Plastikdackel einsammeln müssen. Auch 
dieses Spiel hat Kontroversen ausgelöst, 
allerdings eher über den Geschmack der 
Spieleautoren. (uma) 
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Digitalisierte Museen 


www.museum-digital.de 


Besucher von Museen haben oft nur ungefäh- 
re Vorstellungen davon, was sie an Exponaten 
erwartet. Das Projekt Museum Digital macht 
Ausstellungsstücke einem breiten Publikum 
bekannt und vor allem recherchierbar. 

Die Exponate der teilnehmenden Museen 
aus mehreren Bundesländern sind mit Be- 
schreibung und Fotos erfasst und themen- 
bezogen verschlagwortet. Organisiert ist das 
Angebot nicht nach Kategorien, sondern nach 
teilnehmenden Bundesländern, die jeweils als 
eigenständiges Teilangebot anzusehen sind, 
was ein wenig unglücklich ist. Ein Gesamt- 
katalog, der sich noch zusätzlich nach Bundes- 
ländern filtern lässt, wäre sinnvoller gewesen. 

Das schon länger existierende Projekt be- 
findet sich noch immer in der Entwicklung 
und auch die Sammlungen wachsen ständig. 
Neuzugänge der Online-Sammlung kom- 
munizieren die Macher der Webseite mittels 
Facebook, Twitter und Newsfeed. 

(Heiko Kothhöfer/uma) 


Einfache Farbauswahl 


http://colorhunter.com 
http://colorschemedesigner.com 


Als Webdesigner ein zum Inhalt der Web- 
seite passendes, ansprechendes Farbklima 
zu entwerfen ist eine durchaus anspruchs- 
volle Aufgabe. Color Hunter ermittelt eine 
Farbpalette aus einem hochgeladenen Bild 
und präsentiert sie samt der Farbnummern. 
Mit erheblich feineren Einstellungen 
glänzt der Color Scheme Designer. Aus bis 
zu vier Grundfarben kombiniert man mittels 
eines Drehschiebers in einem Farbkreis pas- 
sende Farben. Wie die Farben zusammen- 
passen, zeigen eine Tabelle sowie zwei Web- 
seiten-Beispiele. In der tabellarischen Anzei- 
ge wird nach Haupt- und Nebenfarben un- 
terschieden. Sogar wie Betrachter mit 
bestimmten Farbsehschwächen die Farben 
wahrnehmen, zeigt der Webdienst an. 
Geeignete Farbkombinationen lassen sich 
exportieren. Als Exportformate stehen HTML/- 
CSS, Photoshop, GIMP und eine reine Text- 
version zur Verfügung. Da außer RGB zusätz- 
lich die Paletten für Pantone und RAL aus- 
wählbar sind, eignet sich das Tool auch für 
Printmedien. (Heiko Kothhöfer/uma) 


www.ct.de/1109194 
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Nick Sieger, Ola Bini, lan Dees 


Using JRuby 


Bringing Ruby to Java 


Die Weiterentwicklung von Java verzögert 
sich immer wieder, aber dem Erfolg alterna- 
tiver Sprachen auf der Java Virtual Machine 
schadet das nicht. Die JRuby-Prominenz 
nutzt die Gunst der Stunde und beschreibt 
ausführlich, wie sich Java-Code von Ruby 
aus nutzen lässt und umgekehrt. 

Das Beispiel einer kleinen Webseite für 
Restaurantkritiken beweist, wie gut das 
Web-Anwendungs-Framwework „Ruby on 
Rails“ unter JRuby funktioniert. Für den Da- 
tenbankzugriff verwenden Charles Nut- 
ter & Co. in diesem Beispiel den objektrela- 
tionalen Datenbank-Mapper ActiveRecord. 
Sie behandeln aber auch Alternativen wie 
DBl, Sequel, JDBC und Ribs. Insbesondere 
Ribs stößt auf Interesse, weil es das in der 
Java-Welt populäre Hibernate verwendet. 

Die Autoren beschreiben altbewährte 
Helfer bei der Verwaltung von Projekten 
wie Rake, Ant und Maven. Zum Zug kom- 
men aber auch neue Werkzeuge wie Warb- 
ler, das ganze Rails-Projekte per Knopfdruck 
in ein Java-Web-Archiv verwandelt. 

Dem Entwickler steht eine Palette von 
Bibliotheken zum Testen bestehender Java- 
Anwendungen zur Verfügung. Die Autoren 
stellen Test::Unit, RSpec, test/spec, shoulda, 
Cucumber und JtestR vor und lassen auch 
Tests mit Selenium und Watir nicht aus. 

Der letzte Themenblock dreht sich um 
die Erstellung von Benutzungsoberflächen. 
Swing, das Standard-Framework in Java, 
lässt sich mit JRuby durchaus komfortabel 
verwenden. Einfacher geht es aber mit Ru- 
beus, Monkeybars oder Limelight, und das 
Autorenteam geht auf alle knapp ein. 

Der umfangreiche Anhang enthält eine 
Einführung in Ruby, fasst die wichtigsten 
Aspekte der Interoperabilität zwischen 
Java und Ruby zusammen und erklärt die 
Konfiguration einer JRuby-Installation. 
Weitere Kapitel beschreiben die Integra- 
tion von C-Code und demonstrieren den 
Einsatz von JRuby in der System-Adminis- 
tration inklusive der Java Management Ex- 
tensions (JMX). (Maik Schmidt/fm) 
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Peer Participation and Software 


What, Wicfla Hlan to Tausch Gcserrune 


MACARTHUR 


David R. Booth 


Peer Participation 
and Software 


What Mozilla Has to Teach 
Government 


Offenheit ist das Credo einer Internetkultur, 
welche sich die allgemeine Verfügbarkeit 
von Daten auf die Fahnen geschrieben hat. 
David R. Booth, Professor für kreatives 
Schreiben an der Universität San Francisco, 
hat sie als Motor einer Veränderung hin zu 
mehr Transparenz und Beteiligung ausge- 
macht. 

Am Ausgangspunkt der Betrachtungen 
steht die Idee der Free- und Open-Source- 
Software-Bewegung, die sich gegen die 
proprietären Auswüchse der Software-In- 
dustrie gewendet hat. Für die Arbeit hat er 
sich die Mozilla Foundation als Beispiel 
herausgepickt und schildert knapp die 
Grundkonzeption (Beteiligungsmöglichkeit 
für alle Nutzer, Entscheidungen werden 
von Wenigen getroffen), das Lizenzierungs- 
modell und die Einrichtung eines Netzwer- 
kes aus Nutzern und Produzenten. 

Im Vordergrund steht das Potenzial die- 
ser Idee: Man könnte es auf Bereiche aus- 
dehnen, die sich den Bedingungen des 
Web 2.0 ebenfalls erschließen könnten: 
Open Innovation, Open Data, Open Leader- 
ship, Open Access et cetera. Und schließ- 
lich: Open Government, ein Schlagwort, das 
mit dem Amtsantritt von Barack Obama 
dessen offizielle Linie wurde. Eben deshalb 
bestehen „Potenziale und reale Parallelen” 
zwischen Mozilla und Obama. 

Doch genau hier zeigt sich das Problem 
des Buches: Das verdienstvolle Heraus- 
arbeiten der Potenziale und Parallelen 
schafft noch keine Zusammenhänge. So 
bleiben zu viele Fragen offen: Können 
Grundsätze der Softwareproduktion auf ge- 
sellschaftliche Gegebenheiten übertragen 
werden? Ist die Nutzung sozialer Netzwerke 
im Wahlkampf Ausdruck eines gewandelten 
Demokratieverständnisses oder lediglich 
Mittel zum Zweck? Kann Crowdsourcing 
überhaupt als sinnvolles Instrument zur Bür- 
gerbeteiligung erschlossen werden? Diese 
Fragen kann Booth in seinem Buch leider 
nicht beantworten. (Dr. Christian Bala/fm) 
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Martin Sauter 


Grundkurs Mobile 
Kommunikationssysteme 


UMTS, HSDPA und LTE, GSM, 
GPRS und Wireless LAN 


Die Mobilfunkwelt wimmelt von Kürzeln 
und die hinter UMTS, HSPA oder LTE stehen- 
de Technik verschwindet für die meisten in 
einer Nebelwolke. Selbst Techniker können 
Begriffe wie MSC, Node-B oder 3GPP Re- 
lease 8 nur selten verständlich erklären. 

Hier kommt Martin Sauter zum Zuge. 
Der Mitarbeiter der Deutschen Telekom 
spannt den Bogen von den GSM-Netzen 
über UMTS/HSPA bis hin zur ganz jungen 
Netztechnik LTE. Ein weiteres Kapitel be- 
handelt drahtlose Netze nach IEEE 802.11. 
Die in den ersten Auflagen enthaltenen 
Ausführungen zu Bluetooth können frei als 
„OnlinePlus“ auf der Verlagsseite geladen 
werden. Jedes Kapitel schließt mit einer 
Reihe von Fragen, die Sauter auf der Web- 
seite zum Buch beantwortet. 

Der Themenbereich UMTS startet mit 
einer Übersicht der verschiedenen Evolu- 
tionsstufen, auf deren Besonderheiten Sau- 
ter später eingeht. Zudem beschreibt er an- 
schaulich den Netzwerkaufbau, auch im Ver- 
gleich zu den GSM-Netzen. Die Unterschiede 
zwischen UMTS und der erst in wenigen 
Netzen eingesetzten LTE-Technik benennt 
Sauter im Detail, darunter das Übertra- 
gungsverfahren OFDM, MIMO und vor allem 
die Konzentration auf die IP-Struktur des 
Netzes. Das Kapitel zu WLAN vermittelt Wis- 
sen zu den aktuellen Standards und disku- 
tiert die Sicherheit in diesen Netzen. 

Auch die vierte Auflage ist nicht vollstän- 
dig aktualisiert worden: Siemens baut 
schon lange keine GSM-Telefone mehr und 
Triband-Handys gehört nicht die Zukunft - 
sie sind kaum noch zu bekommen. Den 
Techniken zur EDGE-Beschleunigung räumt 
Sauter keine kommerzielle Zukunft ein und 
bespricht sie daher auch nicht. 

Für Einsteiger eignet sich das Buch nicht, 
auch interessierte Laien könnten an ihre 
Grenzen stoßen. Wer aus beruflichen Grün- 
den auf profunde Kenntnisse der Funktech- 
niken angewiesen ist, erwirbt jedoch ein 
gutes Nachschlagewerk. N) 
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Spiele | Science-Fiction-Shooter 


Krisenfester Anzugträger 


Vor vier Jahren durften Compu- 
terspieler in ihren ersten futuris- 
tischen Crysis-Kampfanzug stei- 
gen, um auf den Ling-Shan-Inseln 
außerirdischen Aggressoren ein- 
zuheizen. Bei Crysis 2, dem heiß 
erwarteten Nachfolger des zum 
Shooter-Meilenstein gewordenen 
Crysis, gilt es nun, die Menschheit 
vor einer weiteren Vernichtungs- 
aktion der Ceph zu retten. Anders 
als beim ersten Teil, dessen hor- 
rende Hardware-Anforderungen 
manchen potenziellen Käufer 
verprellten, machte das Frankfur- 
ter Entwicklerstudio Crytek dies- 
mal ein paar technische Kompro- 
misse - schließlich sollte der neue 
Action-Kracher auch auf PS3 und 
Xbox 360 laufen. Crysis 2 führt 
also Hochleistungs-PC-Hardware 
nicht an ihre Grenzen, sieht aber 
dennoch hervorragend aus und 
bietet spannende, temporeiche 
Feuergefechte in schön gestalte- 
ten Leveln. 

Leider muss auch dieser First- 
Person-Shooter ohne originelle 
Story auskommen. Es geht um 
feindselige Aliens, außerirdische 
Viren und skrupellose Wissen- 
schaftler. Schauplatz sind die 
Straßenschluchten New Yorks. 
Der Held tut eigentlich 
nichts zur Sache - aber der 
eigentliche Hauptdarsteller _ 
ist ohnehin dessen Anzug, 
der ihn zum Super-Soldaten 
macht: Mit ihm kann er blitz- 
schnell durch gefährliches Ge- 
biet sprinten, sich im Kampfge- 
tümmel schnell mal unsichtbar 
machen und dank zusätzlicher 
Panzerung auch in Massen- 


schlachten überleben. 

Die Nanosuit-Funktionen ver- 
brauchen allerdings Energie. So 
muss der Spieler sein Vorgehen 
genau planen, wenn er nicht 
mitten im Kampf ohne Panze- 
rung dastehen oder im gegneri- 
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schen Lager plötzlich unfreiwillig 
sichtbar werden will. 

Im Laufe des Spiels lässt sich 
sogar Alien-DNA in den Nanosuit 
einbauen, was beispielsweise das 
Aufspüren von Feinden erleich- 
tert oder die Unsichtbarkeitspha- 
se verlängert. Als hilfreich erweist 
sich auch der Sichtverstärker, mit 
dem man Gegner ausspähen und 
markieren, außerdem Munitions- 
kisten orten kann. 

Freunde spektakulärer Schuss- 
wechsel haben reichlich Auswahl 
unter rund 20 Waffen, von denen 
sich etliche noch durch Schall- 
dämpfer und Ziellaser erweitern 
lassen. Weniger Abwechslung 
bieten die Gegnerfiguren; im 
Laufe des 10 bis 12 Stunden dau- 
ernden Spiels ballert man vorwie- 
gend auf immer gleich aussehen- 
de Aliens und Soldaten. Immer- 
hin agieren diese besonders in 
Außenarealen ziemlich cle- 
ver, suchen Deckung und 
umzingeln den Helden. | 

Anders als sein Vor- 
gänger schafft Crysis 2 


es, den Spieler 
durch ein gelun- 
genes Level-Design 
bei der Stange zu 4 
halten. So ent- £ 
steht auch in JM 
den stärker be- 

grenzten Leveln des neuen Spiels 
ein willkommenes Gefühl von 
Handlungsfreiheit. Daran ändert 
selbst der Umstand nichts, dass 
man anders als beim ersten Cry- 
sis viele der herumstehenden 
Objekte nicht zerstören kann. 


Wer vom Einzelspieler-Dasein 
genug hat, kann aus sechs Multi- 
player-Varianten wählen. Bis zu 
16 Spieler können Team-Matches 
oder Sessions nach dem Jeder- 
gegen-jeden-Muster austragen. 


Bei Redaktions- 
schluss funktio- 
nierte dies noch 
nicht; voraus- 
sichtlich wird 
EA diesen Man- 
gel schnell per 
Patch beheben. 

Die Atmo- 
= sphäre in Crysis 

2 profitiert vor 


allem von der grafisch hervor- 


ragenden Präsentation. Die Be- 
leuchtungseffekte gehören zum 
Besten, was man auf dem PC der- 
zeit sieht. Die Animationen der 
Figuren sind gut gelungen, die 
Gesichter wirken allerdings mas- 
kenhaft. Kritische Betrachter mit 
feinen Augen nehmen einige 
technische Kompromisse wahr, 
die Crytek gemacht hat - das 
betrifft etwa die Texturdetails. 
Visuell ist der einstige Vor- 
sprung gegenüber der konkur- 
rierenden Unreal Engine stark 
geschmolzen. Dafür läuft Crysis 2 
auf aktuellen PC-Systemen und 
Konsolen flüssig - letztere stel- 
len das Spiel ungefähr in der 
mittleren Grafikqualität eines PC 
dar. Moderne DirectX-11-Effekte 
sucht man vergeblich; das Spiel 
setzt auf DirectX 9 - was die 
Schauplätze nicht daran hindert, 
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sehr beeindruckend auszusehen. 
Gerüchte über einen nachträg- 
lichen DirectX-11-Patch bezeich- 
nete Crytek gegenüber c't als 
reine Spekulation. 

Ihre Stärken kann die verwen- 
dete CryEngine vor allem im ste- 
reoskopischen 3D-Modus aus- 
spielen. Dort konnten wir keine 
visuellen Beeinträchtigungen ge- 
genüber der monoskopischen 
Ausgabe feststellen - ein Novum. 
Crytek setzt dazu auf einen spe- 
ziellen Stereoskopie-Ansatz: So 
wird die 3D-Szene nicht wie üb- 
lich zweimal berechnet - das 
würde zu viel Rechenleistung 
kosten. Vielmehr werden nach 
einem Rendervorgang die bei- 
den unterschiedlichen Bilder für 
das linke und rechte Auge aus 
Backbuffer-Daten und Tiefen- 
informationen hergestellt. 

Insgesamt hat Crytek einen 
flüssig spielbaren, sehr flotten 
First-Person-Shooter abgeliefert, 
der zum Durchspielen motiviert 
und Spieler so schnell nicht wie- 
der loslässt. Crysis 2 fühlt sich 
einfach gut an. Den Wunsch 
nach neuen spieltechnischen 
Ansätzen erfüllt es allerdings 
nicht, und in manchen Punkten 
bleibt es hinter seinem Vorgän- 
ger zurück. Der Hinweis darauf 
ist jedoch gewissermaßen Me- 
ckern auf hohem Niveau - den 
Spielspaß beeinträchtigt das 
allesnicht. (Nico Nowarra/mfi) 


Crysis 2 
Vertrieb EA, www.ea.com/de 
Betriebssystem Windows 7, Vista, XP; 
außerdem Xbox 360, PS3 
Hardware- 2-GHz-Mehrkern-PC, 
anforderungen 2 GByte RAM, 512-MByte 
DirectX-9-Grafik 
Kopierschutz Online-Aktivierung 
Mehrspieler Internet (nur ü. EA-Server; 16) 
Idee © Umsetzung ®® 
Spaß ® Dauermotivation ® 
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König & Co. 


Das Ausscheren aus einem gut 
gepflegten Klischee kann sich 
lohnen: Wo „Die Sims” draufsteht, 
müssen nicht unbedingt Seifen- 
opern-Atmosphäre und die 
siebenhundertneunzigste Version 
des amerikanischen Traums drin 
sein. Die Sims - Mittelalter ist 
ein eigenständiges Spiel und 
hebt sich in vielerlei Hinsicht 
wohltuend von der bekannten 
Leutebaukasten-Serie ab. Nicht 
zuletzt gibt es eine richtige Hin- 
tergrundgeschichte, außerdem 
Spielziele und Handlungspfeiler, 
auf denen das 
Spielerlebnis 
ruht. 

Ein neues 
Königreich soll 
entstehen; der 
Spieler über- 
nimmt die Rolle 
eines wohlmei- 
nenden Geis- 
tes, der über 
dieses Vorha- 
ben wacht. Als 
Wächter kann 
man die Ge- 
schicke des Rei- 


Ö Spiele-Notizen 


Microsoft hat mit dem Beta-Test 
eines neuen Disc-Formats für die 
Xbox 360 begonnen, das mit 
dem nächsten Firmware-Update 
eingeführt werden soll. Welche 
Sicherheits- oder Speichervortei- 
le das Format mit sich bringt, 
gab das Unternehmen nicht 
bekannt. 


Das spanische Indie-Studio Lo- 
comalito bietet sein Retro-Arca- 
de-Spiel Viriax als kostenlosen 
Download für Windows-PCs an 
(siehe c't-Link). Der Spieler 
begibt sich durch prozedural 
generierte Level auf 
die Jagd nach Viren 
und Bakterien durch 
den menschlichen 
Körper. 


Rovio hat mit Rio 
den dritten Teil der 
Erfolgsserie Angry 
Birds für i0S und 
Android veröffent- 
licht. Android-Besit- 
zer bekommen das 
Spiel bislang nur im 
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ches zwar nicht bis ins letzte 
Detail lenken, aber doch beein- 
flussen. Das geschieht durch Hel- 
denfiguren, die man wie bei „Die 
Sims 3“ steuert. In Frage kom- 
men dafür etwa der Monarch 
oder sein weibliches Gegen- 
stück, Magier, Schmied, Arzt/Ärz- 
tin und viele weitere wichtige 
Funktionsträger im aufstreben- 
den Königreich. 

Welche Figuren zu Helden 
werden, entscheidet der Spieler 
- indem er nach guter alter Auf- 
bausimulations-Tradition die 
passenden Gebäude errichtet. 
Um das tun zu können, braucht 
er Punkte; diese wiederum ver- 
dient er sich durch das Er- 
füllen von Missionen. Mal 
geht es darum, ein ver- 
schwundenes Kind wie- 


derzufinden, dann 
wieder ist eine 
Hochzeit auszu- 


\ richten - und in 
der dritten Mis- 
sion wartet ein 
finsteres Unge- 
heuer auf je- 
manden, der 
es besiegt. Da- 
' bei kann der 
Spieler zwischen 


US-Appstore von Amazon - 
dafür aber kostenlos. Die Kons- 
truktionen der 60 Level sind 
größer als bisher und stürzen 
leichter ein, was speziell Anfän- 
gern zugute kommt. Bis No- 
vember sind 120 weitere kos- 
tenlose Level geplant. 


Nintendo stellt ein neues Firm- 
ware-Update für die 3DS be- 
reit, das Stabilitätsprobleme 
mit einigen Spielen beseitigen 
soll. Das System-Update auf 
Version 1.1.0-1E lässt sich über 
die Systemeinstellung des Ge- 
räts per Online-An- 
bindung über WLAN 
einspielen. 


Capybara will Mitte 
April eine HD-Ver- 
sion des Might & 
Magic - Clash of 
Heroes über Xbox 
Live und das Play- 
station Network 
veröffentlichen. Der 
hochgelobte Rol- 
lenspiel-Puzzle-Mix 


Spiele | Aufbausimulation, Notizen 


verschiedenen Arten des Vorge- 
hens wählen: Mit einem Magier 
kann er versuchen, einen geeig- 
neten Zauberspruch zu erfor- 
schen. Der Schmied hingegen 
kann etwa für den Monsterfang 
eine solide Falle herstellen. 
Schnell wachsen dem Spieler 
die Figuren ans Herz. Wenn ihm 
zwischen den Abenteuern nach 
Entspannung zumute ist, kann er 
auf gewohnte Sims-Weise immer 
noch Räume mit Möbeln ausstaf- 
fieren. Das Spiel fühlt sich aber 
insgesamt viel weniger nach Pup- 
penstube an als gewohnt und ist 
deutlich erwachsener, als man er- 
wartet hätte. Auch der Umstand, 


erschien ursprünglich 2010 auf 
Nintendos DS. 


Das US-Filmstudio The Wein- 
stein Company hat eine neue 
Spiele-Abteilung TWC Games 
gegründet. In Zusammenarbeit 
mit Beefy Media sollen künftig 
Spiele auf Basis von Weinstein- 
Filmreihen wie Scream, Hellrai- 
ser oder Halloween entstehen. 


CCP Games entwickelt eine An- 
droid-App für sein Weltraum- 
Rollenspiel EVE online. Bei 
einer Vorführung lief das Spiel 
auf Geräten mit Nvidias Tegra- 
2-GPU. Über eine HTTP-Anbin- 
dung sollen Spieler Transaktio- 
nen und Management-Aufga- 
ben erledigen können. 


Für sein Rollenspiel Mass 
Effect 2 hat Electronic Arts die 
Download-Erweiterung „Die An- 
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dass sich in grafischer Hinsicht 
gegenüber dem „Sims 3"-Stan- 
dard nichts getan hat, stört nicht: 
Gebäude, Landstriche und Ak- 
teure kommen überzeugend 
herüber. (Nico Nowarra/psz) 


Die Sims - Mittelalter 
Vertrieb 


Electronic Arts, 
www.electronicarts.de 


Betriebssystem Windows 7, Vista, XP, 

Mac 05X ab 10.5.8 
Hardware- 2400-MHz-Mehrkern-PC, 
anforderungen 2 GByte RAM, 256-MByte-Grafik 
Kopierschutz keine Online-Aktivierung 
Idee ®&® Umsetzung ® 
Spaß ® Dauermotivation ® 


1 Spieler - Deutsch - USK 6-40 € 


kunft“ herausgebracht. Die rund 
einstündige Mission schließt an 
die Handlung des Hauptspiels 
an und lässt Sheppard im Allein- 
gang eine Wissenschaftlerin ret- 
ten. Das rund sechs bis sieben 
Euro teure Add-on soll eine Brü- 
cke zum dritten Teil der Serie 
schlagen, der für Dezember ge- 
plant ist. 


Das PC-Add-on „Barnacle Bay“ 
für Die Sims 3 ist nun für 20 Euro 
auch als Disc verfügbar. Es lässt 
Spieler Karrieren als Seefahrer 
oder Fischer einschlagen, Strand 
und Campingplätze erkunden 
und Piratenschätze heben. 


Kalypso bietet für sein PC-Stra- 
tegiespiel Dungeons über das 
Auto-Update-Tool das Down- 
load-Add-on „Into the Dark” an. 
Für vier Euro bekommen Spie- 
ler eine laut Hersteller rund 
90 Minuten dauernde Mission, 
10 neue Maps und 19 weitere 
Objekte. 


www.ct.de/1109197 
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Spiele | Konsolen 


Mond-Meditation 


Im kanadischen Toronto brodelt 
die Independent-Szene. Für das 
fachübergreifende Kunstprojekt 
Sword & Sworcery EP hat sich 
der unter dem Namen Super- 
brothers auftretende Pixelkünst- 
ler Craig Adams mit dem Lieder- 
macher Jim Guthrie zusammen- 
getan, um mit dem Entwickler- 
studio Capy (Critter Crunch, 
Clash of Heroes) eine Meditation 
über das Wandern, Schafe, Wald- 
geister, Regenbögen, Mino- 
tauren und den Mond auf dem 
iPad zu veröffentlichen. Heraus- 
gekommen ist das wohl unge- 
wöhnlichste Spiel, das man auf 
Apples Multimediabrettchen bis- 
lang unter die Finger bekam. 

Als hätte Regisseur David 
Lynch ein Remake von Legend 
of Zelda auf dem C64 gedreht, 
entführt Sword & Sworcery den 


Superbrothers: 
Sword & Sworcery EP 


Vertrieb Capybara Games 

System iPad 

Idee ®® Umsetzung ®® 
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1 Spieler - Englisch - ab 12 Jahren -4€ 


Stoßtrupp 3D 


Rundenbasierte Strategiespiele 
standen bislang nicht im Ver- 
dacht, Vorzeigeprodukte stereo- 
skopischer Darstellungsformen 
zu sein. Und auch Shadow Wars, 
das Ubisoft unter dem Ghost- 
Recon-Label zum Start der 3DS 
ins Rennen schickt, nutzt die drit- 
te Dimension allenfalls peripher. 
Der Spieler bekommt einen 
räumlichen Überblick über die 
Schlachtfelder, erkennt dadurch 
taktisch wichtige Höhenunter- 
schiede besser und kann die 
Ansicht mal ein bisschen nach 
links, mal nach rechts drehen. 
Das macht in den ersten kür- 


Ghost Recon 
Shadow Wars 


Vertrieb Ubisoft 

System Nintendo 3DS 

Mehrspieler 2 am selben Gerät 

Idee ® Umsetzung [©) 
Spaß ® Dauermotivation @® 


Deutsch - USK12-4€ 


198 


Spieler auf einen mystischen 
Pfad durch olivgrüne Pixelland- 
schaften. Die Bedienung wurde 
komplett am Touchscreen aus- 
gerichtet und verzichtet auf 
emulierte Steuerkreuze und 
Knöpfe. Als Wanderer trifft der 
Spieler auf einen Holzfäller, der 
ihn mit seinem Hund zu einem 
Tempelberg führt. Dort erweckt 
der Spieler einen dunklen Geist, 
vor dem er aus dem Labyrinth 
entkommen muss. Eine Schafhir- 
tin weist ihn an, die Bäume zum 
Klingen zu bringen und den Re- 
genbogen zu streicheln, damit 
der Sturm abzieht und ein Wun- 
der geschieht. Im Hintergrund 
zieht ein Herr im Anzug seine 
Fäden, der wie eine Acht-Bit- 
Version des grauen Herren aus 
Half-Life wirkt. 

Sword & Sworcery verzichtet 
bewusst auf Erklärungen und 
lässt den Spieler die verpixelten 
Wege auf eigene Faust erkun- 
den. Er muss selbst herausfin- 
den, was als Nächstes zu tun ist. 
Das sorgt für so manchen Leer- 
lauf, weil man mitunter gar nicht 
weiß, wonach man überhaupt 
suchen soll. Sporadische Hilfen 
geben die Twitter-Meldungen 
der Pixelbewohner. Man selbst 


zeren Missionen noch Spaß. Spä- 
testens aber, wenn die Tutorials 
vorbei sind und Einsätze weit 
über eine halbe Stunde dauern, 
schaltet man die stereoskopische 
Ansicht ab. Auf Dauer mag man 
die 3DS nicht stur vors Gesicht 
halten. 

Das tut der Qualität des Spiels 
hingegen keinen Abbruch. Sha- 
dow Wars spielt mühelos in einer 
Liga mit Fire Emblem oder Advance 
Wars. Kein Wunder, arbeitete 
der bulgarische Produzent Julian 
Gollop doch schon in den 90ern 
an der X-COM-Reihe. Der Spieler 
kommandiert einen kleinen Trupp 
von bis zu sechs US-Soldaten, die 
nationalistische Terroristen im fer- 
nen Kasachstan jagen. Jeder in der 
Spezialeinheit hat besondere Fä- 
higkeiten, sei es als Scharfschütze, 
Sanitäter, Kundschafter oder Ka- 
nonier. Unterwegs muss man auf 
jeden Einzelnen Acht geben, sonst 
geht es vom letzten Speicherstand 
von vorne los. Die Story wandelt 
auf den üblichen Klischeepfaden 
des Militär-Autors Tom Clancy, 
ohne den Charakteren ein allzu 


darf auch aus dem Spiel heraus 
twittern und seine Follower um 
Hilfe fragen. Das Adventure mu- 
tiert so zur surrealen Schnitzel- 
jagd im sozialen Netzwerk, bei 
dem man gewisse Mondphasen 
abwarten muss, um die letzten 
Geheimnisse zu lüften. 

Obwohl Adams bewusst die 
Auflösung reduziert, hauchen 
seine Animationen der Welt 
einen wohligen Charme ein. Er 
hat seinen eigenen unverwech- 
selbaren Stil. Guthrie ist dazu ein 
atmosphärisch dichter Sound- 
track gelungen, indem er Natur- 
geräusche mit elektronischen 
Loops kombiniert. Die mysti- 
schen Klänge genießt man am 
besten unter einem Kopfhörer, 
während man den Wanderer per 


ausdifferenziertes psychologi- 
sches Profil zu verleihen. 

Die 37 zum Teil recht langen 
Missionen sind in Abschnitte un- 
terteilt, die dem Spieler kleinere 
Ziele vorgeben. Mal muss er eine 
Raketenabwehr mit seinen Pan- 
zerfaust-Trägern zerstören, ein an- 
deres Mal kasachischen Rebellen 
zur Hilfe eilen. Um die häufig 
etwas übermächtigen Gegner zu 
bezwingen, gilt es, den Schutz von 
Häusern und Hecken zu suchen, 
Schusslinien zu überwachen und 
einen Gegner nach dem anderen 
auszuschalten. Je nachdem, aus 
welcher Entfernung man angreift, 
verursachen die Waffen unter- 
schiedlichen Schaden, auch Hö- 
henvorteile lassen sich ausspie- 
len. Dadurch bekommt das Stel- 
lungsspiel eine taktische Tiefe, 
die man bei Fantasy-Runden- 
spielen bisher vermisste. 

Wer jedoch überlegt vorgeht, 
hat selbst auf dem höchsten der 
drei Schwierigkeitsgrade wenig 
Mühe, seine Truppe heil nach 
Hause zu bringen und alle Ziele 
zu erreichen. Zur Belohnung 
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Einfach- und Doppeltatscher für 
fünf bis sechs Spielstunden 
durch die Pixelpampa schickt. 
Obwohl das Spielprinzip so 
verstörend wirkt wie die letzten 
Lynch-Filme und so mancher 
Sword & Sworcery für esoteri- 
schen Retro-Quatsch halten wird 
(und damit gar nicht mal falsch 
liegt), konnte das Spiel bereits 
zum Start die vorderen Plätze der 
Verkaufs-Charts erobern. Wer 
sich gerne auf ungewöhnliche 
Spielexperimente wie Flower 
oder Ico einlässt und abstrakten 
Pixelbildern gegenüber realisti- 
schen Render-Orgien den Vorzug 
gibt, den zieht Sword & Sworcery 
in seinen Bann. Im April soll eine 
verkleinerte Version für iPhone 
und iPod touch folgen. (hag) 


gibts 20 weitere Einzel- und zehn 
Mehrspieler-Missionen, bei denen 
sich zwei Spieler an einem Gerät 
abwechseln. Mit weit über 30 
Stunden Spielzeit ist das über- 
raschend gute Shadow Wars das 
bislang umfangreichste 3DS- 
Spiel. Wegen seines ausgefeilten 
Missionsdesigns und der ge- 
schickt austarierten Waffen-Ein- 
heiten wäre es auch auf jeder 
anderen Plattform Strategiefans 
zu empfehlen. (hag) 
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Raumdeckung 


Zum Start der 3DS liefert Konami 
eine stereoskopische Fassung 
seiner bekannten Fußball-Simu- 
lation Pro Evolution Soccer. 
Auffälligste Änderung ist der 
Blickwinkel. Um den Tiefenein- 
druck des 3D-Displays zur Gel- 
tung zu bringen, schwebt die Ka- 


Pro Evolution 


Soccer 2011 3D 


Vertrieb Konami 

System Nintendo 3DS 
Mehrspieler 2 lokal WLAN 

Idee © Umsetzung [©) 
Spaß ® Dauermotivation ® 
Deutsch - USK 0-44 € 


Kurvenkratzer 


Mit Real Racing 2 HD beweist 
Firemint einmal mehr, wie gut 
Rennspiele auf das iPad passen. 
Schon der Vorgänger konnte in 
dieser Hinsicht glänzen und 
auch der zweite Teil sorgt mit 
hochauflösenden Grafiken und 
authentisch anmutender Fahr- 
physik für spannende Rennen. 


Real Racing 2 (HD) 


Vertrieb Firemint 

System i0S (iPhone, iPad) 
Mehrspieler 16 online 

Idee © Umsetzung ® 
Spaß ® Dauermotivation ® 


Englisch - ab 4 Jahren -8€ 


Söldnerkarriere 


Mit ratternden Sturmgewehren 
und bellenden Schrotflinten 
geht es bei Hunters - Episode 
One nicht gerade zimperlich 
zu. Das rundenbasierte Strate- 
giespiel stammt vom britischen 
Entwickler Rodeo Games, der 
von vier Industrieveteranen ge- 
gründet wurde. Entsprechend 
professionell wirken Spielme- 


Vertrieb Rodeo Games 

System i0S (iPhone, iPad) 

Idee © Umsetzung [©) 
Spaß ® Dauermotivation © 


1 Spieler + Englisch - ab 9 Jahren «-6€ 
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mera hinter der gerade aktiven 
Spielfigur. Man hat das Gefühl, 
dabei zu sein, und nicht nur vom 
Rand aus zuzusehen. Glückli- 
cherweise geht die Übersicht da- 
durch nicht verloren. Das liegt 
zum einen an der sich äußerst 
geschickt bewegenden Kamera, 
zum anderen zeigt der untere 
Bildschirm die Spielerverteilung 
aus der Vogelperspektive. 

Die Präsentation erreicht zwar 
nicht die Qualität der Versionen 
für PC, PS3 und Xbox 360, ist aber 
deutlich besser als auf anderen 
Mobilgeräten. Die individuellen 
Spieler der Mannschaften sind 
klar erkennbar und bewegen sich 
realistisch. Zur Stadion-Atmos- 
phäre kommen durchaus treffen- 
de Kommentare bekannter Mo- 
deratoren. 


Besitzer eines iPad 2 freuen sich 
über detailliertere Texturen und 
Kantenglättung. Nach zwei Up- 
dates läuft das Programm aber 
auch auf dem ersten iPad flüssig 
und stabil. 

Die Solokarriere erstreckt sich 
über zahlreiche Wettbewerbe 
auf 15 verschiedenen Rennpis- 
ten. Anfangs reicht das Geld nur 
für einen Golf GTI. Mit jedem 
Sieg verdient man Prämien für 
Tuning-Teile und neue Nobel- 
karossen von BMW, Lotus oder 
McLaren. Bis man tatsächlich alle 
30 Flitzer freigespielt hat, dürf- 
ten Wochen vergehen. Mit den 
Karossen stellt man sich online 
bis zu 15 menschlichen Gegnern, 
die nach rund einer Minute War- 
tezeit in der Lobby bereits an der 


chanik und optische Gestal- 
tung. 

Das Spielprinzip erinnert an 
Klassiker der XCom-Reihe und 
zeigt die Kämpfe aus der Vogel- 
perspektive. Der Spieler schickt 
eine Truppe mit fünf Söldnern 
unterschiedlicher Waffengattun- 
gen los. Es gibt zwar nur eine 
Handvoll verschiedene Missions- 
typen, die finden jedoch auf un- 
terschiedlichen Karten statt, die 
alle 24 Stunden zufällig neu ge- 
neriert werden. Es gilt entweder 
ein Objekt oder eine Person in Si- 
cherheit zu bringen, alle Gegner 
auszuschalten oder eine Position 
zu verteidigen. Nach jedem Ein- 
satz erhält die Truppe Erfah- 
rungspunkte und Geld für bes- 
sere Waffen. 


Spielerisch geht 
das Gekicke leicht 
von der Hand. 
Gegnerische Kl 
und auch Mitspie- 
ler spielen gut 
mit. Allerdings 
sind Torschüsse 
schwer in die rich- 
tige Richtung zu 
lenken. Hält man 
den Knopf etwas 
zu lange gedrückt, rauscht das 
Leder am Kasten vorbei. 

Verzichten muss man auf 
einen Online-Modus, nur lokal 
per WLAN kann man gegenei- 
nander antreten. Mangels Bun- 
desliga-Lizenz lassen sich neben 
der Nationalmannschaft von hie- 
sigen Vereinen nur Bayern Mün- 
chen und Werder Bremen spie- 


Startlinie stehen. 
Im Test liefen die 
Rennen flüssig. 
Wer leichte 
Siege will, der 
überlässt Gas und 
Bremse der Auto- 
matik und kon- 
zentriert sich nur 
aufs Lenken. 
Dazu hält man 
das iPad wie ein 
Lenkrad und 
dreht es mit bei- 
den Händen. Ab dem mittleren 
Schwierigkeitsgrad erweisen 
sich die computergesteuerten 
Konkurrenten als echte Heraus- 
forderung. Bestzeiten fährt man 
dann nur noch, wenn man selbst 
die Pedale bedient und den 


Hunters verzichtet auf 
jedwede Story und verlässt 
sich allein auf das Hochle- 
veln der Kämpfer. Auf 
Dauer fehlt es den Missio- 
nen jedoch an Abwechs- 
lung. Die Gegner wirken 
stets übermächtig, was 
den Wunsch nach stärke- 
ren Kämpfern und Waffen 
nährt. Jeder Zug will gut 
überlegt sein. 

Die getestete Version 1.03 
stürzte gelegentlich ab und ließ 
den Ton verstummen. Das Haupt- 
spiel kauft man in der kostenlo- 
sen Demoversion. Wer im Spiel 
auf Werbung tippt, bekommt zu- 
sätzliche Waffen spendiert. 

Die Mixtur aus rundenbasier- 
ter Strategie mit Rollenspielele- 
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Spiele | Konsolen 


JAVIER ZANETT 


len. In der spanischen, italieni- 
schen oder englischen Liga kann 
man sich hingegen richtig austo- 
ben und jeden Spieler anhand 
unzähliger Statistik-Werte analy- 
sieren und auf dem Transfer- 
markt anbieten. Alles in allem ist 
Konami zum Start der 3DS eine 
solide und spaßige PES-Version 
geglückt. (hag) 


119KeH 
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Bremsassistenten abschaltet. 
Wer realistische Straßenrennen 
mit fordernden Gegnern mag, 
findet derzeit für unterwegs 
kaum eine bessere Fahrsimulati- 
on, gleich auf welchem System. 
(Nico Nowarra/hag) 


menten hat durchaus ihren Reiz. 
Wer statt Space-Marines aber 
lieber Elfen und Orcs befehligen 
will, greift alternativ zu High- 
born HD, das mit einer lustigen 
Story und abwechslungsreichen 
Solo-Kampagne nebst Mehr- 
spielerkarten lockt. 

(Nico Nowarra/hag) 
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Kids’ Bits | Lernspiel für Vorschüler, Reitsimulation 


Emil und 
Pauline 
In der Stadt 


USM 

www.usm.de 
www.emil-und-pauline.de 
CD-ROM, Windows XP/Vista/7 
oder Mac OS ab 10.4 

17 € (Download: 13 €) 

ab ca. 5 Jahren 

ISBN: 978-3-8032-4115-3 


Mit einem „Ha-lo-ho! Ich bin der 
Eeee-mil.“ begrüßt der dicke 
Braunbär die Spieler und stellt 
auch seine Freundin, die zierliche 
Pinguindame Pauline vor. Die 
ungleichen Freunde sind ein ein- 


Planet Horse 


dtp entertainment 
www.dtp-entertainment.com 
www.planet-horse-online.com 
DVD-ROM, Windows XP/Vista/7 
oder Mac OS ab 10.3.9 

15€ 

ab ca. 8 Jahren 

EAN: 3512289018227 


Ohne große Rahmenhandlung 
dreht sich in diesem Spiel alles 
ums Reiten. Auch die Pferde- 
pflege ist auf ein Minimum redu- 
ziert. Kaum hat die Spielerin ihren 
Namen eingetippt, steuert sie 
auch schon ein Pferd samt Reite- 
rin über den Bildschirm. Dazu 
führt man die Maus mit gedrück- 
ter Taste vor dem Tier her oder 
klickt auf den Boden, um eine 
Markierung zu platzieren, auf die 
es dann zuläuft. Je weiter Maus 
oder Marke vom Pferd entfernt 
sind, desto schneller stürmt es 
darauf zu. Dabei nimmt es stets 
den direkten Weg. Zum Reiten 
einer Kurve kann man also nicht 
vorab einen Bogen auf dem Bo- 
den beschreiben, sondern muss 
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gespieltes Team. Seit Jahren mo- 
derieren sie die Lernspiele der 
nach ihnen benannten Serie von 
USM. Der jüngste Titel richtet 
sich an Vorschüler, die hier schon 
recht genau hinschauen und auf- 
merksam zuhören müssen, um 
nach unterschiedlichen Angaben 
Suchgegenstände aufzuspüren. 
Zu Beginn jeder der 18 Auf- 
gaben erscheint eine Lupe vor 
dunklem Hintergrund. In die- 
ser minimalistischen Darstellung 
sieht das Kind 5 bis 15 Zeichen, 
Figuren oder Gegenstände. Wel- 
che der Zeichnungen die ge- 
suchte ist, erfährt es durch ein 
Geräusch oder einen in der Lu- 
penmitte gezeigten Schattenriss. 
In anderen Spielvarianten ist das 
Gesuchte im Dunklen verborgen 
und wird nur zum Teil von einer 
Taschenlampe beleuchtet, oder 
Pauline beschreibt es im Stil von 
„Ich sehe was, was Du nicht 
siehst”. Wenn Emil vier von fünf 
gezeigten Dingen nacheinander 
mit einem Gabelstapler durchs 
Bild fährt, heißt es gut aufpassen, 
um am Schluss das Bild anklicken 
zu können, das nicht dabei war. 
Ist der Suchgegenstand identifi- 
ziert, präsentiert das Programm 
für den zweiten Schritt eine 


die Position des Mauszeigers lau- 
fend anpassen. Das ist zunächst 
schwierig, da sich die Kameraper- 
spektive bei jedem Richtungs- 
wechsel des Pferdes ändert. 

Hat die Spielerin diese Hürde 
gemeistert, kann nicht mehr viel 
schiefgehen. Das Dressurreiten, 
normalerweise die schwierigste 
Disziplin einer Reitsimulation, ist 
hier nicht vertreten. Als dritte 
Aktivität außer Springen und Ge- 
ländereiten auf Zeit gibt es ent- 
spannte Ausritte. Mal sammelt 
die Spielerin dabei Pilze oder 
Pflanzen, mal sucht sie während 
eines USA-Aufenthaltes im Auf- 
trag von Häuptling Träumender 
Bär nach Federn. Die Sammel- 
objekte schweben - schwer ver- 
fehlbar - in einer Art Mini-Torna- 
do über dem Boden. 

Beim Springreiten hat selbst 
eine nationale Ausscheidung den 
Charakter einer einsamen Trai- 
ningsstunde - ohne Zuschauertri- 
büne, Blumenschmuck und Laut- 
sprecherdurchsagen will keine 
Turnieratmosphäre aufkommen, 
und die Parcours bleiben auf An- 
fängerniveau. Auch bei den Ge- 
länderitten ist der Trainer der ein- 


der drei detailverliebt gezeichne- 
ten Wimmelbild-Ansichten von 
Stadtzentrum, Supermarkt oder 
Park. Hier helfen Emil und Pau- 
line mit „kalt" und „warm“ beim 
Suchen. 

In diesem Lernspiel geht es 
zwar viel um Zahlen und Buch- 
staben, doch es vermittelt keine 
Rechen- oder Lesekenntnisse im 
engeren Sinne. Ob die Kinder 
das gesuchte U als eine gebo- 
gene weiße Linie auf blauem 
Grund, als Darstellung eines 
Buchstaben oder als U-Bahn- 
Symbol wahrnehmen, ist für den 
Spielverlauf nicht entscheidend 
- Hauptsache, sie finden es in 
dem bunten Durcheinander wie- 


zige Gesprächspartner der Reite- 
rin. Aus einem Fensterchen links 
oben lobt er ihre Fortschritte; 
eine Bestenliste zeigt das eigene 
Abschneiden und das einiger un- 
sichtbarer Konkurrentinnen. 
Nicht nur mit der simplen 
Steuerung, sondern auch mit der 
Option, Zebras oder Einhörner zu 
satteln, richtet sich diese Simula- 
tion eindeutig an jüngere Pferde- 
mädchen. Erfahrene Reiterinnen, 
die ihr Hobby in allen Facetten 
auf dem Bildschirm wiederfinden 
möchten, werden enttäuscht, zu- 
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der. Emils Brummstimme nennt 
die gefundenen Zahlen und 
Buchstaben noch einmal, wobei 
er Konsonanten richtig etwa als 
„Mmmhh” ausspricht und nicht 
als „Em“, doch weitere Zuord- 
nungen oder Erklärungen gibt es 
nicht. So stellt das Programm 
keine Verbindung zwischen Zah- 
len und der durch sie repräsen- 
tierten Menge her. Auf diese 
Weise bereitet es auf den Lern- 
stoff der ersten Klasse vor, ohne 
dem Unterricht vorzugreifen. 
Das liebevoll gestaltete Lernspiel 
ist also eine ideale Beschäfti- 
gung für Kindergartenkinder, 
denen die Zeit bis zum Schul- 
eintritt zu lang wird. (dwi) 


mal das Spiel unfertig wirkt. 
Nur wenige Optionen der nicht 
lokalisierten Einstellungsdialoge 
ließen sich im Test überhaupt an- 
passen und der eigentlich sehr 
stimmungsvolle Ton verstummte 
andauernd. Ein großes Lob ver- 
dienen die abwechslungsreichen 
Landschaften und vor allem die 
realistisch dargestellten Bewe- 
gungsabläufe. Wer im richtigen 
Reiterleben gerade erst die 
Grundlagen lernt, kann hier seine 
Träume von endlosen Ausritten 
in freier Natur ausleben. (dwi) 
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ürfte ich Sie auf einen Tee einladen, Bür- 

gerin?“, fragte ich höflich, lächelte und 
versuchte gleichzeitig mein wild pochendes 
Herz zu beruhigen. 

Die knapp einssiebzig messende, schlan- 
ke Asiatin mit den strahlend blauen Augen 
musterte mich von den Haaren bis hinunter 
zu den Füßen und wieder zurück. 

Warum musste sie nur so verdammt 
hübsch sein? Und warum antwortete sie nicht? 

Ich deutete auf die Rosenblüte am Revers 
meines feinsten Ausgehanzuges, dessen 
semi-organischer Stoff ein samtfarbenes 
Schwarz emittierte. 
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„Oh“, sagte sie, und ihre Stimme beschleu- 
nigte meinen Herzschlag von einhundert auf 
einhundertundfünfzig beats per minute. „Ich 
habe nicht damit gerechnet, dass Sie so groß 
sind, Bürger Mayer“, fuhr sie fort und lächelte 
mich nun an, was mein Herz bis an die Gren- 
ze der Belastbarkeit brachte. „Ihr E-Fam über- 
trug zwar ein Bild, aber es fehlte mir der Grö- 
ßenvergleich.” Sie sah zu mir auf, und ich fiel 
hinab in den blauen Abgrund ihrer wunder- 
schönen Augen. 

„Nun ja. Aber ich hoffe, mein Gesicht ist 
unverkennbar, Bürgerin?” 

„Aber ja.” 
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„Gut, dann wollen wir vielleicht in das 
EVERYWHERE gehen. Es ist direkt um die 
Ecke. Und wir wären ungestört.“ Ich machte 
eine einladende Geste, sie nickte und drehte 
sich in einer unnachahmlich eleganten Be- 
wegung um die eigene Achse und ging 
voran, was mir einen Blick auf ihre langen, 
offen getragenen schwarzen Haare ermög- 
lichte, die knapp oberhalb ihres aufreizend 
schönen Hinterteils endeten. Ich musste 
mich anstrengen, um meinen Blick abwen- 
den zu können und folgte ihr tief atmend. 

Die Einkaufs-Mall in Sektor vier der Mega- 
City Neun war an diesem Vormittag nicht 
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Illustration: Michael Thiele, Dortmund 


sonderlich belebt. In den drei Stockwerken 
über mir sah ich vereinzelt Köpfe von Besu- 
chern, die an den Ladenzeilen vorbeieilten. 
Hier unten im Parterre war etwas mehr los, 
da die Anlieferungen in vollem Gange waren. 
Nahezu jeder Laden wurde von einem der KI- 
gesteuerten Hover-Trucks beliefert, deren 
hinten angebrachten Bürsten als zusätzli- 
chen Nutzeffekt den Boden reinigten, wäh- 
rend sie die Mall entlang düsten und den 
Passanten geschickt auswichen. 

Die Angestellten der Boutiquen, Cafes 
und Restaurants räumten die Ladeflächen 
der Hover-Trucks fleißig leer und trugen Pa- 
kete in die Geschäftsräume. 

Die Asiatin wich den wuselnden Men- 
schen aus, während ich mich bemühte, es ihr 
gleich zu tun. Trotzdem rempelte ich dann 
und wann jemanden an, was mir mindestens 
einen bösen Blick einbrachte. 

An der Ecke bogen wir rechts ab und nach 
wenigen Schritten leuchtete mir die grelle 
neongrüne Schrift EVERYWHERE (Inc) entge- 
gen. 

Ich winkte dem einzigen Kellner, der zu 
dieser Zeit seinen Dienst versah. 

„Ja, Bürger? Was kann ich für Sie tun?“, frag- 
te er mich dienstbeflissen und wischte sich 
dabei seine Hände an dem grüngelbkarierten 
Hosenanzug ab, der meine Augen beleidigte. 

„Einen Tisch für zwei. Voller Service.” 

„sehr wohl. Wie möchten Sie zahlen, Bür- 
ger?”, fragte der Kellner und stierte dabei be- 
reits die Asiatin an, die sich neugierig umsah 
und den Blick des Angestellten ignorierte. 

„Otto?“ 

„Ja, Bürger Mayer“, meldete sich mein E- 
Fam. 

„Klär das bitte mit der Haus-Kl.” 

„Wird erledigt.“ 

„Irgendwelche besonderen Wünsche, was 
unseren Sitzplatz angeht?”, fragte ich mei- 
nen Gast. 

Sie schüttelte den Kopf. „Ist es nicht ein zu 
öffentlicher Ort?” 

„Nein“, beteuerte ich. „Das EVERYWHERE 
ist eine sichere Einrichtung. Kennen Sie so 
etwas nicht aus San-Shi?” 

Eine wunderschöne Augenbraue hob sich. 

„Habe ich es richtig ausgesprochen?”, 
fragte ich. 

„Ihre Aussprache war sehr gut“, log sie mit 
einem wunderschönen Lächeln, wie es nur 
eine höfliche Asiatin tun konnte. 

„Es ist bezahlt”, meldete Otto. 

„Danke.“ Ich wandte mich an den Kellner. 
„Wie wäre es mit diesem Tisch.” 

„sehr wohl.” Er führte uns mitten hinein in 
das EVERYWHERE. Wir waren die ersten 
Gäste des Tages. Hätten wir uns vier Stunden 
später treffen wollen, so hätte ich mich auf 
eine viermonatige Warteliste setzen lassen 
müssen. Das EVERYWHERE war der letzte 
Schrei in Mega-City Neun. Vier Läden hatten 
inzwischen geöffnet, doch Plätze bekam 
man nur noch zwischen sieben und neun 
Uhr morgens. Doch meiner Tischnachbarin 
hatte die frühe Zeit nichts ausgemacht, da 
sie immer noch unter den Nachwirkungen 
des Jetlaggs litt. 
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„Tee?“, fragte ich, nachdem wir Platz ge- 
nommen hatten. 

„Kaffee, wenn es Ihnen nichts ausmacht.” 

„Sie sind mein Gast.” Ich lächelte und woll- 
te ihr nicht auf die Nase binden, dass alle 
Auslagen von meinem Auftraggeber bezahlt 
werden würden. 

„Führen Sie Sahara-Kaffee?“, fragte ich den 
Kellner. 

„Aber selbstverständlich.” 

„Zwei Tassen, bitte.” 

In seinen berufsmäßig höflichen Gesichts- 
ausdruck mischte sich ein wenig Vorfreude 
auf ein gutes Trinkgeld, da alleine der Kaffee 
schon ein halbes Kellner-Monatsgehalt be- 
deutete. Wahrscheinlich rechnete er bereits 
seine zwanzig Prozent aus. 

„Ich lasse den vollen Service aktivieren.” Er 
verbeugte sich und ging. 

„Was bedeutet voller Service?”, fragte die 
Asiatin. 

„Oh, also gibt es tatsächlich kein EVERY- 
WHERE in San-Shi?” 

Sie schüttelte ihren Kopf. 

„Nun ...“ Ein kurzes akustisches Signal er- 
tönte und in der Mitte unseres Tisches blink- 
te eine gelbe Leuchtdiode. „Jetzt ist der volle 
Service aktiv.“ Ich sah mich um, beugte mich 
vor und flüsterte verschwörerisch: „Nun sind 
wir unter uns. Niemand stört uns mehr.” 

Sie lächelte. 

„Das EVERYWHERE hat jeden Tisch mit 
mehreren Holographie-Projektoren ausgestat- 
tet. Voller Service bedeutet, dass niemand, der 
weiter als rund einen halben Meter von der 
Tischplatte entfernt sitzt, sehen kann, wer sich 
tatsächlich an diesem Tisch aufhält. Wir hinge- 
gen können uns weiterhin von Angesicht zu 
Angesicht unterhalten und sehen, was drau- 
ßen, außerhalb des EVERYWHERE vorgeht. Für 
jeden anderen Beobachter sitzen hier Charlie 
Chaplin und Marilyn Monroe in trauter Zwei- 
samkeit und trinken etwas zusammen. Weiter- 
hin wird unser Gespräch zerhackt und mehr- 
fach gefiltert, sodass lediglich ein leises Vogel- 
gezwitscher diesen Tisch verlässt. Eine Privat- 
sphäre in aller Öffentlichkeit. Deswegen habe 
ich diesen Treffpunkt gewählt.” 

Sie nickte und deutete an mir vorbei. „Der 
Kellner kommt.” 

Ich wartete und schwieg, während der An- 
gestellte zwei Tassen heiß dampfenden Kaffees 
nebst einem Becher Milch und einer winzigen 
Dose Echt-Zucker vor uns abstellte. „Sehr zum 
Wohle. Wünschen die Bürger noch etwas?“ 

„Nein“, antwortete ich. Er verstand den 
Wink und ließ uns alleine. 

„Warum heißt es EVERYWHERE?“, fragte 
die Asiatin, während sie an dem Kaffee 
schnupperte und genießerisch inhalierte. 

„Es gibt noch eine weitere Funktion”, er- 
klärte ich. „Jeder Stuhl ist mit einem Holo-Pro- 
jektor und Aufnahmegerät versehen, sodass 
auch Gäste von anderen EVERYWHERESs in 
Echtzeit per Hologramm und an diesem Tisch 
sitzen könnten. Egal, wo sich das EVERYWHE- 
RE befindet. Halt überall.” 

Sie nickte, nippte an dem heißen Gebräu, 
von dem ein Schluck so viel kostete wie ein 
Jahresticket bei den Mega-Niners. 
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Ich schaufelte Echt-Zucker in meine Tasse 
und goss Milch nach, bis ich eine akzeptable, 
sonst unerschwingliche Mischung erzeugt 
hatte. Dann trank ich einen Schluck und muss- 
te daran denken, welch Wunder die Weather- 
Creator von Foodfortheworld vollbracht hat- 
ten, als sie die Sahara in die Kornkammer von 
Mega-City Neun verwandelt hatten. Drei ter- 
raformte Klimazonen in der ehemaligen Sand- 
wüste und die entsprechenden Anbaugebiete 
versorgten die Milliardenstadt mit jedem nur 
erdenkbaren Luxus, solange man ihn bezah- 
len konnte. Ich hätte mir den Sahara-Kaffee 
niemals leisten können, doch mein Auftrag- 
geber würde meine Auslagen begleichen, so 
weit war ich mir sicher. Allerdings bezweifelte 
ich bei dem Anblick der Asiatin, dass ich mir 
mein Erfolgshonorar verdienen würde. Meine 
Augen klebten an ihren Lippen, an denen ein 
Tropfen des Kaffees glitzerte. Sie leckte ihn ab, 
schloss dabei genießerisch die Augen, seufzte 
und flüsterte, ohne mich direkt anzusprechen: 
„Was für ein Geschmack!“ 

Was für ein Anblick, dachte ich. 

„sahara-Kaffee ist außergewöhnlich”, 
stimmte ich ihr laut zu. „Ich dachte aller- 
dings, dass Sie Tee bevorzugen würden.” 

Sie sah mich an. „Pflegen Sie wirklich Vor- 
urteile, Bürger Mayer?” 

„Nun ja, Sie kommen aus San-Shi. Und lau- 
tet nicht das Sprichwort: Verhandle nie ohne 
Tee mit San-Shi?“ Ich schmunzelte und gab 
zu: „Vielleicht sind es Vorurteile, wenn ich 
recht überlege. Ich möchte mich dafür ent- 
schuldigen.“ 

Sie lächelte und beschleunigte damit mei- 
nen Herzschlag. „Wir, aus Mega-City Drei, sind 
ebenfalls bekannt für unsere Experimentier- 
freudigkeit, Bürger Mayer. Ich liebe es, fremde 
Aromen zu probieren. Dieser Aufguss ist von 
exzellenter Qualität. Seien Sie dessen versi- 
chert. Vielen Dank für die Einladung.“ Sie sah 
sich um und gähnte verstohlen. 

„Immer noch Jetlag?”, fragte ich. 

Sie nickte. 

„Wie darf ich Sie ansprechen, Bürgerin?“, 
fragte ich, und als ich ihren fragenden Ge- 
sichtsausdruck bemerkte, ergänzte ich: 
„Ihren Namen, Bürgerin?” 

„Li-Yün.“ 

„Das ist Ihr Vorname?“ 

Sie nickte. „Pi-A Li-Yün, Bürger Mayer. Wir 
stellen unseren Familiennamen voran. Sie 
dürfen mich Li-Yün nennen. Weshalb wollten 
Sie mich treffen?“ 

Der abrupte Wechsel ins Geschäftliche riss 
mich ein wenig aus der Betrachtung ihres 
schlanken Halses und der wundervoll ge- 
formten Ohren. 

„Nun. Ist das nicht offensichtlich?”, fragte 
ich nach einer kurzen Pause. 

„sie haben mir eine Bilddatei zukommen 
lassen, Bürger Mayer. Abgebildet waren ich 
und Lars Meganine.“ 

„Korrekt, Li-Yün. Und er ist gestorben.“ 

„Was mich sehr betrübt.” 

Ich konzentrierte mich auf ihr asiatisches 
Lächeln. „Wirklich?” 

Sie beugte sich über ihren Kaffee und sog 
den aufsteigenden Duft in ihre perfekte 
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Nase. Dann trank sie und lehnte sich in dem 
Stuhl zurück. „Bürger Mayer? Sie baten um 
dieses Treffen und taten dabei sehr geheim- 
nisvoll. Ich stimmte zu. Warum äußern Sie 
nicht, worum es Ihnen geht?” 

„Nennen Sie mich bitte John. Und ich 
möchte gleich betonen, dass ich nicht mit 
der Polizei in Kontakt stehe. Ich wurde von 
einem privaten Auftraggeber kontaktiert, der 
die Umstände des Todes unseres Champions 
untersucht wissen will.” 

Sie zog als einzige Reaktion eine Augen- 
braue hoch, blieb ansonsten scheinbar unge- 
rührt. 

„Der verstorbene Lars Meganine war unser 
Champion für die anstehenden MEGACITY- 
Olympischen-Spiele. Er war der Mann für vier 
Wettkämpfe, der Mann, der die Neuner-Stan- 
darte ins Stadion tragen und das olympische 
Feuer entzünden sollte. Ein nie dagewesener 
Champion, einer unter sieben Milliarden, ein 
Sportler, wie ihn die Natur nicht besser hätte 
kreieren können.” Ich machte eine kurze 
Pause, denn weiterhin zeigte Li-Yün keinerlei 
bemerkbare Reaktionen. Otto displayte mir, 
für die Asiatin unbemerkt, ein winziges Holo- 
bild vors rechte Auge, welches die Körperwer- 
te wie Herzschlag und Blutdruck Li-Yüns an- 
zeigte. Sie schien vollkommen entspannt. Lag 
ich falsch mit meinen Vermutungen? Es blieb 
mir nichts anderes übrig, als weiterzureden. 

„Nun ist es so, dass dieser Sportler unter 
sehr merkwürdigen Umständen starb. Und 
da komme ich ins Spiel. Mein Mandant be- 
auftragte mich mit den Ermittlungen. Aus 
mir nicht näher bekannten Gründen wurde 
bislang die Polizei nicht eingeschaltet. Mein 
Auftraggeber überließ mir die vollständigen 
verfügbaren Aufzeichnungsdaten der letzten 
achtundvierzig Stunden im Leben von Mega- 
nine. Videos von Überwachungskameras, 
Mails, Netz-Traffic, Phone-Daten und einige 
medizinische Aufzeichnungsdateien.“ 

Ich widmete mich dem Kaffee und dem 
Holo-Display Ottos. Li-Yüns Herzschlag lag 
marginal höher. 

„Ich sichtete die Daten mit Hilfe meines E- 
Fams. Und wir fanden eine Lücke in den 
Daten. Rund zwei Stunden seines Lebens 
wurden nicht dokumentiert, was nun wirk- 
lich merkwürdig ist, da er selbst während sei- 
nes Schlafes medizinisch überwacht wird. 
Tatsächlich fehlen Daten vom Betreten des 
Stadions, wo er an der Generalprobe teil- 
nahm, bis er seine Umkleidekabine verließ, 
um in die Arena zu gelangen. Dort entzünde- 
te er während der Probe das olympische 
Feuer und kehrte dann zurück in seine Um- 
kleidekabine. Meganine starb wenige Sekun- 
den, nachdem er den Raum betreten hatte. 
Er kippte einfach zur Seite, zuckte noch ein 
letztes Mal und blieb leblos liegen. Dort fand 
ihn sein Manager eine halbe Stunde später.“ 

Li-Yüns Maske hielt, doch jetzt bewies ihr 
Herzschlag, dass ich die richtige Spur verfolg- 
te. Sie nippte scheinbar gelangweilt an dem 
Kaffee und entgegnete: „Was hat dies mit mir 
zu tun, John?” 

Mein Vorname aus ihrem Mund, mit ihrer 
Stimme, jagte mir einen Schauder durch die 
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Lenden. Verdammt! Was hatte diese Frau nur 
an sich? 

„Gut, dass Sie es erwähnen. Was hat es mit 
Ihnen zu tun? Der hübschen Touristin aus 
Mega-City Drei oder San-Shi, Stadt drei, dem 
größten Konkurrenten meiner Mega-City in 
diesem fairen Sportwettkampf der Städte, 
die just zwei Tage vor der Generalprobe ein- 
trifft? Nun, es ist wohl der Grund, warum Sie 
diesem Treffen zugestimmt haben. Otto!” 

„Stets zu Diensten, Bürger Mayer.” 

„Die Bilddateien bitte.” 

Über dem Tisch entstand ein weiteres Ho- 
logramm, welches Otto über die Leitungen 
des EVERYWHERE erzeugte. Das Bild war 
etwas unscharf, doch Meganine und Li-Yün 


waren deutlich zu erkennen. Die Aufnahme 
hatte ich in den Dateien einer Polizei-Überwa- 
chungsdrohne gefunden, die über dem Vor- 
platz des Olympia-Stadions geschwebt hatte. 

„Es ist wirklich außergewöhnlich, dass eine 
Touristin so einfach mit dem Champion zu- 
sammenkommt, obwohl sie erst einen Tag in 
der Stadt ist, nicht wahr?” 

Li-Yün lächelte und erwiderte: „Wir wur- 
den fotografiert, John. Ich wollte ein Anden- 
ken an diesen Moment.” 

Nun war es an mir zu lächeln. „Gute Ge- 
schichte, Li-Yün. Wirklich gut. Doch eines 
werden Sie mir nicht erklären können. Denn 
diese Aufnahme ist die letzte vor jenem 
Zwei-Stunden-Zeitraum, in dem sich in Me- 
ganines Leben ein schwarzes Loch auftat. 
Und soll ich Ihnen etwas erzählen? Auch von 
Ihnen fehlt jede Spur. Kein Bild mehr, keine 
Videodateien, die zeigen, wo Sie gewesen 
sind. Sie tauchen erst wieder zweieinhalb 
Stunden später auf einer Überwachungska- 
mera in einem französischen Restaurant auf. 
Es ist nicht nachvollziehbar, wie Sie dorthin 
gelangten. Können Sie es mir erklären?“ 

„Ich ging zu Fuß“, antwortete sie. 

„Aha. Und warum wurden Sie dabei nicht 
aufgezeichnet?” 

„Vielleicht ist das System der Mega-City 
Neun nicht so effizient, wie Sie glauben, John.“ 

„Li-Yün. Ich möchte noch einmal betonen, 
dass ich nicht die Polizei bin. Ich sammle Infor- 
mationen und muss meinem Mandanten nur 
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mitteilen, wie es geschehen ist. Von mir droht 
Ihnen keine Gefahr. Erst wenn Sie im Flugzeug 
sitzen, was in zwei Stunden der Fall sein wird, 
werde ich meinem Auftraggeber Bericht er- 
statten. Also, wie haben Sie es getan?“ 

„Was getan?” 

Ich sah sie an, diese wunderhübsche Frau, 
die mich derart in ihren Bann zog, dass ich 
mich kaum konzentrieren konnte und ich at- 
mete mehrfach tief durch. 

„Sie haben Meganine getötet. Ich möchte 
wissen, wie?” 

„Dies sind haltlose Beschuldigungen. Nur 
weil in seinem und meinem Leben eine zeit- 
lich kongruente Lücke in den Überwa- 
chungsdateien vorliegt, nennen Sie mich 
eine Mörderin, John? Finden Sie das fair? 
Wenn Sie lange genug suchen, werden Sie 
bestimmt weitere Menschen finden, die eine 
ähnliche Lücke in den Dateien haben.“ 

„Vielleicht, aber ich kann es beweisen, Li- 
Yün.” 

„Beweisen?“ 

„Ja, Pi-A Li-Yün. Beweisen. Denn was 
immer auch Sie oder Ihre Komplizen getan 
haben, um die Überwachung zu stören, eines 
ist Ihnen entgangen.” 

Ihr Herz schlug nun deutlich schneller. Ich 
war am Ziel. 

„Der Champion hatte ein abgeschirmtes 
System in seinem Körper. Einen Daten-Recor- 
der, ähnlich einer Blackbox in einem Flug- 
zeug. Gespeichert werden alle körperrele- 
vanten Daten der letzten zwölf Stunden. Das 
System ist nicht allgemein bekannt, lieferte 
mir jedoch einen entscheidenden Hinweis.“ 

Ich sah ihr in die Augen und sie wandte 
den Blick ab. 

„Es gibt ungewöhnliche Werte von Mega- 
nine ab einem gewissen Zeitpunkt am gestri- 
gen Tag. Dabei möchte ich vor allem seinen 
Puls erwähnen, der dauerhaft um zwanzig 
Schläge erhöht blieb, was bei einem Athle- 
ten seiner Klasse einfach nicht vorkommt, 
außer er befindet sich in einem Wettkampf. 
Kurz vor Ende des Zwei-Stunden-Zeitraumes 
stieg die Rate um weitere vierzig Schläge an, 
bevor sie abrupt wieder auf den normalen 
Ruhepuls zurückging.“ 

„Was hat dies mit mir zu tun?”, fragte Li-Yün. 

„Otto. Zeig ihr meine Werte.” 

Der E-Fam zeigte meinen Pulsschlag im 
Holo-Display. 

„Auch auf mich haben Sie diese Wirkung. 
Und selbst ein Champion wie Meganine ist 
nur ein Mann. Ich weiß nicht, was es an Ihnen 
ist, Li-Yün. Doch der Effekt ist deutlich und 
messbar. Sie trafen Meganine, sein Puls ging 
hoch. Und Sie blieben bei ihm, bis zu dem 
Zeitpunkt, als er zur Generalprobe musste. Ir- 
gendetwas ist geschehen. Irgendetwas 
haben Sie getan. Und Meganine starb. Ich 
will wissen, wie Sie es taten.” 

Li-Yün beugte sich über den Tisch und 
musterte die Anzeigen im Hologramm. „Dies 
soll Ihr Beweis sein, John? Ich befürchte, dass 
dies nicht genug sein wird. Kein Gericht der 
Welt würde diese Ansammlung von Zufällen 
als konkludente Beweiskette anerkennen, 
nicht wahr? Was Ihren Herzschlag angeht, so 
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nehme ich an, dass ich vielleicht Ihr Typ bin, 
oder nicht?” 

Ihre Ellbogen stützten sich auf den Tisch, 
nur wenige Zentimeter von meiner rechten 
Hand entfernt, sodass ich sie nur hätte aus- 
strecken müssen, um Li-Yün berühren zu 
können. Die Pulsanzeige kletterte zu neuen 
Höhen. Ich atmete schwer. 

„Das bestreite ich nicht.” Gegen die Anzie- 
hungskraft eines schwarzen Loches stemm- 
te ich meinen Körper zurück gegen die 
Lehne des Stuhles. Mein Versuch, Li-Yüns 
Ausstrahlung zu mindern, scheiterte kläglich. 
Ich plapperte drauflos: „Und dennoch ist es 
so, wie ich es gesagt habe. Zugegeben, ich 
habe keine Möglichkeit eine Verhaftung zu 
veranlassen. Sie können jeden Augenblick 
gehen, und ich bin dagegen machtlos. Aber 
mich würden die Hintergründe interessie- 
ren.” 

„Darf ich Sie küssen, John?” 

Ich nickte umgehend, vollkommen außer- 
stande, diesem Angebot zu widerstehen. 

Sie lehnte sich über den Tisch. Nach 
einem elektrischen Funkenschlag, als sich 
unsere Lippen berührten, spürte ich ihre 
Zunge an meiner und vergaß für einen Mo- 
ment alles, sogar meinen Namen und dass 
meine Augenlider auch geöffnet werden 
konnten. 

In vollkommener Dunkelheit schwebte ich 
dahin, bis ein störender Vibrationsalarm, des 
Handgelenkarmbandes mich unsanft in die 
Wirklichkeit zurückholte. Ich öffnete meine 
Augen und erwartete, dass Li-Yün gegangen 
war, doch ich täuschte mich. 

Sie saß entspannt in ihrem Stuhl und lä- 
chelte mich an. „Die Wirkung wird in etwa 
zehn Minuten eintreten.” 

„Welche Wirkung?“, fragte ich und lallte 
dabei wie ein schwer Betrunkener, bevor ich 
endgültig die Kontrolle über meine Stimm- 
bänder verlor. 

„Ich habe dir soeben ein leichtes paralysie- 
rendes Mittel injiziert, John. Es wirkt für etwa 
zehn Minuten, genauso lange, wie dein Kör- 
per brauchen wird, um den Effekt meiner 
halluzinogenen Pheromone zu überwinden, 
mit denen ich deine Konzentration beein- 
flusst habe. Ich bin in der Lage, sie gezielt zu 
aktivieren, hatte jedoch nicht damit gerech- 
net, dass dich dies in deiner Meinung bestär- 
ken würde, dass ich tatsächlich Lars Mega- 
nine getötet habe.” 

Li-Yün griff nach meinem Handgelenk- 
armband und deaktivierte die Verbindung zu 
meinem E-Fam. „Den benötigen wir nicht 
mehr, und ich möchte keine Aufzeichnungen. 
In etwa zehn Minuten solltest du wieder einen 
klaren Gedanken fassen können und Otto ak- 
tivieren. Vorher noch einiges zur Erklärung.“ 

Ich schwankte leicht im Stuhl, oder die 
Welt drehte sich, was auch immer zutraf. Li- 
Yün hatte mich überrumpelt, und paralysiert 
lauschte ich ihren Worten. 

„Deine Annahmen waren korrekt. Ich war 
auf Meganine, Euren sogenannten Cham- 
pion, angesetzt. Wir vermuteten schon 
lange, dass er unerlaubte Substanzen im Kör- 
per trägt, die ihn zu seinen Bestleistungen 
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verhalfen. Also wurde ich losgeschickt, mit 
meinen körpereigenen Waffen. Den Phero- 
monen erlag Meganines Willen. Es war mir 
ein Leichtes, den Champion abzufangen und 
ihn in seine Umkleidekabine zu begleiten. 
Die Überwachungsmaßnahmen wurden von 
einer Infiltrationseinheit gehackt und ge- 
stört.” Sie sah sich aufmerksam um und lehn- 
te sich dann wieder über den Tisch. 

„Kennst du den RUF?“ 

Es gelang mir, den Kopf zu schütteln. 

„Nun, auch in Mega-City Drei gibt es eine 
größer werdende Gemeinschaft von EWI- 
GEN, die sich mit Nano-Bots eine deutlich 
verlängerte Lebenszeit erkaufen können. 
Diese Bots sind jedoch nicht immer fehlerfrei 
und so wurden sie mit einem Rückrufbefehl 
programmiert, der im Notfall gesendet wer- 
den kann. Dadurch sammeln sich die Nano- 
Bots an einer Stelle im Körper und können 
auf simple Weise entfernt werden. Dies mini- 
miert den Schaden, der durch fehlerhafte 
Nano-Bots entstehen kann. Nun wird es dich 
überraschen, dass Euer sogenannter Cham- 
pion Meganine vollgepumpt war mit Nano- 
Bots. Nein, nein! Er war kein EWIGER, glaub 
es mir. Aber seine körperliche Leistungs- 
fähigkeit kam nicht von ungefähr. Vor jedem 
Wettkampf wurden die Nano-Bots mit dem 
RUF gesammelt und entfernt. Was für eine 
geniale Methode! Denn in seinen Blutbah- 
nen fand sich keinerlei dopingrelevante Sub- 
stanz und auch verbotene Nano-Technik 
wurde niemals entdeckt.“ 

Ich kämpfte gegen die Lähmung an, doch 
noch war ich nicht in der Lage, eine Frage zu 
stellen. 

Li-Yün erzählte weiter: „In der Kabine habe 
ich ihn geküsst und dabei eine Anzahl von 
programmierten Nano-Bots in seinen Körper 
eingebracht, die, nachdem sie am Ziel waren, 
den RUF auslösten. Alle Nano-Bots in Mega- 
nines Körper strebten an jene Stelle. Ich 
denke, dass es eine der Koronar-Arterien war, 
die die Techniker als Zielpunkt vorgesehen 
hatten. Die anstürmende Masse der Nano- 
Bots dürfte die Ader verstopft haben. Herz- 
infarkt. So einfach war es. Unsere RUF-Nano- 
Bots unterschieden sich im Aufbau nicht von 
den original implantierten. Eure Medizinal- 
Techniker dürften vor einem Rätsel stehen.” 

Sie lächelte und erhob sich. „Für dich kann 
ich nur hoffen, dass du mir die Wahrheit ge- 
sagt hast und tatsächlich nur ein Privat-Er- 
mittler bist. Falls du aber zu ihnen gehörst 
und ebenfalls Nano-Bots in dir trägst, so 
muss ich dir leider mitteilen, dass der RUF in 
etwa einer halben Stunde erfolgen wird. Es 
täte mir allerdings leid. Denn der Kuss war 
sehr schön. Lebe wohl!” 

Sie ging. 


ie Wirkung der Lähmung verging und zu 
meinem Glück trug ich keine Nano-Bots 
in mir, die auf den RUF hätten reagieren kön- 
nen. Ich versuchte Li-Yün am Flughafen ab- 
zufangen, doch ihre Maschine hatte bereits 
abgehoben. 
Zu Hause angekommen schlief ich erst 
einmal den Kater aus, der auf die Paralyse 
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folgte, und fertigte dann einen detaillierten 
Rapport für meinen Auftraggeber, die Olym- 
pia-Nine-Corp, die Lars Meganine unter Ver- 
trag genommen hatte. Als ich am Nachmit- 
tag den Bericht absendete, dachte ich mir, 
dass die Herrschaften von der Corporation 
nicht sonderlich begeistert sein würden, wie 
Mega-City Drei unseren Top-Athleten derart 
einfach aus dem Weg geräumt hatte. Ein Mil- 
liardenspiel schien verloren und sie würden 
einen Schuldigen suchen müssen. Doch Li- 
Yün würde es nicht sein, denn als offizielle 
Todesursache würden die Nano-Bots mit kei- 
ner Silbe erwähnt werden können. 

Ich lächelte bei dem Gedanken an die 
schöne Asiatin, die mir nicht einmal ihren 
richtigen Namen genannt hatte. Sie war be- 
stimmt eine der besten Agentinnen von 
Mega-City Drei. 

Li-Yün Pi-A, Lympia, oh, was für ein Trottel 
war ich gewesen. Aber den Kuss hatte ich ge- 
nossen. 

Ich schaltete den Visionsschirm ein und 
wechselte auf den Kanal für die Eröffnungs- 
feier, eine kreischend-bunte, geschmacklose 
Zurschaustellung von Überfluss. Die Menge 
jubelte, als der Fackelträger in das Stadion- 
rund einlief. Mir stockte der Atem, als er die 
Treppen hinauf eilte, voll muskulärer Kraft, 
die sich in Sechs-Meter-Sprüngen entlud. 
Oben, auf der Plattform, entzündete unter 
dem Jubel der Massen, Lars Meganine, 
Champion meiner Stadt, Meister aller Klas- 
sen, ein unerreichtes sportliches Ausnahme- 
talent, die olympische Flamme. In Großauf- 
nahme lächelte er in die Kamera. 

Ich schaltete ab. 

„Otto!“ 

„Ja, Bürger Mayer?” 

„Sichere alle meine Daten auf den gemie- 
teten anonymen Knoten. Wir verschwinden.“ 

Ich sprang auf und packte einen Koffer, 
immer in der Angst, dass in jedem Moment 
die Tür aufgesprengt werden und ein Ein- 
satzkommando der Olympia-Nine-Corp mich 
töten würde. Denn der einzige Mensch, der 
wusste, dass Lars Meganine tot war - zumin- 
dest eine Ausgabe von ihm -, war ich. Es war 
ein Milliardenspiel. Natürlich setzte die Cor- 
poration nicht alles nur auf ein Pferd. Wie ge- 
nial mussten die Gentechniker gewesen sein, 
um Lars Meganine zu erschaffen? Da schien 
es nur logisch, ein Backup, mindestens eines, 
zu haben. 

Nun wurde mir auch klar, warum man 
mich und nicht die Polizei eingeschaltet 
hatte. 

Wann hatte ich den Bericht abgesandt? 
Wahrscheinlich waren sie schon auf dem 
Weg. Sie würden mich niemals reden lassen. 
Zunächst galt es, meinen Kopf zu retten 
und unterzutauchen. Ich brauchte ein 
Backup meiner Ermittlungen als Pfand für 
meine Sicherheit, dafür würde ich einiges 
an Zeit in die Vorbereitungen investieren 
müssen. 

Der Koffer war nicht schwer. Ich ging zur 
Tür, warf einen letzten Blick in mein Apart- 
ment und rannte, so schnell ich konnte, 
davon. [44 
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Vorschau 


In der nächsten 


Heft 10/2011 erscheint am 26. April 2011 


3D-Monitore 


Die einen sehen in 3D nur ein Strohfeuer, 
andere schätzen es längst als Dauerbrenner 
ein - nicht zuletzt die Monitorhersteller. Die 
präsentieren schon stereoskopische LCDs 
der zweiten Generation unter anderem mit 
neuen, leichten Brillen oder HDMI-1.4-Ein- 
gängen. 


heise resale: Unter www.heise-resale.de er- 
warten Sie Meldungen über Technik- und 
Markttrends sowie Daten und Fakten aus dem 
Wirtschaftsleben, Produktvorstellungen, Per- 
sonalmeldungen und eine Händlerdatenbank. 


Software-Verzeichnis: Unter www.heise.de/ 
software finden Sie mehr als 27 000 Pro- 
gramme, Webdienste und E-Books. Screen- 
shots und Kommentare helfen bei der Aus- 
wahl. Nutzer können Einträge bewerten, ver- 
gleichen und auf Änderungen beobachten. 


Bildmotive aus c't: Ausgewählte Titelbilder 
als Bildschirmhintergrund auf www.ct.de/ 
motive 
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Notebooks mit Core i-2000 


Intels Chipsatz-Bug ist beseitigt und endlich 
kommen die Notebooks mit den neuen 
Core-i-Prozessoren in den Handel. Den größ- 
ten Vorteil aus dem Leistungszuwachs bei 
Prozessor und On-Chip-Grafik sollten gut aus- 
gestattete Multimedia-Notebooks ziehen. 


Des Linux’ Kern 


Dank der offenen Quellen gewährt der 
Linux-Kernel tiefen Einblick in Dateisysteme 
und Gerätetreiber, Scheduler und Speicher- 
verwaltung, Virtual File System und Netz- 
werk-Stack. c't erklärt das Zusammenwirken 
der Kernel-Subsysteme. 


Internet für Gäste 


Mit einem Hotspot-fähigen Router kann man 
Gäste unkompliziert ins WLAN lassen. Der 
sollte dann aber - zum Beispiel in der Ferien- 
wohnung - auch Buch darüber führen, wer 
sich wann einloggt, will man Ärger mit dem 
Staatsanwalt vorbeugen. Hotspot-Router im 
Praxiseinsatz. 


Günstige 
Grafikkarten 


Heute stellen selbst ver- 
gleichsweise günstige Gra- 
fikkarten anspruchsvolle Di- 
rectX-11-Spiele flüssig dar. 
Wir nehmen die interes- 
santen Exemplare zwischen 
120 und 150 Euro unter die 
Lupe. 


(0) heise online Ständiger Service auf heise online - www.heise.de 
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Das bringen 


Review 


100 Jahre Supraleitung: Von der 
Schwebebahn zum Hochleistungs- 
tomografen 


Update - Masdar City: In der Öko- 
Vorzeigestadt am Persischen Golf 
beziehen erste Bewohner ihr Quartier. 


Heft 4/2011 jetzt am Kiosk 


MAGAZIN FÜR PROFESSIONELLE 
INFORMATIONSTECHNIK 


Smartphone-Administration: Android, 
BlackBerry, iPhone, Windows Phone 7 


Cloud Computing: Recht und 
Infrastruktur 


Internet: Schimäre Netzneutralität 
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TELERO]S 


MAGAZIN DER NETZKULTUR 


Harald Zaun: Die Angst vor dem First 
Contact - wie gefährlich ist ein Kontakt 
via Licht- und Radiowellen? 


Hans Schmid: Zwanzig Jahre bis zum 
Anfang - kleine Geschichte des Hauses 
Hammer 


www.heise.de/tp 


Änderungen vorbehalten 
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